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    Der Autor

    R.G. Leach wurde ca. 1969 in einem beschaulichen Örtchen in Wales geboren, dessen Name unaussprechbar ist. Nach dem Studium der Literatur, Sprachwissenschaften, Geographie sowie einiger anderer Disziplinen, von denen er inzwischen die meisten leider schon wieder vergessen hat, am Camford Institute of Further and Higher Education, probierte er sich unter anderem als Heizdeckenverkäufer und Großwildjäger. Leider beides erfolglos. Auf einer Schiffsreise lernte er zufällig Miss Garple kennen und arbeitet seither als ihr Biograph. R.G. Leach liebt Shakespeare, warmes Bier und Fliegenfischen. Er lebt mit seiner Frau und zwei Hunden in Holchester, Hamshire, und züchtet hobbymäßig australische Zwergkaninchen.

  


  Das Buch

  Miss Garple steckt ihre Nase gerne in anderer Leute Mordangelegenheiten. Sie merkt sofort, wenn irgendwo etwas im Busche ist, und dank einer gesunden Portion Misstrauen gegenüber allem, wittert Sie hinter jeder Ecke ein Verbrechen. Gemeinsam mit ihrem Freund Mr Struggle ermittelt sie dann auf ihre ganz eigene Art. Meistens zum Ärger von Inspector Smart, der die Dame lieber daheim im Cottage bei einer Tasse Earl Grey sehen würde. Dochda kennt er Jane Garple schlecht. Denn abgebrüht, wie sie ist, ist ihr nur sehr selten nach Tea Time zu Mute.
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  Miss Garple und der mysteriöse Mord an Mr Slumpy


  I


  »Du schummelst schon wieder, Jane«, sagte Lady Hountbatton-Rushmore und schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Ich schummle grundsätzlich nie, Horatia«, antwortete Miss Garple, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Du hast heimlich eine Karte im Stapel verschwinden lassen. Ich habe es genau gesehen«, protestierte Lady Hountbatton.


  »Papperlapapp. Nach den Regeln der Royal Australian Association of Canasta war es eine regelkonforme Ablage.«


  Die Aristokratin setzte sich kerzengerade hin.


  »Das hast du erfunden!«, rief sie empört. »Außerdem spielen wir nach britischen Regeln! Du weißt, wie sehr ich diesen australischen Unsinn verabscheue.«


  »Tatsächlich? Ich dachte, seit deiner Heirat mit diesem australischen Gentleman würdest du das dortige Regelwerk bevorzugen«, antwortete Miss Garple und machte ein unschuldiges Gesicht. Lady Hountbatton schnaubte verächtlich.


  »Gauner und Strauchdiebe sind sie! Und das schon seit dem ersten Tag, an dem wir sie auf diese unselige Insel verbannt haben.«


  »Ich glaube, sie nennen es jetzt einen Kontinent«, wandte Miss Garple ein, während sie die vorübergehende Unaufmerksamkeit ihrer Freundin nutzte, um eine weitere Karte im Stapel verschwinden zu lassen.


  »Ein Kontinent? Das ist absurd. Dort leben nicht einmal halb so viele Menschen wie im Vereinigten Königreich. Außerdem gibt es auf dieser Insel nur Sand und Staub.« Die Aristokratin schüttelte angewidert den Kopf. »Ich habe selten ein derart primitives und unkultiviertes Land bereist. Und das liegt nicht an den Ureinwohnern, wie ich ausdrücklich betonen möchte. Du kennst mich, Jane, ich habe keinerlei Vorurteile, aber dieses Land kann ich nicht ausstehen.«(1)


  Ihr Gespräch wurde durch ein lang gezogenes zischendes Geräusch unterbrochen, welches abrupt mit einem lauten Plopp endete. Die beiden Damen hielten kurz die Luft an.


  »Dein Hund hat schon wieder gepupst, Horatia«, sagte Miss Garple missbilligend.


  »Ich rieche gar nichts«, erwiderte Lady Hountbatton, wurde bei dieser Aussage aber ein wenig rot.


  »Das ist widerlich«, meinte Miss Garple und sortierte ihre Karten neu.


  »Der arme kleine Kerl hat im Moment ein paar Verdauungsprobleme«, seufzte Lady Hountbatton.


  »Ja, der arme kleine Kerl hat ständig Verdauungsprobleme.«


  »Das ist nicht wahr!«, erklärte die Aristokratin entrüstet.


  Das nächste Zisch-plopp-Geräusch setzte ihrem Disput ein abruptes Ende. Als sie wieder zu atmen wagten, sagte Miss Garple: »Horatia, so kann es nicht weitergehen. Du musst Dr. Halverstean kommen lassen.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Ohne jeden Zweifel.«


  Lady Hountbatton nickte ergeben und griff nach der kleinen Glocke, die neben ihr auf dem Tisch lag. Sie musste zweimal kräftig läuten, bevor ihr Butler auftauchte.


  Der Hund hatte ihn bereits vorher kommen hören und stürzte sich begeistert auf das Hosenbein des Mannes, klammerte sich daran fest und machte eifrig kopulierende Bewegungen. Mit einiger Mühe gelang es dem Butler, das Tier zu entfernen.


  »Sie haben gerufen, Mylady?«, sagte er mit leicht nasaler Stimme.


  »Gordon, der Hund scheint ein Problem mit dem Magen zu haben. Rufen Sie Dr. Halverstean, er soll ihn sich einmal ansehen.«


  »Sehr wohl, Mylady.«


  Nachdem Gordon einen weiteren Überfall des Hundes mehr schlecht als recht abgewehrt hatte, verschwand er in Richtung der großen Halle, in der das Telefon stand.


  »Dein Hund verhält sich unanständig«, tadelte Miss Garple, ohne von ihren Karten hochzusehen.


  »Der kleine Kerl spielt eben gerne«, antwortete Lady Hountbatton.


  »Spielen ist etwas anderes. Das weißt du genau.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, antwortete die Aristokratin in beleidigtem Ton. Eine weitere Gaswolke, die ihren Ausgang unter dem Tisch nahm, verdammte die beiden Damen zu atemlosen Schweigen.


  Danach nahmen sie wortlos ihr Kartenspiel wieder auf. Nach einer Weile war unter dem Tisch ein Hüsteln zu vernehmen, welches rasch zu einem veritablen Hustenstakkato anschwoll und in einem unappetitlichen Geräusch endete, das ein wenig so klang, als würde eine Eule eine Maus aus ihrem Schlund hervorwürgen. Eine neuerliche Duftwolke, die vage an die Ausdünstungen einer Kläranlage an einem besonders schwülen Sommertag erinnerte, füllte den Raum. Mit eiserner Disziplin setzten die beiden Damen ihr Spiel fort. Ein undefinierbares Gemisch aus überreifem Fisch, fauligen Eiern und toter Katze breitete sich im Raum aus und verschmolz zu einer zähen Melange, die man problemlos hätte in Scheiben schneiden und einzeln verpackt verkaufen können.(2)


  Schließlich wurde es Miss Garple zu bunt.


  »Ich werde jetzt das Fenster öffnen«, teilte sie ihrer Freundin mit. Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt sie zur Tat. Als sie an den Tisch zurückkehrte, hatte Lady Hountbatton einen hochroten Kopf. Miss Garple warf einen kritischen Blick unter den Tisch.


  »Dein Hund hat sich übergeben«, stellte sie fest.


  »Oh, bestimmt hat er nur ein wenig gesabbert. Das ist gut für seine Verdauung.«


  »Mhm, anscheinend hat er sein ganzes Mittagessen herausgesabbert. Und das Frühstück dazu, soweit ich es beurteilen kann.«


  Lady Hountbatton hielt sich an ihren Karten fest.


  »Außerdem hat er auch an seinem hinteren Ende gesabbert.«


  Miss Garple kam wieder hoch.


  »Horatia, dein Hund spuckt Blut.«


  Schlagartig wurde die Aristokratin blass.


  »Was ist mit dir, mein Liebling?«, rief sie besorgt und bückte sich zu ihm hinunter. Der kleine Hund winselte kläglich. Die Glocke läutete Sturm. Diesmal tauchte der Butler fast augenblicklich auf.


  »Schnell, Gordon, ein Notfall! Dr. Halverstean soll kommen – sofort!«


  Gordon warf einen kurzen Blick auf den wimmernden Hund. Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in Richtung Telefon. Gut eine Viertelstunde später traf Dr. Halverstean ein. Lady Hountbatton hatte die ganze Zeit den Kopf ihres Hundes gehalten, dessen Wimmern inzwischen in ein Röcheln übergegangen war, das ein wenig an einen asthmatischen Motorroller erinnerte.


  Dr. Halverstean, ein junger Mann Anfang dreißig, öffnete seine Tasche, nahm ein Stethoskop heraus und horchte den Hund ab. Danach tastete er den Bauch ab und strich ihm vorsichtig über den Kopf.


  »Wie lange hat er diesen Brechdurchfall schon?«, wollte der Tierarzt wissen.


  »Bis gerade eben war er noch putzmunter«, antwortete Lady Hountbatton.


  Der Hund hatte inzwischen die Augen geschlossen und gab nicht einmal mehr ein Röcheln von sich.


  »Tun Sie doch etwas!«, herrschte Lady Hountbatton den Arzt an.


  Der junge Mann räusperte sich.


  »Ich fürchte, der arme kleine Kerl hat innere Blutungen.«


  Er machte eine Pause.


  »Lady Hountbatton, wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.«


  »Aber wie ist das möglich?«, stammelte die alte Dame erschüttert. »Heute Morgen ging es ihm doch noch gut.«


  Dr. Halverstean blickte unschlüssig auf den am Boden liegenden Hund.


  »Vielleicht hat er etwas Unrechtes gefressen«, meinte er zögerlich.


  »Was?« Lady Hountbattons Augen sprühten Feuer. »Mein Hund bekommt nur allerbestes Rindfleisch. Ich lasse es extra aus Schottland kommen.«


  »Möglicherweise hat er beim Herumstreunen etwas weniger Bekömmliches zu sich genommen.«


  »Junger Mann, mein Hund streunt nicht. Allenfalls macht er gelegentlich einen kleinen Spaziergang im Park. Und dabei frisst er bestimmt nicht irgendwelchen Unrat am Wegesrand.«


  »Nein, natürlich nicht«, stimmte Dr. Halverstean zu, »aber die Umstände deuten auf eine Vergiftung hin.«


  Der Mediziner biss sich auf die Lippen.


  »Vergiftung?«


  Lady Hountbatton brauchte einen Moment, um sich der Lage klar zu werden.


  Sie straffte die Schultern.


  »Gordon, rufen Sie die Polizei!«, befahl sie. »Sagen Sie dem Inspector, dass es einen Mordanschlag gab!«


  »Also, ich weiß nicht, ob wir wirklich …«, sagte Dr. Halverstean, verstummte aber, als er Lady Hountbattons Blick bemerkte.


  ***


  Jonathan Smart gab Gas. Hoffentlich kam er nicht zu spät! Mit einer gekonnten Vollbremsung brachte er den Wagen vor dem eindrucksvollen Anwesen zum Stehen. Obwohl er schon einige Male im Park des Gutshauses, der seit einigen Jahren für die Öffentlichkeit freigegeben war, spazieren gegangen war, hatte er das Gebäude mit der Ehrfurcht gebietenden viktorianischen Fassade noch nie aus der Nähe gesehen.


  Er läutete. Fast augenblicklich wurde die Tür geöffnet. Ein älterer Herr in einem dunklen Anzug musterte ihn mit einer unnachahmlichen Mischung aus Herablassung und beiläufigem Interesse.(3)


  »Sie wünschen?«


  »Ich bin Inspector Smart. Uns wurde ein Mordanschlag gemeldet.«


  »Ähm, sehr wohl.«


  »Ist der Täter noch in der Nähe?«, fragte der Inspector atemlos.


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Hat der Mordanschlag sein Ziel erreicht?«


  »Durchaus.«


  Inspector Smart spürte, wie sein Herz schneller schlug.


  »Wer ist der Tote?«, wollte er wissen, während er dem Butler die Treppe nach oben folgte.


  »Lady Hountbatton wird Ihnen alles erklären«, sagte der Butler. Ohne zu klopfen, betrat er einen Raum, der mit Möbeln aus der viktorianischen Zeit vollgestopft war.


  Am Tisch in der Mitte des Zimmers saß eine ältere Dame, die erkennbar um Fassung rang. Jedenfalls deuteten ihre geröteten Augen darauf hin, dass sie geweint hatte. Neben dem Tisch stand Dr. Halverstean, der örtliche Tierarzt, den Inspector Smart von einem anderen Fall kannte, in dem ein vergiftetes Pferd eine traurige Rolle gespielt hatte. Eine weitere Person, die er nicht genau erkennen konnte, da sie durch den jungen Tierarzt halb verdeckt wurde, saß neben der älteren Dame.


  Der Butler räusperte sich.


  »Der Vertreter der hiesigen Polizei ist eingetroffen.«


  Inspector Smart machte einen Schritt auf die ältere Dame zu, als er mitten in der Bewegung erstarrte.


  »Miss Garple, was tun Sie denn hier?«, fragte er verblüfft.


  Die schwarz gekleidete ältere Dame, die hinter Dr. Halverstean zum Vorschein gekommen war, warf ihm einen gelangweilten Blick zu.


  »Ich bin nur zufällig da. Beachten Sie mich gar nicht.«


  Inspector Smart machte ein missmutiges Gesicht. Egal, wie schnell er an einem Tatort eintraf, Miss Garple schien ihm immer einen Schritt voraus zu sein. Entweder verfügte sie über die Gabe des zweiten Gesichts, oder sie war auf einem Hexenbesen hergeritten.


  »Wo ist der Ermordete?«, wollte er wissen.


  Lady Hountbatton schluchzte und griff nach einem Taschentuch.


  Dr. Halverstean räusperte sich.


  »Nun, Inspector, Sie stehen direkt davor.«


  »Was?« Jonathan Smart sah den jungen Tierarzt verständnislos an. Vor seinen Füßen lag ein zusammengeknäultes Felletwas, das ihn vage an einen Hund erinnerte. Wobei es auf eine unangenehme Weise nach verfaultem Fisch roch.


  »Ich verstehe nicht ganz – wollen Sie mir sagen, dass es sich bei dem Toten um einen Hund handelt?«


  Dr. Halverstean nickte.


  »Jetzt stehen Sie doch nicht herum und starren Löcher in die Luft, junger Mann. Unternehmen Sie etwas!«, rief Lady Hountbatton. »Der Mörder muss so schnell wie möglich verhaftet und seiner verdienten Strafe zugeführt werden.«(4)


  Jonathan Smart straffte die Schultern.


  »Lady Hountbatton, ich kann Ihnen versichern, dass wir den Fall Ihres toten Hundes mit der gebührenden Aufmerksamkeit verfolgen werden. Allerdings muss ich Ihnen mitteilen, dass es sich dabei nicht um einen Mord, sondern allenfalls um Tierquälerei oder eine Sachbeschädigung handelt.«


  »Sachbeschädigung?« Die Aristokratin schnappte vor Empörung nach Luft. »Mein Hund ist heimtückisch und grausam ermordet worden. Sein Name ist Hasso von Haskerville, und er hatte verdammt noch mal mehr Persönlichkeit als das halbe Polizeikorps von Hamshire zusammen. Ich verlange, dass Sie sofort den ganzen Polizeiapparat des Landes in Bewegung setzen, um dieses abscheuliche Verbrechen aufzuklären.«


  »Ich bin sicher, dass Ihr Hasso mindestens so viel Persönlichkeit wie Sie selbst in die Waagschale werfen konnte«, erwiderte Jonathan Smart, ohne eine Miene zu verziehen. »Trotzdem handelt es sich um einen Hund. Die Untersuchung wird dieser Tatsache Rechnung tragen müssen.«


  »Es ist ein äußerst wertvolles Tier, ein Rassehund, der seinen Stammbaum über 16 Generationen zurückverfolgen kann. Das ist keinesfalls eine Lappalie!« Lady Hountbatton bebte vor Zorn.


  »Nein, natürlich nicht«, erklärte Inspector Smart beschwichtigend. »Dr. Halverstean wird eine gründliche, ähm, Autopsie vornehmen und dann sehen wir weiter.«


  Bevor Lady Hountbatton noch etwas sagen konnte, schaltete sich Miss Garple in das Gespräch ein.


  »Sie sollten diesen Franzosen festnehmen.«


  »Welchen Franzosen?«, fragte Inspector Smart verblüfft.


  »Na den, der seit einiger Zeit dieses ausländische Restaurant betreibt.«


  Inspector Smart sah sie ratlos an. Endlich fiel bei ihm der Groschen.


  »Ah, Sie meinen Mr Pocuse!«


  Mr. Pocuse war ein französischer Koch, den es vor einigen Jahren nach St. Mary Chease verschlagen hatte. Ihm gehörte das Restaurant »Der Gallische Hahn«. Smart hatte selbst schon mehrfach dort gespeist und war sehr zufrieden gewesen. Ja, man konnte sogar mit einer gewissen Berechtigung sagen, dass Mr Pocuse das beste Restaurant weit und breit betrieb.(5)


  »Was bringt Sie zu der Annahme, Mr Pocuse könnte etwas mit dem Tod des Hundes zu tun haben, Miss Garple?«, fragte der Inspector.


  »Ich habe ihn schon mehrfach im Park des Anwesens herumschleichen sehen«, antwortete die Angesprochene und sortierte dabei in Ruhe ihre Karten, welche immer noch vor ihr auf dem Tisch lagen.


  »Ist der Park nicht seit einiger Zeit für das allgemeine Publikum geöffnet?«


  Lady Hountbatton nickte widerstrebend.


  »Und wird er nicht seitdem regelmäßig von vielen Spaziergängern aufgesucht?«


  Die Aristokratin nickte wieder.


  »Nun, dann kann ich daran nichts Verdächtiges finden. Vielleicht liebt er die gute englische Landluft genauso wie wir.«


  »Unsinn. Franzosen geht jeder Sinn fürs gesunde Landleben ab. Warum würden sonst Millionen von ihnen in diesem liederlichen Paris wohnen? Außerdem können sie uns nicht ausstehen. Ständig versuchen sie, England zu schaden. Denken Sie nur daran, wie dieser Napoleon versucht hat, alle europäischen Häfen für unsere Schiffe zu sperren. Und sie hassen Tiere. Sonst würden sie den armen Fröschen nicht die Schenkel abreißen und sie halb gegrillt auf Tellern servieren.«


  Abgesehen davon, dass Napoleons Seeblockade schon gut 200 Jahre zurücklag, erschien Jonathan Smart die Beweiskette von Miss Garple ein wenig dünn. Die Tatsache, dass Franzosen gerne Froschschenkel aßen, half auch nur bedingt weiter.(6)


  Natürlich hätte er sich diesbezüglich auf eine Grundsatzdiskussion mit Miss Garple einlassen können. Aber er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass jeder Versuch, sie von einer einmal getroffenen Einschätzung abzubringen, ähnlich aussichtsreich war wie der, eine Lawine mit einer Schneeschaufel aufzuhalten.


  »Sollten wir im Laufe der Ermittlungen auf eine französische Spur stoßen, werden wir dieser selbstverständlich die ihr gebührende Aufmerksamkeit schenken«, meinte er ironisch.


  Miss Garple warf ihm einen frostigen Blick zu.


  Der Butler begleitete Jonathan Smart zur Tür.


  »Gordon.«


  »Ja, Inspector?«


  »Dass Lady Hountbatton wegen des Todes ihres Hundes etwas, nun sagen wir, verwirrt war, kann ich verstehen. Aber warum um Gottes willen haben Sie der Polizei einen Mordanschlag gemeldet?«


  »Ich hatte diesbezüglich klare Anweisungen. Allerdings meine ich mich erinnern zu können, gegenüber Constable Trotter angedeutet zu haben, dass der Verblichene von hündischer Natur sei.«


  »Von hündischer Natur?«


  »Ja, ich glaube, so habe ich mich ausgedrückt.«


  Nachdem auch Dr. Halverstean das Haus verlassen hatte, saßen die beiden Damen eine Weile stumm am Tisch. Miss Garple schob gedankenverloren die Karten zu kleinen Häufchen zusammen.


  »Übrigens, Horatia, die Sache mit dem Stammbaum …«


  »Welcher Stammbaum?«


  »Diese 16 Generationen und der schöne adelige Name …«


  »Es war absolut nötig, darauf hinzuweisen. Sonst hätte dieser schreckliche Inspector vermutlich gar nichts unternommen.«


  »Ja, aber stammt dein Hund nicht aus dem Tierheim und hört auf den Namen Mr Slumpy?«


  Lady Hountbatton starrte ihre Freundin an.


  »Mag sein, dass ich bei seiner Herkunft etwas übertrieben habe, aber das weiß dieser impertinente Polizeimensch ja nicht. Außerdem sind Mischlinge die intelligentesten Hunde, das weiß jeder.


  Ich erinnere mich noch ganz genau, wie ich ihn zum ersten Mal gesehen habe und er voller Freude auf mich zugestürzt ist …«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Miss Garple und klopfte ihrer Freundin tröstend auf die Schulter. »Wir werden den Mörder von Mr Slumpy finden und seiner gerechten Strafe zuführen.«


  II


  Als Jonathan Smart nach einem ausgiebigen Mittagessen auf der Polizeistation eintraf, wartete Constable Trotter schon gespannt auf ihn.


  »Konnten Sie den Mörder dingfest machen, Sir?«


  »Leider nicht. Er hatte sich schon aus dem Staub gemacht.«


  »Wie bedauerlich. Soll ich eine landesweite Fahndung auslösen?«


  Der Constable hielt den Hörer schon in der Hand. Seine Augen leuchteten in froher Erwartung.


  »Später vielleicht. Im Moment sollten wir uns auf die Einbruchserie konzentrieren.«


  In den letzten drei Monaten hatte es mehrere Einbrüche gegeben. Dabei waren einige Tausend Pfund entwendet worden, was in der kleinen Gemeinde für erhebliche Beunruhigung sorgte.


  Constable Trotter sah seinen Vorgesetzten überrascht an.


  »Sollten wir uns nicht um den Mordfall kümmern? Sie sagen doch sonst immer, das Wichtigste zuerst.«


  »Apropos – da wir gerade von dem ›Mordfall‹ sprechen … als Gordon, der Butler, sich bei Ihnen gemeldet hat, was genau hat er da gesagt?«


  Der Streifenbeamte dachte angestrengt nach.


  »Nun, er teilte mir mit, dass es einen Mordanschlag gegeben habe. Und weil Mord ein ernsthaftes Vergehen ist, habe ich es sofort per Funk an Sie weitergegeben. So, wie Sie es immer wollen.«


  »Gut gemacht, Trotter«, sagte Smart ohne große Begeisterung. »Was hat Gordon sonst noch gesagt?«


  Die Denkerfalte auf der Stirn des Constables wurde noch tiefer.


  »Tja, er erklärte mir, dass es sich bei dem Toten um einen niederen Charakter gehandelt hat.«


  »So, so. Ein niederer Charakter also … und das waren seine genauen Worte?«


  Constable Trotter schüttelte den Kopf.


  »Nein, er sagte, dass es sich um ein Wesen von hündischer Natur handelt.«


  »Hm, und dabei ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, dass es sich vielleicht um einen Hund handeln könnte?«


  »Oh nein«, erwiderte der Constable stolz. »Ich hab sofort erkannt, dass es sich dabei um eines von diesen Dingern handelt.«


  »Um was?«


  »Na, um eines von diesen Metapher-Dingern, von denen Sie mir schon so oft erzählt haben.«


  Der Inspector seufzte.


  »Diesmal nicht. Es handelte sich um einen Hund.«


  »Die Metapher war ein Hund?« Constable Trotter sah ihn verständnislos an.


  Wie so oft, wenn er sich mit seinem Untergebenen unterhielt, überkam Inspector Smart das unwiderstehliche Verlangen, seinen Kopf gegen die Tischplatte zu schlagen.(7)


  »Nein, der Tote war der Hund von Lady Hountbatton.«


  »Oh!«


  Der Streifenbeamte machte ein zerknirschtes Gesicht.


  »Da muss ich beim nächsten Mal wohl noch genauer hinhören.«


  Inspector Smart hatte sich hingesetzt und blätterte in den Unterlagen zu der Einbruchserie. Nach einer Weile blickte er wieder hoch.


  »War noch etwas?«, fragte er den Constable, der immer noch erwartungsvoll vor seinem Schreibtisch stand.


  »Was unternehmen wir nun in dieser Mordgeschichte?«


  »Es ist kein Mord. Allenfalls liegt ein Akt von Tierquälerei vor. Schließlich ist ein Hund juristisch gesehen nur eine Sache. Sosehr sein Eigentümer auch an ihm gehangen haben mag.«


  »Aber wir müssen doch etwas unternehmen!«, rief Constable Trotter voller Tatendrang.


  Für einen Moment musterte Inspector Smart ihn nachdenklich.


  »Gut, der Fall gehört Ihnen«, erklärte er feierlich.


  »Wirklich?«


  »Ja, am besten legen Sie gleich los.«


  Trotter strahlte über das ganze Gesicht. Sein erster eigener Mordfall! Ein Mord blieb schließlich ein Mord – auch wenn er an einer Sache verübt wurde.


  Der Streifenbeamte war schon fast an der Tür, als ihm etwas einfiel.


  »Was soll ich als Erstes tun?«, fragte er seinen Vorgesetzten und sah ihn gespannt an.


  »Ganz einfach«, entgegnete dieser. »Finden Sie mehr über den Hund heraus. Wo trieb er sich herum? Hatte er Feinde? Was könnte jemand dazu gebracht haben, ihn umzubringen?


  »Oh, natürlich, Sir, ausgezeichnete Idee!«


  Constable Trotter machte auf dem Absatz kehrt und marschierte mit strammen Schritten von dannen. Jonathan Smart blickte ihm hinterher und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Wenigstens hatte der Mann jetzt eine Beschäftigung, und er konnte sich in Ruhe um die Einbruchserie kümmern.


  Constable Trotter war inzwischen an der Kreuzung zur Hauptstraße angelangt. Dort blieb er stehen. Wo sollte er mit seinen Nachforschungen anfangen? Bei Inspector Smart hörte sich immer alles so einfach an. Aber wie sollte er etwas über einen Hund in Erfahrung bringen? Natürlich konnte er Lady Hountbatton befragen. Doch dafür musste er erst einen Termin vereinbaren. Schließlich konnte man eine Aristokratin nicht einfach so überfallen – speziell da sie gerade einen großen Verlust erlitten hatte. Besser, wenn er erst mit dem Butler sprach. Es gehörte zu Constable Trotters festen Überzeugungen, dass der kleine Mann von der Straße, das heißt in diesem Fall der Butler aus Wholeboal Manor, meist besser Bescheid wusste als die bedeutenden Leute, die den ganzen Tag mit wichtigen Dingen befasst waren und daher das Naheliegende meist übersahen. Er blickte die Straße hinauf, die in Richtung Wholeboal Manor führte, dem traditionellen Landsitz der Hountbattons. Nach einiger Überlegung bog er jedoch in Richtung »Golden Inn«, seiner bevorzugten Kneipe, ab. Bei einem warmen Glas Bier konnte er dort über sein weiteres Vorgehen nachdenken und sich ein wenig umhören. Ed, der Inhaber des »Golden Inn«, erfuhr immer als Erster, wenn sich etwas in St. Mary Chease ereignete. Bestimmt war er schon bestens im Bilde. Zumindest konnte es nicht schaden, ihn diesbezüglich zu befragen.


  Inspector Smart saß gerade über den Bildern der verschiedenen Tatorte und versuchte, mit einem Vergrößerungsglas festzustellen, ob wohl bei allen Einbrüchen dasselbe Brecheisen verwendet worden sein könnte.


  »Schon zurück?«, fragte er, ohne hochzusehen, als sich die Tür zur Polizeiwache öffnete.


  »Nun, es ist schon eine Weile her, seit ich Ihrer Wache den letzten Besuch abgestattet habe«, antwortete Superintendent Cunningham, Smarts unmittelbarer Vorgesetzter. Der junge Beamte sprang auf und begrüßte Cunningham mit dem gebührenden Respekt.


  Nachdem sie sich zuerst über das Wetter (wie immer zu regnerisch) und die örtliche Politik (wie immer zu provinziell) ausgetauscht hatten, kam der Superintendent auf die aktuelle Kriminalitätssituation zu sprechen. Jonathan Smart berichtete ihm ausführlich über die Fortschritte im Einbruchsfall. Zwei Jugendliche, die in letzter Zeit durch eine besondere Großzügigkeit und außergewöhnlich viele Freibierrunden im nahe gelegenen Tanzlokal(8) aufgefallen waren, standen im Verdacht, an den Einbrüchen beteiligt zu sein.


  »Sehr schön, Smart«, lobte Cunningham. »Aber wie ich gehört habe, liegt noch ein wesentlich wichtigerer Fall auf Ihrem Schreibtisch.«


  »Tatsächlich?«


  Der Inspector sah seinen Vorgesetzten erstaunt an.


  »Ja, der Fall des ermordeten Hundes.«


  »Woher wissen Sie davon?«, fragte Smart überrascht.


  »Jemand hat ein kleines Hündchen vergiftet, Smart. Das spricht sich schnell herum. In London mag so etwas dauernd vorkommen, aber hier? Wer weiß, zu was so jemand noch fähig ist. Deswegen wollte ich mich erkundigen, was Sie in dieser Angelegenheit schon unternommen haben.«


  »Noch nichts«, bekannte der junge Inspector freimütig.


  »Das ist aber nicht sehr viel«, meinte der Superintendent enttäuscht.


  »Bisher steht noch nicht einmal fest, ob der Hund überhaupt vergiftet wurde. Vielleicht hat er nur etwas Unrechtes gefressen.«


  »Haben Sie eine Autopsie veranlasst?«


  »Dr. Halverstean arbeitet daran.«


  »Nun, wir sollten diesen Fall mit gebührender Aufmerksamkeit verfolgen«, sagte der Superintendent und hob mahnend den Finger. »Sie wissen, wie unsere Mitbürger an ihren tierischen Gefährten hängen.«


  »Selbstverständlich, Sir«, antwortete Inspector Smart. »Ich habe meinen besten Mann auf den Fall angesetzt.«


  »Ihren besten Mann?« Superintendent Cunningham runzelte die Stirn. »Sie haben doch nur Constable Trotter.«


  »Eben«, erwiderte der junge Kriminalbeamte, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Inspector Smart, ich habe den Eindruck, Sie nehmen diese Angelegenheit nicht ernst genug«, sagte der Superintendent streng.


  »Keineswegs, Sir. Wir widmen dem Fall selbstverständlich die ihm zukommende Aufmerksamkeit.«


  Es entstand eine kleine Gesprächspause, während der sich die Stirn des Superintendents in immer breitere Falten legte. Nach einer Weile straffte er sich.


  »Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Lady Hountbatton hat mich vorhin angerufen.«


  »Tatsächlich, Sir? Auf den Gedanken wäre ich nie gekommen.«


  Der Superintendent warf Smart einen durchdringenden Blick zu.


  »Sie war ein wenig ungehalten darüber, wie wir mit dem Fall verfahren. Sie hat den Eindruck, dass wir den Mord an ihrem Hund nicht ernst genug nehmen.«


  »Mord ist wohl nicht der richtige Begriff, Sir. Allenfalls handelt es sich um Tierquälerei.«


  »Genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen, Smart. Mussten Sie das Lady Hountbatton so deutlich sagen? Sie wissen doch, wie gerade ältere Damen an ihren Hündchen hängen. So einen kleinen Racker können Sie doch nicht als eine Sache bezeichnen.«


  »Juristisch gesehen …«


  Der Superintendent winkte ab.


  »Manchmal ist es besser, nicht auf dem Buchstaben des Gesetzes herumzureiten. Wenn Lady Hountbatton den Tod ihres Hundes als Mord empfindet, dann sollten wir es auch tun. In den Unterlagen können Sie den Fall meinetwegen als Sachbeschädigung führen. Aber wenn Sie mit Lady Hountbatton sprechen, nennen Sie es einfach einen Mord.«


  »Ich soll die alte Dame anlügen?«


  »Na, na, Smart, jetzt seien Sie nicht päpstlicher als der Papst. Es handelt sich allenfalls um eine linguistische Ungenauigkeit. Wie oft fallen unser Behördenkauderwelsch und die Sprache des gemeinen Mannes auseinander.«


  »Ich wäre nie auf den Gedanken verfallen, Lady Hountbatton als gemeinen Mann anzusehen.«


  »Sehen Sie es einfach als ein Entgegenkommen gegenüber einer angesehenen Mitbürgerin an.«


  An der Stelle wurde Inspector Smart hellhörig.


  »Wir sollen Lady Hountbatton besser behandeln, nur weil sie zum Hochadel gehört?«


  »Unsinn, Smart, als Königreich mit demokratischer Verfassung behandeln wir alle Menschen gleich.«


  »Tun wir das?«


  »Selbstverständlich.«


  Es entstand eine kleine Pause.


  »Haben Sie dieses Jahr eigentlich schon Ihren Beitrag zum County Police Fonds bezahlt?«, fragte der Superintendent unvermittelt.


  »Äh, ich fürchte nein, Sir.«


  »Sollten Sie tun, der Fonds leistet wirklich eine hervorragende Arbeit. Denken Sie an den armen Kollegen Smith, der letztes Jahr bei einer Verfolgungsfahrt gegen einen Baum geprallt ist und sich das Genick gebrochen hat.«


  Jonathan Smart nickte schuldbewusst.


  »Ja, ja«, seufzte der Superintendent, »seine bemitleidenswerte Gattin weiß oft nicht, wie sie ihre zwei Kleinen satt bekommen soll – von der kümmerlichen Rente. Ohne unseren Fonds und seine Privatspender sähe es noch viel schlimmer aus …«


  Cunningham machte wieder eine Pause.


  »Apropos Privatspender, wussten Sie, dass Lady Hountbatton seit Jahren die größte Einzelspenderin für unseren Hinterbliebenenfonds ist?


  Aber ich bin vom Thema abgekommen. Zurück zu unserem Fall – ich möchte, dass Sie ab sofort die Ermittlungen selbst übernehmen und mir auf täglicher Basis Bericht erstatten. Habe ich mich klar ausdrückt?«


  »Sonnenklar, Sir.«


  »Und ziehen Sie Trotter von dem Fall ab. Wir wollen doch nicht, dass da irgendein Kuddelmuddel entsteht.«


  »Selbstverständlich nicht, Sir.«


  Als Inspector Smart wieder allein war, hätte er am liebsten gegen seinen Schreibtisch getreten. Wenn er etwas auf den Tod nicht ausstehen konnte, dann wenn die Polizei vor einer hochgestellten Persönlichkeit den Kotau machte … noch dazu in so einem Fall. Er seufzte. Als er von Scotland Yard zur County Police in Hamshire gewechselt war, wusste er natürlich, dass er nicht mehr die ganz großen Kriminalfälle bearbeiten würde. Aber dass er so schnell auf den Hund kommen würde, hätte er sich auch nicht träumen lassen. Er schob die Unterlagen zur Einbruchserie beiseite und griff nach einem weißen Blatt Papier.


  Wie klärte man den Mord an einem Hund auf? Die Nachbarhunde befragen? Die Katze aus dem Nebenhaus verhaften, weil sie den kleinen Kläffer immer so hasserfüllt angefaucht hatte? Jonathan Smart grinste. Aber schnell wurde er wieder ernst. Wenn Superintendent Cunningham sich persönlich herbemühte, war es ein untrügliches Zeichen dafür, dass er nicht lockerlassen würde. Und bei all seiner zur Schau gestellten Jovialität konnte Cunningham durchaus unangenehm werden. Vor allem, wenn es um den Polizeifonds ging, denn der war sein erklärtes Steckenpferd.


  Der Inspector dachte nach. Zuerst musste er klären, ob es sich tatsächlich um eine Vergiftung handelte. Er griff zum Hörer.


  »Halverstean«, meldete sich der Arzt und seufzte, als Jonathan Smart seinen Namen nannte.


  »Die Ergebnisse des Laborberichts liegen frühestens morgen früh vor. Es geht auch nicht schneller, wenn Sie mich alle halbe Stunde anrufen.«


  »Wieso, das ist mein erster Anruf«, sagte der Inspector verblüfft.


  »Ja, aber Ihre Mitarbeiterin hat sich schon dreimal bei mir gemeldet.«


  »Welche Mitarbeiterin?«


  »Miss Garple.«


  »Die Dame arbeitet nicht für die Polizei!«, rief der Inspector empört.


  »Wirklich nicht? Ich dachte, sie hätte an der Aufklärung einiger Kriminalfälle mitgearbeitet. Jedenfalls meine ich, so etwas in der Zeitung gelesen zu haben.«


  Smart biss sich auf die Lippen.


  »Miss Garple ist eine Privatperson, die in keinerlei Beziehung zu den Polizeibehörden steht«, erklärte er förmlich.


  »Gott sei Dank! Diese Frau ist wirklich schrecklich. Sie hätten mal hören sollen, in welchem Ton sie mit mir geredet hat. Und nur weil ich wegen eines toten Hundes nicht gleich alles stehen und liegen lasse.«


  »Haben Sie schon eine Vermutung, woran der Hund gestorben ist?«


  »Mr Slumpy zeigte ganz eindeutig Symptome einer Vergiftung.«


  »Mister wer?«


  »Mr Slumpy, Lady Hountbattons Hund. «


  »Ich dachte, er heißt Hasko von Haskerville und ist ein prämierter Rassehund.«


  »Wenn diese kleine Töle für etwas prämiert worden ist, dann dafür, dass er der größte Stinker war, denn ich je erlebt habe. Bei jeder Untersuchung hat mich dieses Vieh so eingeduftet, dass ich meinen Kittel danach tagelang zum Lüften raushängen musste. Wenn Sie mich fragen, war das kein Hund, sondern eine Mischung aus einem Iltis und einem Stinktier.«


  »Um welche Art von Gift hat es sich Ihrer Meinung nach gehandelt?«, wollte Smart wissen.


  Der junge Mediziner zögerte.


  »Die Symptome deuten auf Arsen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ziemlich. Aber natürlich müssen wir noch das Ergebnis aus dem Labor abwarten.«


  »Vielen Dank, Doktor. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  Die überraschende Auskunft des Tierarztes ließ den Fall in einem neuen Licht erscheinen. Während Arsen früher häufig zur Bekämpfung von Ratten eingesetzt worden war, konnte man es schon seit Jahrzehnten nicht mehr einfach im Eisenwarenladen kaufen. Wo war Mr Slumpy, oder wie auch immer der Hund geheißen haben mochte, mit dem Gift in Berührung gekommen?


  Jonathan Smart beschloss, den Fall wie jeden anderen Mordfall anzugehen.


  Damit stellten sich vier zentrale Fragen:


  Wie war die Tat ausgeführt worden? Wer hatte die Gelegenheit dazu gehabt? Woher stammte die Mordwaffe? Und vor allem: Wer hatte ein Motiv, Mr Slumpy umzubringen?


  Der Inspector grübelte noch darüber, als Constable Trotter zur Polizeistation zurückkehrte. Seine rosa gefärbten Wangen und ein leichter Hauch von abgestandenem Bier zeigten, dass er keine Kosten und Mühen gescheut hatte, die Untersuchungen in diesem Fall voranzubringen.


  »Wo sind Sie gewesen?«, wollte Inspector Smart wissen, ohne sein Missfallen zu verbergen.


  »Im ›Golden Inn‹«, bekannte der Constable freimütig.


  »Wollten Sie nicht im Fall des toten Hundes ermitteln?«


  »Habe jede Ihrer Anweisungen genauestens befolgt«, erklärte Trotter und salutierte.


  »Ich hatte angeordnet, dass Sie im Pub ein paar Bier trinken sollen?«, wunderte sich Inspector Smart.


  »Sie haben gesagt, ich soll Erkundigungen über den Hund einziehen.«


  Bevor sein Vorgesetzter noch etwas einwenden konnte, schlug Trotter sein Notizbuch auf.


  »Der Hund, Mr Slumpy heißt er wohl, wurde mutmaßlich von einem vorbeifahrenden Autofahrer in St. Mary Chease ausgesetzt und lebte eine Weile als Streuner auf der Straße, bevor er von Mr Chisum, dem Hundefänger, aufgegriffen und im Tierheim abgegeben wurde. Danach kam er zu Lady Hountbatton, deren vorheriger Hund an Altersschwäche gestorben war. Es ist mir zudem gelungen, einen Tatverdächtigen zu ermitteln«, sagte der Streifenbeamte und platzte bei diesen Worten fast vor Stolz.


  »Tatsächlich?«, erwiderte Inspector Smart, blieb dabei aber völlig gelassen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Constable Trotter auf eine verwertbare Spur gestoßen war, hielt sich in engen Grenzen.(9)


  »Ja, Sir. Es ist Gordon.«


  »Der Butler?« Der Inspector war ernsthaft verblüfft. Er hatte mit einer Geheimloge gerechnet, die sich auf die Tötung kleiner stinkender Hunde spezialisiert hatte. Constable Trotter las in seiner Freizeit nämlich gerne mittelalterliche italienische Romane und war daher ein großer Freund von Verschwörungstheorien aller Art.


  »Und warum sollte der gute Mann den Hund umgebracht haben?«, wollte er wissen.


  »Ähm, nun ja, Sie wissen schon, wegen hm hm hm …«


  Constable Trotter machte den etwas hüftsteifen Versuch, sein Becken nach vorne und hinten kreisen zu lassen.


  »Ich kann Ihnen nicht folgen, Constable«, erklärte Smart streng.


  Trotter stellte seine Bemühungen sofort ein. Er beugte sich ein wenig nach vorne und flüsterte:


  »Er hat immer mit ihm kopuliert.«


  »Bei aller Liebe, Trotter, ich kann mir nicht vorstellen, dass Gordon den Hund wirklich … Ich meine, wir sind ja nicht in Schottland oder Wales … oder auf einer Bohrinsel.«


  »Oh nein, Sir, selbstverständlich nicht …«, unterbrach Trotter ihn entsetzt. »Es war natürlich andersherum, der Hund hat sich immer auf sein Hosenbein gestürzt …«


  »Ach so!«


  Die Erleichterung stand den beiden Polizeibeamten deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Es mag in der Tat etwas unangenehm gewesen sein. Aber deswegen bringt man doch einen kleinen Hund nicht gleich um.«


  »Gordon hat den Hund gehasst, Sir. Er schaut an seinem freien Tag öfter im ›Golden Inn‹ vorbei. Normalerweise ist er immer sehr zurückhaltend, aber wenn er ein paar Bier getrunken hat, wird er gesprächig. Er hat sich wiederholt sehr negativ über Mr Slumpy geäußert.«


  Inspector Smart schüttelte den Kopf.


  »Gordon hat sogar konkrete Drohungen gegen das Tier ausgestoßen«, fügte Trotter hinzu. »So soll er zum Beispiel gesagt haben – ich zitiere: ›Es kommt der Tag, da werde ich dieses furzende kleine Mistvieh so lange an die Wand klatschen, bis es sich ausgestunken hat.‹«


  »Das hat er gesagt?«


  »Unter Zeugen.«


  »Also schön, ich werde mit Gordon sprechen.«


  »Soll ich schon den Wagen vorfahren?«, fragte Trotter begierig.


  »Wozu?«


  »Um zu Gordon zu fahren und ihn festzu…, äh, ich meine, um mit ihm zu reden.«


  Smart schüttelte den Kopf.


  »Erst warten wir das Ergebnis der Autopsie ab. Sobald es vorliegt, werde ich Gordon zu den Vorwürfen befragen.«


  »Und was soll ich in der Zwischenzeit machen?«


  »Sie hören sich weiter in der Stadt um.«


  Der Constable war enttäuscht. Er hatte sich von seinem ersten Mordfall mehr versprochen. Andererseits, die Aussicht weitere Nachforschungen im »Golden Inn« anstellen zu können, hatte entschieden auch ihren Reiz.


  III


  »Wir hätten besser reservieren sollen«, flüsterte Mr Struggle.


  »Papperlapapp. Wer will schon in einem ausländischen Restaurant essen, wenn er auch in ein anständiges englisches Wirtshaus gehen kann«, erwiderte Miss Garple, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Mr Struggle ließ seinen Blick über die voll besetzten Tische wandern.


  »Anscheinend mehr, als man denken würde …«, setzte er an.


  »Alles nur Touristen, die es nicht besser wissen«, erklärte Miss Garple bestimmt und winkte einen Kellner zu sich, der gerade an einem Tisch Rotwein nachschenkte.


  Dienstbeflissen eilte der Mann herbei.


  »Sie wünschen?«


  »Einen Tisch für zwei.«


  »Und für welchen Tag?«, fragte der Kellner, während er nach dem Reservierungsbuch griff.


  »Für heute, junger Mann«, antwortete Miss Garple mit einer Selbstverständlichkeit, die keinen Widerspruch duldete.


  Der Kellner sah sie erstaunt an.


  »Wir sind vollständig ausgebucht, Madame. Sie müssen mindestens ein oder zwei Wochen im Voraus avisieren«, erklärte er ein wenig von oben herab.


  »Was ist mit dem da drüben?« Miss Garple deutete auf einen leeren Tisch in der hinteren Ecke, von dem aus man das ganze Lokal überblicken konnte.


  »Der ist leider schon reserviert.«


  »Tatsächlich? Lassen Sie sehen«, sagte Miss Garple und griff ungeniert nach dem Reservierungsbuch.


  »Aber, Madame …«, protestierte der Kellner.


  Miss Garple beachtete ihn gar nicht. Ihr Blick ging schnell zwischen den Tischen im Raum und dem Reservierungsbuch hin und her.


  »Sie haben sich geirrt, junger Mann, für den Tisch liegt gar keine Reservierung vor«, erklärte sie triumphierend.


  »Auch wenn es nicht in dem Buch steht, ist der Tisch dennoch …«, stotterte der Kellner.


  »Gibt es Probläme, Henry?«, fragte Mr Pocuse, der wie aus dem Nichts neben ihnen aufgetaucht war.


  »Keineswegs«, antwortete Miss Garple. »Der junge Mann wollte uns gerade zu unserem Tisch bringen.«


  »Tatsächlisch? Sie haben unseren Table Speciale vergeben, Henry?«


  »Das stimmt nicht!«, protestierte der junge Mann und wurde rot im Gesicht. »Ich habe ihn selbstverständlich, wie Sie es wünschen, für besondere Gäste freigehalten, Monsieur Pocuse.«


  Der Maitre des Hauses warf seinem Gehilfen einen vernichtenden Blick zu.


  »Na, da hat sich doch das kleine Missverständnis rasch aufgeklärt«, meinte Miss Garple und lächelte zuckersüß. »Wirklich sehr aufmerksam von Ihnen, Mr Pocuse, dass Sie für Gäste wie uns extra einen Tisch frei halten.«


  »Es ist uns ein Vergnügen, Madame«, sagte der Maitre, wobei er ein Gesicht machte, als müsste er sich die nächsten sechs Wochen von Blutwurst mit Sauerkraut ernähren.


  »Darf isch Ihnen auch die Weinkarte bringän, oder möschten Sie nür etwas speisen?«


  »Wir nehmen eine Flasche englischen Rotwein.«


  »Pardon?« Der Maitre sah sie verständnislos an.


  »Haben Sie keinen englischen Rotwein?«, fragte Miss Garple.


  »Um ährlisch zu sein, isch wusste gar nischt, dass in England Rotwein angebaut wird«, erklärte Mr Pocuse.


  »Oh doch. Der Klimawandel hat wahre Wunder gewirkt. Der englische Rotwein muss sich vor dem französischen nicht mehr verstecken. Er mag manchmal vielleicht ein wenig herb sein, dafür hat er einen ganz formidablen Charakter.«


  »Wir haben einen Tafelwein aus der Bretagne auf der Karte. Vielleischt ist der herb genug für Ihren Geschmack.«


  »Nicht nötig. Wenn Sie keinen englischen Wein haben, nehmen wir eine Flasche Bordeaux, Mouton Rothschild Jahrgang 1986, falls Sie so etwas anbieten können«, sagte Miss Garple, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Isch denke, da sollten wir noch ein oder zwei Flaschen im Kellär haben.«


  Kurze Zeit später stand der Rotwein auf dem Tisch, und Mr Struggle nahm einen Schluck.


  »Ganz ausgezeichnet«, erklärte er und nickte dem jungen Kellner zu, der nun auch Miss Garple ein Glas einschenkte.


  »Und wie finden Sie ihn?«, wollte er von ihr wissen.


  Miss Garple zuckte mit den Schultern. »Ganz passabel. Aber es geht doch nichts über einen heimischen Tropfen.«


  Mr Struggle, der schon ein oder zwei traumatische Erfahrungen mit englischem Rotwein gemacht hatte, behielt seine Meinung zu dieser Frage lieber für sich.(10)


  »Dann lassen Sie uns sehen, mit welchen Leckereien Mr Pocuse seine Gäste heute verwöhnt«, sagte er und griff nach der Karte, die landestypisch in schweres Leder eingebunden war.


  »Hm, Ente a l`Orange«, las er und schnalzte mit der Zunge.


  Miss Garple warf ihm einen missbilligenden Blick zu.


  »Vergessen Sie nicht, dass wir zum Arbeiten hier sind, Jim«, sagte sie streng.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Mr Struggle schnell. »Ich dachte nur, zur Tarnung sollten wir vielleicht so tun, als würde es uns schmecken.«


  Miss Garple nickte gnädig.


  »Hier steht ja alles nur auf Französisch«, bemerkte sie nach einer Weile.


  »Darunter ist es auf Englisch erklärt.«


  »Das ist nicht dasselbe. Haben nicht die Franzosen vor einiger Zeit ein absurdes Gesetz gemacht, welches den Gebrauch von englischen Wörtern in ihrem Land verbietet? Dabei sollten sie froh sein, wenn sie vom Kulturtransfer profitieren können.«


  Mr Struggle nickte zustimmend und bestellte dann ein Fondant de Boeuf mit Burgundersoße und aromatisiertem Kartoffelgratin. Miss Garple entschied sich für Lammrücken in Gewürzteig mit Artischockenböden und Frühlingsgemüse.


  Allerdings ohne den Gewürzteig. Und selbstverständlich ohne Artischocken und das völlig überflüssige Frühlingsgemüse. Stattdessen nahm sie als Beilage in Butter geschwenkte Erbsen. Monsieur Pocuse nahm die Bestellung mit säuerlicher Miene entgegen. Die Hauptgänge kamen zeitgleich und schmeckten außerordentlich gut. Als Nachspeise bestellte Mr Struggle eine hausgemachte Apfeltarte mit Variationen von verschiedenfarbigem Parfait. Miss Garple orderte Zuppa Inglese.


  Als sie schon fast mit ihrem Dessert fertig waren, kam der Maitre an ihrem Tisch vorbei.


  »Isch hoffe, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«


  »Oh ja, ganz ausgezeichnet, Mr Pocuse. Sie sind wirklich ein Künstler am Herd«, sagte Mr Struggle in überschwänglichem Ton.


  Der Maitre nickte dankend.


  »Servieren Sie hier eigentlich auch Hündchen?«, fragte Miss Garple beiläufig, während sie sich etwas Wein nachschenkte. Mr Struggle hätte sich beinahe an seiner Apfeltarte verschluckt. Mr Pocuse blickte sie erstaunt an.


  »Hünschchen? Selbstverständlisch gibt es bei uns auch Hünschchen«, erklärte er stolz. »Das ist sogar eine unserer Spezialitäten. Zum Beispiel Hünschchen in Rotweinsoße oder frische Poulardenbrust mit glasierten Karotten und Maisküchschlein.«


  »Ich meinte Hündchen, nicht Hühnchen«, erwiderte Miss Garple und warf dem Franzosen einen durchdringenden Blick zu.


  »Ach Hund! In Vietnam habe isch einmal ein leckeres kleines Hündschen mit Zitronengras gegessen … sehr zart.«, erwiderte der Maitre mit versonnenem Gesichtsausdruck. »Soweit isch weiß, gibt es noch ein paar Hundemetzger in der inneren Schweiz. Aber in diesem Land ist das leider verboten«, meinte er bedauernd.


  »Mr Struggle, wir gehen«, erklärte Miss Garple abrupt. »Die Rechnung, Mr Pocuse.«


  »Toute suite, Madame! Getrennt oder zusammen?«


  Der fragende Blick des Franzosen wechselte zwischen ihnen hin und her. Es entstand eine kleine Pause.


  »Ich zahle«, erklärte Mr Struggle schließlich tapfer. Für einen kurzen Augenblick hatte er gehofft, seine Mitdetektivin würde sich an der Rechnung beteiligen. Miss Garple hielt allerdings nicht viel von moderner Gleichberechtigung, sondern bevorzugte traditionelle Gesellschaftsformen.(11) Im Übrigen hätte Mr Struggle ihrer Meinung nach sein Gesicht als Gentleman verloren, wenn sie ihm angeboten hätte, sich an der Rechnung zu beteiligen. Seufzend beglich dieser den nicht unerheblichen Betrag.


  Als sie wieder auf der Straße standen, lächelte Miss Garple triumphierend.


  »Gut, dass wir hierhergekommen sind! Damit ist der Fall praktisch gelöst«, erklärte sie zufrieden.


  »Tatsächlich?« Mr Struggle sah sie erstaunt an.


  »Ist Ihnen nichts aufgefallen?«


  Mr Struggle schüttelte den Kopf.


  »An einem der Tische saß Mr Pouse-Beck.«


  »Der Metzger?«


  »Genau der.«


  »Aber wie könnte uns das weiterbringen?«


  »Haben Sie nicht bemerkt, dass Mr Pocuse mehrfach an seinen Tisch gekommen ist und sie miteinander getuschelt haben?«


  Mr Struggle schüttelte den Kopf.


  »Ich fürchte, ich habe mich zu sehr mit meinem Essen beschäftigt«, gab er zu. »Die Rotweinsoße war ein Gedicht … und erst das Fondant de Boeuf, wirklich außerordentlich lecker.«


  »Mag sein, Jim. Aber sind Sie sicher, dass es sich wirklich um Rindfleisch gehandelt hat?«


  »Was sollte es denn sonst …?«


  Miss Garple zuckte vielsagend mit den Schultern. Mr Struggle wurde blass. Aber er riss sich zusammen. Ein englischer Gentleman ließ sich schließlich nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Jedenfalls nicht von einem Hund. Oder einem Rind. Oder was auch immer es gewesen sein mochte.


  »Warum sollte Mr Pocuse Hund in seinem Restaurant servieren?«, fragte er zweifelnd.


  »Um Geld zu sparen natürlich. Es gibt jede Menge Streuner auf den Straßen. Die muss er nur einfangen, und schon hat er jede Menge kostenlosen Fleischnachschub für sein ausländisches Restaurant.«


  »Aber wieso sollte er Mr Slumpy vergiften?«


  »Offensichtlich ein Versehen. Der kleine Kerl genoss bei Horatia alle Freiheiten. Vermutlich ist er herumgelaufen und hat einen der vergifteten Köder gefressen.«


  »Wie schnell Sie diesen Fall wieder gelöst haben«, sagte Mr Struggle bewundernd. »Wir sollten umgehend zur Polizei gehen!«


  Miss Garple schüttelte den Kopf.


  »Erst brauchen wir hieb- und stichfeste Beweise. Sie wissen, wie skeptisch die Polizeibehörden immer sind.«


  »Wie sollen wir das anstellen?«, fragte Mr Struggle ratlos.


  »Indem wir der Schlachterei von Mr Pouse einen Besuch abstatten«, erklärte Miss Garple, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte in Richtung ihres kleinen Häuschens.


  IV


  Am nächsten Morgen telefonierte Jonathan Smart mit Dr. Halverstean. Der Verdacht des Veterinärs hatte sich bestätigt. Mr Slumpy war tatsächlich an einer Arsenvergiftung gestorben. Vermutlich hatte er das Gift mit der Nahrung aufgenommen. Der Arzt konnte jedoch nicht genau sagen, worin es enthalten gewesen war. Am späten Vormittag fuhr der Inspector hinüber nach Wholeboal Manor. Wie beim letzten Mal öffnete Gordon die Tür.


  »Ich fürchte, Sie haben sich vergebens herbemüht«, erklärte der Butler bedauernd. »Lady Hountbatton ist heute Morgen ausgegangen. Sie spielt Bridge im Gemeindezentrum.«


  »Trifft sich ausgezeichnet. Denn ich wollte gar nicht zu ihr, sondern zu Ihnen.«


  »Zu mir?«


  Gordons Miene blieb völlig ausdruckslos.


  »Bitte folgen Sie mir, Sir.«


  Es ging um mehrere Ecken und dann einen langen Flur entlang. Auf einmal standen sie in einem riesigen Raum mit zwei gewaltigen Herden, bei denen so viel Stahl verbaut worden war, dass man damit gut und gerne eine Dampflok hätte konstruieren können. An den Wänden hingen massenweise Tiegel, Töpfe und verschiedenste Küchengeräte, mit denen man eine halbe Armee hätte versorgen können. Alles war blitzblank geputzt und machte einen klinisch reinen Eindruck.(12)


  »Beeindruckend«, meinte der Inspector. »Ist diese Küche für die Bedürfnisse von Lady Hountbatton nicht etwas überdimensioniert?«


  »Früher lebten deutlich mehr Menschen auf Wholeboal Manor. Heute kämen wir sicherlich mit einer kleineren Küche zurecht.«


  »Wer hält das hier alles sauber?«, wollte der Polizeibeamte wissen. »Dafür benötigen Sie bestimmt einiges an Personal.«


  »Theoretisch ja, Sir. Praktisch kümmere ich mich alleine um alles. Sie wissen ja, wie schwierig es ist, heute noch gutes Personal zu bekommen.«


  Inspector Smart musste an Constable Trotter denken und nickte zustimmend.


  »Wer bereitet das Essen für Lady Hountbatton zu?«


  Gordon blickte ihn irritiert an.


  »Ich, Sir.«


  »Tatsächlich?«


  »Ein guter Butler kann alle Tätigkeiten im Haushalt ausführen«, erklärte Gordon würdevoll.


  »Natürlich. Sie waren also auch für die Versorgung des kleinen Hundes zuständig?«


  Der Butler nickte.


  »Sicher keine sehr angenehme Aufgabe.«


  »Ich arbeite gerne mit Tieren.«


  »Hm, aber der Hund soll etwas speziell gewesen sein.«


  Die Miene des Butlers blieb völlig ausdruckslos.


  »Er soll einige sehr unangenehme Eigenschaften gehabt haben.«


  »Ich könnte nicht sagen, dass mir etwas Derartiges aufgefallen wäre.«


  »Sehr merkwürdig. Jemand hat mir erzählt, und ich zitiere wörtlich: ›Das war der größte Stinker, der mir je untergekommen ist.‹«


  »Ach das meinen Sie. Nun ich will nicht ausschließen, dass es ab und an zu einer kleineren Ausdünstung gekommen ist.«


  »Ausdünstung? Mr Slumpy wurde mir als eine Mischung aus Iltis und Stinktier beschrieben.«


  Gordon zuckte mit den Schultern.


  »Dazu gibt es sicherlich unterschiedliche Auffassungen. Wenn Sie zum Beispiel Lady Hountbatton fragen würden, bekämen Sie eine ganz andere Einschätzung dazu.«


  »Lassen wir das. Es gibt noch eine andere Eigenart von Mr Slumpy, welche die Arbeit mit ihm etwas beschwerlich gemacht haben soll. Nach übereinstimmenden Zeugenaussagen soll das Tier sehr anhänglich gewesen sein.«


  »Ist das nicht das Wesen des Hundes?«, erwiderte Gordon und zog die Augenbraue fragend nach oben.


  »Ja, aber Mr Slumpys Anhänglichkeit soll so groß gewesen sein, dass er immer versucht hat, mit Ihrem Hosenbein zu kopulieren.«


  Das Thema schien dem Butler unangenehm zu sein.


  »Derartige Berichte sind heillos übertrieben. Der Hund wollte nur spielen.«


  »Laut Zeugen soll Sie sein Verhalten so erzürnt haben, dass Sie gedroht haben, dem Hund bei nächster Gelegenheit den Garaus zu machen.«


  »Ach, das war doch nur ein kleiner Scherz in der Kneipe.«


  »Sie haben also nur scherzhaft gedroht, Mr Slumpy so lange gegen die Wand zu klatschen, bis er sich nicht mehr rührt?«


  Der Butler schwieg betreten.


  »Gordon, ich warte.«


  »Ich gebe zu, dass diese Äußerungen gefallen sein mögen. Aber Sie wissen doch, wie es in der Kneipe zugeht. Man trinkt ein paar Bier und lässt ein wenig Dampf ab. Die Männer haben mich immer damit aufgezogen. Da kann es schon passieren, dass man ein paar kräftigere Bemerkungen von sich gibt. Es war natürlich nicht ernst gemeint.«


  »Und das soll ich Ihnen glauben?«


  »Absolut, Sir. Lady Hountbatton hat sehr an dem Tier gehangen.«


  »Und?«


  Gordon sah Inspector Smart empört an.


  »Mein Großvater hat bereits bei Lord Hountbatton als Butler gedient. Danach hat mein Vater übernommen und schließlich ich selbst. Ich würde nie etwas tun, was meinen Pflichten gegenüber meiner Herrschaft zuwiderlaufen würde.«


  In seinen Augen konnte Smart lesen, dass er die Wahrheit sagte.


  »Mhm, aber wenn Sie es nicht waren, wer könnte sonst ein Interesse daran gehabt haben, Mr Slumpy zu vergiften?«


  Gordon zuckte mit den Schultern.


  »Wenn Sie mich fragen, kommen dafür nur zwei Personen infrage: Hopkins oder Miller.«


  »Wer sind denn Hopkins und Miller?«, fragte der Inspector, der noch nicht alle Einwohner von St. Mary Chease persönlich kannte.


  »Hopkins ist der Postbote, und Miller bringt die Milch.«


  »Wieso soll es ausgerechnet einer von den beiden gewesen sein?«


  »Ich sage nur: Motiv und Gelegenheit. Hopkins hat den Hund gehasst. Mr Slumpy lauerte schon immer hinter der Gartentür auf ihn. Wenn er in den Garten gekommen ist, hat er ihn angekläfft und in die Waden gezwickt. Hopkins hat sich darüber jedes Mal sehr aufgeregt und hat mehrfach gerufen, dass er dem kleinen Kläffer demnächst die Kehle durchschneiden wird.«


  »Wenn Sie das wussten, wieso haben Sie Mr Slumpy in der Zeit nicht eingesperrt?«


  »Habe ich mehrfach versucht. Aber er hat erbärmlich gejault, und Lady Hountbatton hat ihn wieder in den Garten gelassen. Sie war mit dem kleinen Kerl immer sehr nachsichtig.«


  »Und bei Miller, dem Milchmann, war es genauso?«


  »Oh nein. Mr Slumpy hatte große Angst vor Mr Miller und hat sich versteckt, wenn er gekommen ist.«


  »Warum denn das?«


  »Miller ist ein jähzorniger Bursche. Das muss der Hund gespürt haben. Eines Tages ist er so ins Spiel mit seinem Ball vertieft gewesen, dass er Miller beim Liefern der Milch zwischen die Beine geraten ist. Der Mann stolperte und hat sich den Knöchel schwer verstaucht. Er konnte wochenlang nur humpeln. Er hat gebrüllt wie am Spieß und geschrien, dass er Mr Slumpy das Genick bricht, wenn er ihn in die Finger bekommt. Zum Glück war Lady Hountbatton an dem Tag nicht zu Hause, sonst hätten wir uns einen anderen Milchlieferanten suchen müssen.«


  »Haben Sie ihr den Vorgang nicht gemeldet?«


  »Nein. Wissen Sie, ein Milchmann hat es in der heutigen Zeit ohnehin sehr schwer. Es gibt ja kaum mehr Leute, die sich ihre Milch liefern lassen. Außerdem habe ich die ganze Sache nicht so ernst genommen.«


  »Beide Männer hatten also ein Motiv. Wie sieht es mit der Gelegenheit aus? Hatten sie Zugang zum Haus?«


  »Nein, ich habe sowohl die Post als auch die Milch immer an der Hintertür entgegengenommen. Aber wenn das Gift in der Nahrung von Mr Slumpy enthalten gewesen ist, kämen beide infrage. Sie müssen wissen, dass Lady Hountbatton bei der Ernährung ihres Hundes auf erstklassigem Rindfleisch bestanden hat. Es wurde uns per Post von einem Gourmetladen in London zugeschickt. Dazu bekam Mr Slumpy immer ein Fläschchen lauwarme Sojamilch.«


  »Sojamilch?«


  »Ja, die trank er am liebsten.«


  »Hätten Sie nicht gemerkt, wenn die Fleischsendungen oder die Milchfläschchen manipuliert gewesen wären?«


  »Die Fleischlieferung war in eine Kühltasche eingepackt. Es wäre mir vermutlich nicht aufgefallen, wenn das Paket wieder ordnungsgemäß zugeklebt worden wäre. Die Milch wurde in Flaschen mit Drehverschluss geliefert. Es wäre sehr einfach gewesen, das Gift hineinzutun und das Fläschchen danach wieder zu verschließen.«


  »Aber wie hätte der Milchmann sicher sein können, dass nicht Lady Hountbatton oder Sie etwas von der Milch trinken?«


  »Haben Sie Sojamilch schon einmal probiert?« Gordon verzog angewidert das Gesicht. »Miller wusste, dass die Sojamilch speziell für den Hund geliefert wurde.«


  Smart war nur halb überzeugt. Sollte wirklich der Milchmann der Täter sein, hatte er zumindest billigend in Kauf genommen, dass ein Mensch hätte zu Schaden kommen können.


  »Wurden Proben von der Milch und den Fleischresten genommen?«


  Gordon schüttelte den Kopf.


  »Dr. Halverstean hatte mich am Tag der Ermordung des Hundes gefragt, ob es noch Reste in Mr Slumpys Hundenapf gebe. Aber ich wasche immer sofort ab und räume das Geschirr beiseite. Die Milchflasche spüle ich direkt aus und stelle sie wieder in den Kasten.«


  Wenn man sich den blank polierten Boden ansah, gab es keine Zweifel, dass der Butler ein ausgesprochener Sauberkeitsfanatiker war.(13)


  Um bei seiner Ermittlung keine weitere Zeit zu verlieren, fuhr Inspector Smart zum Postamt. Zu seiner Enttäuschung war Hopkins noch nicht von seiner täglichen Tour zurückgekehrt.


  So blieb Smart nichts anderes übrig, als sich ins nahe gelegene Café zu setzen und bei einer Tasse Tee und einem Stück selbst gemachten Pflaumenkuchen die Times zu lesen. Mochte die Polizeiarbeit in der Provinz auch Nachteile haben, so gab es doch ebenso angenehme Seiten, dachte er und grinste.


  Eine gute Stunde später kehrte er wieder zum Postamt zurück. Ein Mann in einer schlecht sitzenden Postbotenuniform stellte gerade sein rotes Fahrrad im Ständer ab.


  »Mr Hopkins?«


  »Wer will das wissen?«, fragte der Mann in launigem Ton.


  »Die Polizei«, antworte Smart trocken und zeigte seine Polizeimarke.


  »Ah, Sie sind der neue Inspector«, stellte der Postbote fest und grinste. »Sie bekommen nicht sehr viel Post. Sonst hätten wir uns schon kennengelernt.


  Womit kann ich helfen?«


  »Mit einer Auskunft über einen Hund.«


  »Na, da sind Sie bei mir an der richtigen Adresse. Ich kenne jeden einzelnen Mistköter der Stadt persönlich.«


  »Sie mögen keine Hunde?«


  Hopkins lachte.


  »Eigentlich schon. Das Dumme ist nur, sie mögen mich nicht.«


  »Was können Sie mir über Mr Slumpy sagen?«


  »Den Hund von Lady Hountbatton? Hab selten eine Töle gerochen, die mehr nach faulem Fisch und schimmligem Käse gestunken hat. Hätte besser Mr Farty heißen sollen.«


  »Sie haben also schon gehört, dass er verendet ist.«


  »Klar. Ich erfahre immer als Erster, wenn ein Hund stirbt. Einer weniger, der mich beißen kann!«


  Der Postbote lachte wieder.


  »Wissen Sie, woran er gestorben ist?«


  »Ist mir herzlich egal. Weg ist weg. Aber soweit ich gehört habe, hat er wohl etwas Unrechtes gefressen.«


  »Genau genommen wurde er vergiftet.«


  »Wirklich? Ich dachte, das sei nur ein Gerücht.«


  »Man erzählt sich in der Stadt, dass Sie den Hund nicht ausstehen konnten und gedroht haben, ihm die Kehle durchzuschneiden.«


  »Das sage ich bei jedem Hund, der nach mir schnappt. Ich hab immer noch die Hoffnung, dass die Besitzer dann Angst kriegen und ihre Köter wegsperren, wenn ich komme. Aber die meisten lachen nur. Sie nehmen mich wohl nicht ernst.«


  Er seufzte.


  »Vielleicht war es diesmal gar kein Spaß.«


  »Warum hätte ich den Hund umbringen sollen?«


  »Wie Sie schon sagten, der Hund hat regelmäßig nach Ihnen geschnappt.«


  »Wenn ich jeden Köter, der mal nach mir schnappt, gleich aufschlitzen würde, wäre ich wahrscheinlich in der ganzen Gegend als Jack der Hunde-Ripper bekannt.


  Ausgerechnet Mr Slumpy – der war doch völlig harmlos. Das bisschen Gekläffe und Gefurze … wenn ich das nicht aushalten würde, könnte ich keinen einzigen Brief zustellen. Da habe ich auf meiner Tour ganz andere Kandidaten, denen ich liebend gerne eine Ladung Schrot auf den Hintern brennen würde.


  Kennen Sie den Dobermann von Dr. Peabody?«


  Jonathan Smart musste zu seiner Schande verneinen.


  »Ein fieser Köter. Jedes Mal, wenn ich zweimal klingle, flippt dieses Vieh komplett aus. Der hätte mir einmal fast mein bestes Stück abgebissen. Gott sei Dank habe ich dieses Problem nicht mehr.«


  Der Postbote klopfte mit der Hand gegen seinen Unterleib. Es klang irgendwie hohl. Dem Inspector schossen verschiedene unerfreuliche Gedanken durch den Kopf, bevor er endlich auf die richtige Lösung kam.


  »Sie tragen ein Suspensorium«, rief er erleichtert.


  »Nee, einen Sackschutz. Aber erzählen Sie es niemandem. Ich will ja nicht als Weichei dastehen.«


  Nachdem er nolens volens auch den Postboten von der Liste der Verdächtigen gestrichen hatte, fuhr Smart zurück zur Wache und erstattete Superintendent Cunningham telefonisch einen detaillierten Bericht über den aktuellen Stand der Ermittlungen.(14)


  Obwohl sein Vorgesetzter auf ein rasches Ergebnis drängte, beschloss Inspector Smart, sich am Nachmittag der Einbruchserie zu widmen und den Milchmann erst am nächsten Tag zu befragen. Von furzenden Hunden und Suspensorien hatte er nämlich für heute genug.


  V


  Mr Struggle sah sich unsicher um.


  »Meinen Sie nicht, wir sollten morgen früh wiederkommen, wenn die Schlachterei geöffnet hat?«


  »Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist, Jim.«


  Mr Struggle verstand nicht genau, was sie damit meinte, aber er fühlte sich unwohl in seiner Haut. Als Miss Garple gesagt hatte, sie müssten sich an einem der nächsten Tage in Mr Pouse-Becks Schlachterei umsehen, hatte er nicht gedacht, dass sie damit eine der nächsten Nächte meinte.


  »Glauben Sie wirklich, dass wir eine unverschlossene Tür finden?«, wollte er wissen.


  »Keine Sorge, Jim. Achten Sie nur auf die Straße.«


  Mr Struggle nickte und schlug unwillkürlich die Hacken zusammen. Wahrscheinlich ein Reflex aus seiner Militärzeit. An die fühlte er sich auch erinnert, als er so hinter einem kleinen Busch stand und eifrig auf die nur spärlich erleuchtete Straße spähte.


  Es war ungewöhnlich ruhig in St. Mary Chease, was aber auch daran liegen mochte, dass es zwei Uhr morgens war.


  Mr Struggle hörte ein Geräusch, das sich ein wenig so anhörte, als würde jemand vorsichtig an einer verschlossenen Tür rütteln. Danach blieb es einen Moment still. Als Nächstes vernahm er ein leises Quietschen, gefolgt von einem metallischen Klacken.(15)


  »Kommen Sie, Jim, hier ist tatsächlich nicht abgesperrt.«


  Mr Struggle gab seinen Beobachtungsposten auf.


  »Erstaunlich, wie schnell Sie immer eine unverschlossene Tür finden, Jane«, sagte er bewundernd.


  »Ich hoffe, Sie haben Ihre Taschenlampe eingesteckt«, erwiderte Miss Garple, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.


  »Selbstverständlich«, erklärte er stolz. »Als alter Soldat habe ich sie immer am Mann.«


  Miss Garple warf einen abschätzigen Blick auf Mr Struggles funzelige Lampe, die tatsächlich 40 Jahre auf dem Buckel zu haben schien. Sie selbst hielt eine LED-Lampe der neuesten Generation in der Hand, die man in mehreren Beleuchtungsstufen an- und ausschalten konnte.


  »Es geht am schnellsten, wenn wir uns trennen. Sie übernehmen die linke Gebäudehälfte, ich werde mich auf der rechten Seite umsehen.«


  »Gut. Aber sind Sie sicher, dass das wirklich erlaubt ist, was wir hier tun?«, fragte Mr Struggle unsicher und knipste seine Lampe aus.


  »Selbstverständlich, Jim. Nach dem Unclosed-Door-Act ist es sogar unsere Pflicht als gute Staatsbürger, nach dem Rechten zu sehen, wenn wir an einem Gebäude eine unverschlossene Tür vorfinden.«


  »Diese Verordnung kenne ich gar nicht.«


  »Kein Wunder, sie stammt noch aus der Kriegszeit, als Sie außer Landes waren.«(16)


  »Ach so«, sagte Mr Struggle erleichtert und knipste seine Lampe wieder an. Nach ein paar Schritten blieb er erneut stehen.


  »Jane!«


  »Was ist denn jetzt noch?«


  »Wonach suchen wir eigentlich?«


  »Nach Beweisen, dass hier Hundefleisch verarbeitet wird!«


  Mr Struggle nickte, und sein flackerndes kleines Licht verschwand im nächsten Raum. Miss Garple machte sich ebenfalls an die Arbeit. Vorsichtig bewegte sie sich zwischen den an Ketten von der Decke hängenden Kuhhälften hindurch. Die aufgeschnittenen Körper warfen bizarre Muster an die Wände, und mehr als einmal zuckte Miss Garple zusammen, als sie meinte, eine Person zu sehen. Sie fröstelte.


  In der nächsten Halle waren die aufgehängten Tiere kleiner – augenscheinlich Schweine. Am hinteren Ende des großen Raumes befand sich eine Metalltür. Sie war nur angelehnt. Miss Garple machte einen Schritt darauf zu, als sich die Tür auf einmal mit einem leisen Quietschen zu bewegen begann. Miss Garple war starr vor Schreck. Dann packte sie ihre Handtasche fest mit der Hand. Sie holte aus, ließ sie aber gleich wieder sinken.


  »Was machst du denn hier, kleine Mieze?«, sagte sie zu der Katze, die fast ebenso erschrocken war wie sie selbst. Mit ein paar beherzten Sprüngen verschwand sie im Dunkeln. Auf einmal hörte Miss Garple Mr Struggle rufen.


  »Machen Sie doch keinen solchen Lärm«, flüsterte sie in vorwurfsvollem Ton, als sie in der Eingangshalle auf ihren Mitstreiter traf.


  »Schnell, Miss Garple«, rief Mr Struggle aufgeregt. »Ein ganzer Saal voller toter Hunde. Sie haben ihnen sogar schon das Fell abgezogen.«


  Mit raschen Schritten folgte Miss Garple ihm um zwei Ecken. Schon standen sie in der Hundehalle. Mit ehrfurchtsvollem Blick betrachtete Mr Struggle seine Entdeckung.


  »Da haben Sie wieder einmal den richtigen Riecher gehabt. Der ganze Raum hängt voll mit den armen Kreaturen. Man fragt sich wirklich, wo Mr Pouse-Beck und Mr Pocuse so viele große, gut genährte Hunde aufgetrieben haben.«


  Miss Garple sah sich eines der Tiere aus der Nähe an.


  »Was meinen Sie, was es für eine Rasse ist?«


  »Wenn ich diese Hunde so sehe, fallen mir als Erstes grüne Weiden und kleine Zäune ein.«


  »Ah, Sie denken, es handelt sich um Hirtenhunde? Vielleicht ein Schäferhund oder ein Collie wie in der Fernsehserie Lassie? Aber ich glaube, die haben keine so großen Schlappohren …«


  »Ich dachte eher an Schafe wie in der Serie Wallace & Gromit.«


  »Oh.«


  Die restliche Durchsuchung der Schlachterei förderte nichts Nennenswertes zutage, sah man von einem großen Bottich ab, in dem Gammelfleisch wieder aufbereitet wurde. Aber das war im modernen Schlachtgewerbe nichts Ungewöhnliches, wie Miss Garple meinte. Mr Struggle machte einen niedergeschlagenen Eindruck. Sein Fehlalarm bei den Schafen hatte ihm sichtlich aufs Gemüt geschlagen.


  Nach einer kurzen Verschnaufpause fasste er sich aber wieder.


  »Sollten wir nicht die Polizei über die unverschlossene Tür informieren? Es könnte ja leicht etwas gestohlen werden.«


  »Sie haben recht, Jim«, stimmte Miss Garple zu. »Andererseits, bestimmt handelt es sich nur um ein Versehen. Wir wollen doch keinem der Angestellten Probleme bereiten.«


  Das sah Mr Struggle ein. Es widersprach zwar seinem staatsbürgerlichen Pflichtgefühl, die Tür einfach unverschlossen zu lassen, aber zum Glück trug Miss Garple zufällig einen Dietrich bei sich, sodass man die Angelegenheit geräuschlos aus der Welt schaffen konnte.


  »Zu dumm, dass wir nicht fündig geworden sind«, sagte Mr Struggle, als sie schon fast an Miss Garples kleinem Häuschen angelangt waren.


  »Das heißt gar nichts, Jim. Ich bin fest davon überzeugt, dass Mr Pocuse in die Angelegenheit verwickelt ist. Jedenfalls sollten wir seinem Restaurant einen weiteren Besuch abstatten.«


  Die Ankündigung sorgte bei Mr Struggle für gemischte Gefühle. Einerseits freute er sich auf eine weitere leckere Mahlzeit – Hundeverdacht hin oder her. Andererseits stellte eine erneute große Restaurantrechnung eine gewisse Belastung seiner nicht allzu üppigen Rentenbezüge dar.


  Nun ja, vielleicht würde sich Miss Garple diesmal beteiligen … Mit dieser wenn auch etwas vagen Hoffnung machte sich Mr Struggle auf den Nachhauseweg.


  VI


  Am nächsten Morgen war Inspector Smart schon früh unterwegs. Er hatte sich von Constable Trotter den Weg zur örtlichen Molkerei beschreiben lassen und kam mit nur zwei kleineren Umwegen und ein paar Nachfragen zügig dort an.


  Ein grobschlächtiger Mann mit unsteten Gesichtszügen belud gerade ein dreirädriges Gefährt mit Milchkisten.


  »Sind Sie Mr Miller, der Milchmann?«, fragte Smart.


  »Ich habe keine Zeit«, erwiderte der Mann unfreundlich. »Kommen Sie gegen 10:00 Uhr wieder. Dann kann ich Ihre Bestellung aufnehmen.«


  »Oh, ich möchte gar nicht bestellen«, erwiderte der Inspector und zeigte seine Marke.


  Er spürte sofort, dass Miller nicht zum ersten Mal mit der Polizei zu tun hatte. Das Flackern in den Augen, der unsichere Blick … ein untrügliches Zeichen, dass etwas mit ihm nicht stimmte.


  »Ich habe nichts gemacht«, sagte er unwirsch.


  »Das muss sich erst noch zeigen«, antwortete der Inspector.


  Zu seiner Überraschung hatte der an und für sich harmlose Satz eine völlig unvorhergesehene Wirkung auf Mr Miller. Er ließ die Milchkiste, die er gerade in den Händen hielt, zu Boden fallen, machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon.


  »Halt, stehen bleiben!«, rief der Inspector. Doch Miller beschleunigte sogar noch.


  Was war nur in den Milchmann gefahren? Und vor allem, wo wollte er hin? Sein kleines Gefährt hatte er stehen lassen, der Zug fuhr nur dreimal am Tag und in einem 500-Seelen-Nest wie St. Mary Chease konnte man sich vor der Polizei auch nicht wirklich verstecken. Trotzdem setzten sich die Beine von Inspector Smart wie von selbst in Bewegung. Vielleicht war es der allgemeine Jagdinstinkt, vielleicht auch nur seine Polizistenseele. Trotz seiner grobschlächtigen Figur war Miller gut zu Fuß. Smart sprintete ihm hinterher, musste sich aber ranhalten, um ihn nicht zu verlieren. Sie hetzten quer durch den Ort, und Smart spürte, wie er allmählich Seitenstechen bekam. Als sie um eine Ecke bogen, tauchte vor ihnen eine bekannte Gestalt auf. Die breiten Schultern waren jedenfalls unverkennbar.


  »Halten Sie den Mann auf«, japste Smart und versuchte zu Miller aufzuschließen. Dieser kam mit voller Geschwindigkeit auf Constable Trotter zugeschossen. Als er fast bei ihm angelangt war, schlug er unvermittelt einen Haken. Er war praktisch schon an ihm vorbei, als Trotter sich zur Seite warf und ihn auf Höhe der Beine rammte. Miller wirbelte durch die Luft. Es sah aus wie eine Mischung aus einem doppelten Salto und einer eingesprungenen Schraube. Nur der Abgang war verpatzt. Genau genommen knallte Miller mit voller Wucht auf den Boden. Regungslos blieb er liegen.


  »Sind Sie verletzt?«, rief Smart, als er bei Constable Trotter eintraf. Der richtete sich gerade wieder auf und klopfte seine Uniform ab.


  »Nein, wieso?«


  »Es sah nach einem ziemlich heftigen Aufprall aus.«


  »Ach, das bisschen wirft einen Polizisten doch nicht um«, sagte Trotter und grinste stolz.


  Ganz im Gegensatz zu dem Milchmann, der einen arg derangierten Eindruck machte.


  »Verstehen Sie mich?«, fragte der Inspector und rüttelte vorsichtig an dessen Schulter.


  Miller öffnete die Augen und stöhnte. Vorsichtig tastete er nach seinem Kopf.


  »Was ist passiert?«, fragte er benommen. »Bin ich angefahren worden?«


  »Oh nein«, erklärte Smart fröhlich, »das war nur Constable Trotter.«


  Mit vereinten Kräften schafften sie den immer noch angeschlagenen Mann auf die Wache und versorgten seinen Kopf mit einem Eisbeutel.


  »Warum sind Sie weggerannt?«, wollte Inspector Smart wissen.


  Der Verdächtige hüllte sich in Schweigen.


  »Hören Sie, Miller, wenn Sie reinen Tisch machen und auspacken, lege ich beim Staatsanwalt ein gutes Wort für Sie ein.«


  Der Milchmann schwieg immer noch.


  »Sie machen es nur schlimmer. Immerhin haben Sie einen Polizeibeamten angegriffen.«


  »Das stimmt nicht!«, protestierte Miller. »Ich wollte dem Constable ausweichen.«


  »Mag sein. Aber warum sind Sie überhaupt weggelaufen? In St. Mary Chease wären Sie uns wohl kaum entkommen.«


  »Ich wollte nach Hause.«


  »Sie wollten also Ihre Spuren verwischen.«


  Der Milchmann starrte auf den Boden.


  »Mensch, Miller, lassen Sie sich doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Wenn Sie von dem Zeug noch etwas zu Hause aufbewahren, werden wir es sowieso finden.«


  Die Aussicht, die Reste des Arsens in Millers Wohnung aufzufinden, verbesserte die Laune des Inspectors erheblich. Ohne Geständnis oder sonstige Beweise wäre es vermutlich sehr schwer geworden, Miller die Vergiftung des Hundes nachzuweisen.


  »Also schön«, gab Miller nach. »Ich hab’s in die Milch getan. Aber das ist kein Verbrechen.«


  »Vielleicht sagen Sie uns erst einmal, warum Sie es getan haben.«


  »Warum? Ist doch klar. Es hat mir einfach gestunken.«


  »Also war das Gefurze der Grund?«


  »Gefurze?« Miller schüttelte den Kopf. »Das war nicht das Problem. Im Gegenteil, Milch sorgt für eine ausgewogene Verdauung.«


  Inspector Smart und Mr Miller blickten sich verständnislos an.


  »Geben Sie endlich zu, dass Sie der Mörder sind!«, rief Constable Trotter dazwischen.


  »Was für ein Mord?«


  »Am armen Mr Slumpy, du Schuft«, brüllte der Constable.(17)


  »Wer ist Mr Slumpy?«, fragte Miller verwirrt. »Der steht nicht auf meiner Kundenliste. Das können Sie selbst prüfen.«


  »Sie wissen genau, dass Mr Slumpy der Hund von Lady Hountbatton ist«, ging Smart dazwischen.


  »Was hat denn der Hund damit zu tun?«


  »Nun, Sie haben vorhin selbst zugegeben, dass Sie ihn vergiftet haben.«


  »Ich? Nie im Leben!«


  Jonathan Smart schüttelte den Kopf. Irgendetwas lief hier gewaltig falsch.


  »Sie haben doch eben gesagt, dass Sie das Gift in die Milch getan haben.«


  »Gift? Unsinn. Ich habe Wasser in die Milch getan.«


  »Wasser? Warum denn das?«


  »Na, um sie zu strecken. Die meisten meiner Kunden sind schon älter. Trotzdem kaufen sie nur Vollfettmilch. Ist gar nicht gut für ihre Blutwerte. Deswegen habe ich etwas Wasser hineingetan.«


  »Wie viel Wasser?«


  »Unterschiedlich. Sodass die Milch zwischen 1,5 und 2 Prozent Fettanteil hat. Das schmeckt fast genauso gut, ist für die alten Leute aber viel gesünder.«


  »So, so. Aber Sie haben es Ihren Kunden nicht gesagt.«


  »Nein, natürlich nicht«, meinte Miller beleidigt. »Dann hätten sie doch auf Vollfettmilch bestanden.«


  »Und wie viel Geld hat Ihnen dieser Schwindel eingebracht?«, fragte der Inspector.


  Miller zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht hundertfünfzig Pfund. Aber ich habe das Geld auch gebraucht. Für einen Milchlieferanten wie mich wird es immer schwieriger, sich über Wasser zu halten. Die jungen Leute holen sich die Milch lieber im Supermarkt. Und die alten Leute kaufen nicht viel.«


  »Also wollten sie nicht Arsen, sondern gepantschte Milch vernichten?«


  »Zwei Paletten voll. Sollten morgen ausgeliefert werden.«


  »Wenn das so ist, haben Sie sicherlich nichts dagegen, wenn Constable Trotter und ich uns in Ihrer Wohnung umsehen?«


  Miller schüttelte den Kopf. Nachdem Sie den Milchmann in ihrer kleinen Zelle eingesperrt hatten, fuhren die beiden Polizeibeamten zu seinem Appartement. Zu Smarts Enttäuschung fanden sie dort tatsächlich nur zwei Paletten Milch vor.


  Wieder zurück auf der Polizeistation, fertigten sie ein Protokoll an, ließen es Miller unterschreiben und schickten ihn nach Hause. Zur Sicherheit hatte Smart noch eine Probe der gepantschten Milch gezogen und sie ans Polizeilabor in der Hauptstadt des Countys geschickt. Er wollte wenigstens diesen Fall gerichtsfest abschließen.


  Am Ende des Tages blieb jedoch eine bittere Erkenntnis: Sie standen mit leeren Händen da.


  VII


  Auch die Untersuchung von Miss Garple hatte gewissermaßen einen Neustart hinter sich. Allerdings in wesentlich angenehmerer Atmosphäre. Wie durch ein Wunder hatten Miss Garple und Mr Struggle den gleichen Tisch wie beim letzten Mal bekommen. Monsieur Pocuse umsorgte sie höchstpersönlich und mit auffallender Emsigkeit. Sie waren bereits bei der Nachspeise – Mr Struggle hatte sich für ein mehrfach geeistes Sorbet von französischen Weinbergspfirsichen mit aufgeschäumter Champagner-Mousse entschieden, Miss Garple für Plumpudding –, als sich Mr Struggle zu seiner Mitdetektivin hinüberbeugte.


  »Jane, ich glaube nicht, dass Monsieur Pocuse etwas mit dem Tod des Hundes zu tun hat.«


  »Und was hat Sie zu dieser Erkenntnis geführt?«, entgegnete Miss Garple, ohne von ihrem Teller aufzublicken.


  »Jemand, der eine so traumhafte Champagner-Mousse zaubert, kann unmöglich ein schlechter Mensch sein«, erklärte er feierlich.


  »Nun, soweit ich gehört habe, konnte Mr Stalin sehr gut Pfannkuchen mit Sauerkirschen zubereiten. Und Mr Hitler soll einen ganz passablen Bohneneintopf gekocht haben.«(18)


  Mr Struggle verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall.


  »Ich weiß nicht, ob das wirklich ein angemessener Vergleich …«


  Miss Garple wischte seinen Einwand mit einer kurzen Bewegung beiseite.


  »Wenn Sie sich statt auf Ihre Mousse stärker auf Mr Pocuse konzentriert hätten, wäre Ihnen aufgefallen, dass er schon dreimal mit der jungen Dame an Tisch 9 getuschelt hat.«


  »Die Blasse mit den verwuschelten Haaren?«


  »Genau die.«


  Mr Struggle musterte sie unauffällig über den Rand seiner Brille.


  »Sie sieht ziemlich unscheinbar aus. In der Tat sehr merkwürdig, dass sich ein Franzose für sie interessieren sollte. Andererseits ist Monsieur Pocuse auch nicht mehr der Jüngste. Außerdem hat er mit vielen seiner Gäste gesprochen. Ich glaube nicht, dass sie das gleich verdächtig macht.«


  »Sie haben recht. Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, gab Miss Garple zu.


  »Wirklich?«, fragte Mr Struggle überrascht, der so viel Nachgiebigkeit gar nicht gewohnt war.


  »Allerdings frage ich mich, warum unsere neue Apothekerin mitten unter der Woche alleine ausgeht.«


  »Nun, vielleicht wollte sie sich mit jemandem treffen, und er ist nicht gekom…, äh, sagten Sie Apothekerin?«


  »Ja.«


  »Oh!«


  Mr Struggle musterte die junge Frau neugierig.


  »Meinen Sie, sie ist in diese Angelegenheit verwickelt?«, flüsterte er nach einer Weile verschwörerisch.


  Miss Garple zuckte mit den Schultern.


  »Irgendwo muss das Arsen ja hergekommen sein. Jedenfalls sollten wir die junge Dame von jetzt an nicht mehr aus den Augen lassen.«


  »Äh, ja, klingt nach einer hervorragenden Idee.«(19)


  Nachdem sie ihre Rechnung beglichen hatten, d.h. Mr Struggle so freundlich gewesen war, die Kleinigkeit zu übernehmen, bezogen sie einen unauffälligen Beobachtungsposten hinter einer Litfaßsäule.


  Am nächsten Morgen saß Inspector Smart schon früh an seinem Schreibtisch. Constable Trotter frühstückte normalerweise sehr ausgiebig und begab sich danach direkt auf seine Morgenrunde durch die Stadt, sodass er selten vor 10:00 Uhr auf der Wache erschien. Für Smart war das sehr angenehm, da er in dieser Zeit Papierkram erledigen oder sich in Ruhe über einen Fall Gedanken machen konnte.


  Bezüglich der Vergiftung von Mr Slumpy war er zu der Erkenntnis gelangt, dass – wenn der Hund nicht aus persönlichen Gründen getötet worden war – es eigentlich nur zwei Möglichkeiten gab: Entweder hatte er das Arsen zufällig irgendwo gefressen, oder jemand hatte Lady Hountbatton treffen wollen. Jedenfalls schien ihr der Tod des Hundes sehr zu Herzen zu gehen.


  Für den Moment entschied er sich, die erste Möglichkeit beiseitezuschieben. Schließlich waren keine anderen Vergiftungsfälle gemeldet worden, weder bei Tieren noch bei Menschen. Damit rückte Lady Hountbatton in den Mittelpunkt der Untersuchung. Vielleicht hatte ihr jemand mit dem Anschlag auf ihren Hund eine Warnung zukommen lassen wollen. Oder jemand hatte sich für etwas an ihr rächen wollen. Mochte sie auch in der Stadt beliebt sein, hegte vielleicht doch der eine oder andere einen geheimen Groll gegen sie. Möglicherweise hatte sie einen Dienstboten entlassen, der es ihr auf diese Weise heimzahlen wollte, oder sie besaß Liegenschaften, aus denen die Mieter vertrieben worden waren. Je mehr er darüber nachdachte, umso mehr erwärmte sich Inspector Smart dafür. Seine latente Abneigung gegen die Upperclass im Allgemeinen und den Adel im Besonderen mochte dabei eine gewisse Rolle spielen.


  Natürlich hätte er die alte Dame selbst befragen können, aber ihr direkter Draht zu Superintendent Cunningham und seinem Witwen- und Waisenfonds ließ ihn zögern. Besser, wenn er sich erst einmal umhörte, bevor er sie mit unangenehmen Fragen konfrontierte.


  Als Constable Trotter gegen halb elf auf der Wache eintraf, brachte der Inspector über ein paar Umwege das Gespräch auf die Aristokratin und ihre Lebensumstände. Aufgrund seiner langen Dienstzeit in St. Mary Chease und seiner regelmäßigen Besuche im Gasthaus war der Constable immer bestens über alles informiert. Anscheinend gab es jedoch wenig Negatives über die alte Dame zu sagen. Bereits ihr Vater hatte die umfangreichen Ländereien weitgehend veräußert und die daraus geflossenen Gelder mündelsicher angelegt. Jedenfalls legten die Spenden, die Lady Hountbatton verschiedenen Sozial- und karitativen Einrichtungen in St. Mary Chease und der näheren Umgebung regelmäßig zukommen ließ, nahe, dass sie finanziell gut gestellt war. In puncto Personal schien sie schon seit mehr als zwanzig Jahren nur auf die Dienste von Gordon zurückzugreifen. Dazu kam ab und an ein Gärtner, der dem Butler im Frühjahr und im Winter im Garten zur Hand ging. Auch was ihr familiäres Umfeld anging, war die Lage überschaubar. Lady Hountbatton war alleinstehend, ihre Eltern und eine Schwester waren schon verstorben. Der einzige verbliebene Verwandte schien ein Neffe zu sein, der in London bei einer Bank arbeitete.


  Da er in den nächsten Tagen ohnehin einen Termin in London hatte, beschloss Inspector Smart, den Neffen von Lady Hountbatton aufzusuchen, um einige Erkundigungen über die alte Dame einzuziehen. Allerdings erhoffte er sich nicht wirklich viel davon. Mit sich selbst unzufrieden schüttelte der junge Kriminalbeamte den Kopf. Er hatte nicht erwartet, dass sich der Fall des toten Hundes als derart mysteriös erweisen würde.


  Auch die Ermittlungen von Miss Garple und Mr Struggle kamen nur schleppend voran.


  »Ich habe Ihnen heiße Hühnerbrühe mitgebracht«, sagte Miss Garple, als sie zu ihrem Detektivpartner in den Wagen stieg. Mr Struggle hatte seinen alten Rover strategisch geschickt zwischen einem Lieferwagen und einem Baum geparkt, sodass sie die Apotheke gut einsehen konnten.


  »Überaus aufmerksam von Ihnen«, sagte er und nahm die Thermoskanne dankbar entgegen. »Wenn man den ganzen Tag hier sitzt, ist es nach einer Weile doch ein wenig frisch.«


  »Kopf hoch, Jim, ich habe Ihnen auch noch ein paar Plätzchen mitgebracht.«


  »Äh, sehr aufmerksam. Ich glaube, ich esse sie später«, sagte Mr Struggle und legte die kleine Keksdose auf die Rücksitzbank.(20)


  »Was gibt es Neues?«, wollte Miss Garple wissen.


  »Nicht sehr viel«, antwortete der ältere Herr und griff nach seinem Notizblock.


  »Gegen 9:30 Uhr betrat Polly Martins die Apotheke. Sie hat ein längeres Schwätzchen gehalten und sich dann ein paar Kopfschmerztabletten gekauft.«


  »Kopfschmerztabletten? Vermutlich, um sie an ihre Gesprächspartner zu verteilen«, meinte Miss Garple geringschätzig. Polly Martins war allgemein als Klatschbase in St. Mary Chease bekannt. Dagegen war im Grundsatz nichts einzuwenden, ihre schrille Stimme machte ein Gespräch mit ihr für einen halbwegs musikalisch veranlagten Menschen allerdings zur Tortur.


  »Anschließend kam eine Mutter mit zwei Kindern, die Hustensaft gekauft hat, und danach zwei ältere Damen, die ihre Medikamente abgeholt haben.«


  »Woher wissen Sie das alles so genau, Jim?«


  »Durch meinen Feldstecher«, erklärte Mr Struggle und hielt stolz sein altes Fernglas hoch, augenscheinlich ein Vorkriegsmodell. Auf die Entfernung von gut zehn Metern zur Apotheke leistete es jedoch gute Dienste.


  »Gegen Mittag kam der Vikar.«


  »Was hat er geholt?«


  »Ich glaube, es waren ein paar Packungen seiner Medizin.«


  »Das Leben ist nicht einfach«, seufzte Miss Garple.


  Mr Struggle, der ein regelmäßiger Kirchgänger war, seufzte ebenfalls.(21)


  In der nächsten Viertelstunde tat sich nicht viel. Mr Struggle schlürfte seine Hühnerbrühe, und Miss Garple packte ihr Strickzeug aus. Nach einer weiteren ereignislosen Viertelstunde schlug sie sich auf einmal gegen die Stirn.


  »Ich hab ganz vergessen, dass der Gasmann heute kommt«, rief sie und blickte auf die Uhr. »Ich fürchte, ich muss rasch nach Hause und nach dem Rechten sehen.«


  Mr Struggle sah sie erstaunt an. Bis zu dem Zeitpunkt hatte er gar nicht gewusst, dass Miss Garple mit Gas heizte. Trotzdem nickte er ergeben.


  »Kommen Sie denn nachher noch einmal vorbei?«, fragte er ohne große Hoffnung.


  »Aber selbstverständlich, Jim! Ich lasse Sie doch nicht die ganze Arbeit alleine machen. Außerdem bringe ich noch ein paar Plätzchen mit. Die essen Sie doch so gerne.«


  »Ich freue mich schon«, sagte Mr Struggle mit ähnlich großer Begeisterung wie ein Delinquent, dem man gerade mitgeteilt hat, dass das Erschießungskommando gut erholt aus dem Sommerurlaub zurückgekehrt ist und sich voller Tatendrang wieder an die Arbeit gemacht hat.


  Gegen Abend, kurz vor Ladenschluss, tauchte Miss Garple wieder auf. Sie hatte einige Einkäufe erledigt, ihre Blumen versorgt, die Putzfrau beim Staubsaugen beaufsichtigt und nebenbei auf den Gasmann gewartet, der allerdings nicht erschienen war. Mr Struggle hatte in der Zwischenzeit die Stellung gehalten.


  »Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte sie ihn.


  Er nickte.


  »Vor zehn Minuten ist ein junger Mann gekommen. Soweit ich es beurteilen kann, ein sehr gut aussehender. Die beiden sind sofort im Hinterzimmer verschwunden.«


  Mr Struggle machte eine bedeutungsschwangere Pause.


  »Vielleicht mischt sie ihm nur eine spezielle Medizin zusammen«, meinte Miss Garple, die deutlich weniger romantisch veranlagt war als ihr Mitdetektiv.


  »Oh nein, Miss Garple. Bestimmt ist sie in ihn verschossen. Als sie ihn gesehen hat, ist sie vor Aufregung ganz rot geworden.«


  »Vielleicht war nur Ihr Feldstecher ein wenig beschlagen.«


  Die Vorstellung, dass sich überhaupt ein Mann für die blasse, sommersprossige junge Frau mit den verwuschelten Haaren interessierte, war eher abwegig. Noch dazu, wenn es sich tatsächlich um einen gut aussehenden jungen Mann handelte.


  »Mein Feldstecher arbeitet ganz ausgezeichnet«, erklärte Mr Struggle in beleidigtem Ton.


  Es vergingen zehn weitere Minuten, dann tauchte die Apothekerin wieder vorne im Laden auf. Ihr Gesicht wirkte tatsächlich ein wenig gerötet. Als sie zur Seite trat und das Licht in der Apotheke einschaltete, konnte man einen Mann hinter ihr stehen sehen. Er trug einen eleganten schwarzen Mantel und darunter einen dunklen Anzug mit einer unfälligen Krawatte.


  Miss Garples Gesichtszüge verhärteten sich.


  »Sie haben recht, Jim«, sagte sie grimmig. »Es ist wirklich ein sehr gut aussehender junger Mann.«


  Die Apothekerin drehte sich zu ihm um, und ein Lächeln ging über ihr Gesicht. Der Mann lächelte ebenfalls, aber nur kurz. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und küsste ihn. Die Zärtlichkeit schien ihm unangenehm zu sein. Schnell blickte er auf die Straße hinaus. Zum Glück konnte er den Rover von Mr Struggle in der beginnenden Abenddämmerung nicht sehen.


  Er verabschiedete sich, klappte den Kragen seines Mantels nach oben und trat dann hinaus auf die Straße. Er warf einen Blick nach rechts und links und verschwand rasch in einer der Seitenstraßen.


  »Zu dumm, dass wir nicht wissen, wer er ist«, meinte Mr Struggle bedauernd. »Glauben Sie, er hat etwas mit unserem Fall zu tun?«


  Miss Garple starrte gedankenverloren zu der jungen Apothekerin hinüber, die mit einem fröhlichen Gesichtsausdruck den Laden aufräumte.


  »Ich denke, wir können fahren«, sagte sie. »Ich weiß jetzt, wer Mr Slumpy ermordet hat.«


  VIII


  Am Morgen des nächsten Tages nahm Inspector Smart schon in aller Frühe den Zug nach London und traf sich dort mit seinem ehemaligen Vorgesetzten bei Scotland Yard. Gelegentlich tauchten Fragen in Zusammenhang mit Fällen auf, die er bearbeitet hatte und bei denen die Kollegen seine Hilfe benötigten. Auch wenn Inspector Smart sich dafür entschieden hatte, das Großstadtleben und die aufregende Zeit bei Scotland Yard hinter sich zu lassen, freute er sich doch jedes Mal aufrichtig, wenn er wieder einmal in die Welt der großen Ermittlungen und spektakulären Verbrechen eintauchen konnte. Gegen Mittag traf er sich mit einem guten Freund, der in der City of London arbeitete, und ließ sich von ihm zum Lunch einladen. Sie hatten beide die gleiche Privatschule besucht und sich anschließend gemeinsam für Archäologie an der Universität in Oxford eingeschrieben. Nach dem Studium trennten sich ihre Wege allerdings. Jonathan Smart fühlte sich zur Verbrechensbekämpfung hingezogen und startete eine Karriere bei der Polizei. Peter Sloane, so hieß der Freund, entschied sich für das Gegenteil und wurde Investmentbanker. Trotzdem verstanden sie sich immer noch prächtig und hatten viel Spaß zusammen.


  Den Nachmittag verbrachte der Inspector dann wieder im Yard. Ein Drogenring, an dessen Zerschlagung er entscheidenden Anteil gehabt hatte, schien sich reorganisiert zu haben und verbreitete wieder Angst und Schrecken. Jonathan Smart ging mit einem Kollegen die alten Ermittlungsakten durch, um ein Psychogramm der jüngeren Bandenmitglieder zu erstellen, die damals überwiegend nur zu Bewährungsstrafen verurteilt worden waren. Damit erhofften sich die Ermittler Aufschluss darüber, wer von der nächsten Generation inzwischen in eine Leitungsfunktion innerhalb der Bande aufgerückt war.


  Es war schon fast 8:00 Uhr abends, als Smart das Gebäude von Scotland Yard verließ und mit der U-Bahn nach Kensington fuhr. Beim Verlassen der Station brauchte er einen Moment, um sich zu orientieren. Danach steuerte er zielgenau auf eine Nebenstraße zu, in der sich schöne, aufwendig renovierte Villen im viktorianischen Stil aneinanderreihten. Vor einem weißen Haus mit zwei kleinen Säulen und einem Baldachin darüber blieb er stehen. Er warf einen Blick auf die Klingelschilder und drückte einen der Knöpfe. Es dauerte ein paar Sekunden, bevor die Sprechanlage rauschte und eine männliche Stimme fragte:


  »Wer ist da?«


  »Polizei. Mein Name ist Jonathan Smart.«


  »Und was wollen Sie von mir?«


  »Das würde ich Ihnen gerne persönlich erklären.«


  Der Mann schien einen Moment zu überlegen.


  »Also schön. Zweiter Stock«, sagte er und drückte auf den Buzzer.


  Der Eigentümer der Wohnung erwartete ihn schon an der Tür.


  »Sind Sie Edward Hastings?«, fragte der Polizeibeamte ihn.


  Der Mann nickte. Er war auffallend gut aussehend. Jonathan Smart zeigte ihm seinen Ausweis, den er sorgfältig prüfte.


  »Womit kann ich Ihnen helfen, Inspector?«


  »Vielleicht sollten wir erst einmal hineingehen.«


  »Oh natürlich, wo sind nur meine Manieren?«, erwiderte der junge Mann und lächelte.


  »Sie müssen mich entschuldigen, Inspector, aber es ist das erste Mal, dass ich mit der Polizei zu tun habe.«


  Jonathan Smart folgte ihm durch die großzügige Eingangshalle, die ganz in hochwertigem Marmor ausgelegt war.


  »Ich habe keinen Besuch erwartet. Deswegen ist nicht aufgeräumt«, erklärte Hastings und lächelte wieder.


  Das riesige Wohnzimmer wirkte wie aus einem Einrichtungsmagazin entnommen. Um einen modernen Glastisch reihten sich verschiedenfarbige Art-déco-Stühle. Auf der Couch, die mit leuchtend rotem Leder bezogen war, lagen ein paar Zeitschriften und eine Angoradecke – die einzigen Anzeichen, dass hier tatsächlich jemand wohnte. Ansonsten fühlte man sich wie in der Ausstellungshalle eines Design-Museums. Smart, der während seiner Zeit in London in einer kleinen Zweizimmerwohnung gehaust hatte, sah sich ein wenig neidisch um. Augenscheinlich wurde im Bankgeschäft deutlich besser bezahlt als bei der Polizei.


  »Sind Sie von der Verkehrspolizei?«


  »Ich? Nein. Wie kommen Sie darauf?«


  »Nun, ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich in letzter Zeit ein paar Probleme mit dem Falschparken hatte. Ich habe schon befürchtet, Sie hätten mich deswegen aufgesucht.«


  »Keineswegs. Ich arbeite für die Hamshire Police.«


  »Ist etwas mit meiner Tante?«, fragte Hastings und klang auf einmal sehr besorgt.


  Smart schüttelte den Kopf.


  »Es geht ihr gut. Allerdings steht die Angelegenheit, wegen der ich Sie aufgesucht habe, tatsächlich in Zusammenhang mit Ihrer Tante. Wie Sie vielleicht wissen, wurde ihr Hund vor einigen Tagen vergiftet.«


  Hastings nickte betrübt.


  »Tante Horatia hat es mir erzählt. Sie war ganz aufgelöst wegen der Sache. Ich glaube, sie hing sehr an dem Tier.«


  »Haben Sie eine Idee, wer es gewesen sein könnte?«


  »Leider nein. Aber hat es sich denn wirklich um eine Vergiftung gehandelt? Meine Tante neigt manchmal dazu, die Dinge zu dramatisieren. Besonders, wenn sie sich über etwas aufgeregt hat. Als sie mir die Geschichte erzählt hat, dachte ich erst, dass der Hund vielleicht nur etwas Unrechtes gefressen hat.«


  »Haben Sie ihr das gesagt?«


  »Wo denken Sie hin! Wenn Tante Horatia sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kommt man ihr besser nicht in die Quere.«


  Hastings lächelte entschuldigend.


  »Ich bin allerdings ein wenig erstaunt, dass die Polizei dem so viel Gewicht beimisst und Sie deswegen extra nach London kommen, Inspector.«


  »Tja, der Verdacht Ihrer Tante hat sich leider bestätigt. Das Tier wurde wirklich vergiftet.«


  »Irrtum ausgeschlossen?«


  »Ja, bei dem Gift handelte es sich um Arsen.«


  »Arsen? Ist das nicht etwas drastisch, um einen kleinen Hund aus der Welt zu schaffen?«


  »Mag sein. Der Befund ist jedoch eindeutig.«


  »Bestimmt handelt es sich um einen Unfall. Wahrscheinlich hat jemand ein paar Rattenköder ausgelegt, und der Hund hat sie aus Versehen gefressen.«


  »Eine naheliegende Vermutung. Allerdings wird Arsen schon sehr lange nicht mehr für diesen Zweck verwendet. Sie können es nicht mehr einfach im Laden kaufen, sondern benötigen dafür eine Sondergenehmigung.«


  »Hm, vielleicht benutzt jemand noch alte Bestände.«


  »Die müssten allerdings sehr alt sein. Und bestimmt wären noch andere vergiftete Tiere gefunden worden.«


  Hastings hob abwehrend die Hände.


  »Ich gebe mich geschlagen, Inspector. Ich sehe, meine Tante hat Sie auf ganzer Linie überzeugt.«


  Smart machte ein säuerliches Gesicht.


  »Durchaus nicht. Aber wenn jemand mit Arsen hantiert, müssen wir der Sache nachgehen.«


  »Selbstverständlich. Womit kann ich Ihnen helfen?«


  »Da wir keine Hinweise auf ein Versehen haben, müssen wir davon ausgehen, dass der Hund gezielt getötet wurde. Das legt den Schluss nahe, dass jemand Ihrer Tante schaden oder ihr eine Warnung zukommen lassen wollte.«


  »Eine Warnung? Aber weswegen?«


  »Sie verfügt über einen größeren Besitz. Das sorgt manchmal für Auseinandersetzungen. Vielleicht wurde einem Pächter zu Unrecht gekündigt, oder ein Mieter wurde auf die Straße gesetzt …«


  Hastings schüttelte den Kopf.


  »Ich sehe schon, Sie sind über meine Tante nicht sehr gut informiert. Der einzige konkrete Besitz, über den sie verfügt, ist das Anwesen Wholebole Manor, und das wird von ihr selbst bewohnt. Mein Großvater hat seinen Nachlass schon zu Lebzeiten geregelt. Er ging wohl davon aus, dass seine Töchter mit der Verwaltung größerer Ländereien überfordert sein würden. Deswegen hat er den Grundbesitz veräußert und die Erlöse in eine Stiftung überführt. Daraus bezieht meine Tante eine jährliche Rente, die – soweit ich weiß – sehr ordentlich dotiert ist.«


  »Vielleicht gibt es alte Streitigkeiten, die noch nachwirken?«


  Hastings schüttelte wieder den Kopf.


  »Meine Tante ist sehr direkt und kann manchmal ein wenig anstrengend sein. Davon abgesehen ist sie eine herzensgute ältere Dame, die überaus beliebt ist. Wussten Sie, dass die Armentafel von St. Mary Chease praktisch von ihr alleine finanziert wird? Außerdem gibt sie jedes Jahr eine großzügige Spende an den Brennstofffonds, der älteren Mitbürgern im Winter einen Zuschuss zu den Heizkosten gewährt. Wenn ich mich recht erinnere, unterstützt sie sogar den Witwen- und Waisenfonds der örtlichen Polizei.«


  Der letzte Hinweis trug nicht gerade zur Verbesserung von Smarts Laune bei.


  »Sie haben also keine Idee, wer den Hund getötet haben könnte?«


  »Absolut keine. Die Angelegenheit ist mir ein völliges Rätsel.«


  Mangels weiterer Fragen, die er dem jungen Mann stellen konnte, bedankte Smart sich und erhob sich. Hastings begleitete ihn nach draußen. In der Halle blieb der Inspector stehen. Neben der Kommode stand ein großer, alter Schrankkoffer, den er beim Hereinkommen gar nicht bemerkt hatte.


  »Was für ein schönes Stück!«, meinte er bewundernd und trat darauf zu.


  »Ja, nicht?«, antwortete der junge Banker stolz. »Er gehörte meinem Vater, der ihn eigens für eine Reise nach Indien hat anfertigen lassen.«


  »Kann ich ihn mir näher ansehen?«, fragte der Inspector.


  Hastings nickte.


  Schon seit seiner Jugend hatte Smart ein Faible für traditionelle englische Handwerkskunst. Er hätte viel dafür gegeben, selbst so ein Stück zu besitzen. Alte Schrankkoffer waren in den letzten Jahren schwer in Mode gekommen und dementsprechend teuer. Das alte Leder und der schwere Leinenstoff dufteten nach großer, weiter Welt und verbreiteten einen Hauch von altem Empire. Fachmännisch begutachtete Smart das edle Stück. Es zeigte eine Reihe von Gebrauchsspuren, die von weiten Reisen und intensiver Benutzung zeugten und dem Koffer eine einzigartige Patina verliehen.


  »Sie wollen damit verreisen?«, fragte Smart, als er seine Inspektion abgeschlossen hatte.


  Hastings grinste. »Ich glaube, das Personal von British Airways würde mich lynchen, wenn ich versuchen würde, den Koffer als Handgepäck mitzunehmen.«


  »Da haben Sie recht. Er wurde wohl mehr für Schiffsreisen hergestellt.«


  Der junge Mann nickte anerkennend.


  »Sie kennen sich aus. Mein Vater hat als sehr junger Mann bei der britischen Armee in Indien gedient. Er ließ den Koffer extra für seine Reise dorthin anfertigen.«


  »Und was machen Sie jetzt damit?«, fragte Smart neugierig geworden.


  »Ich lasse ihn restaurieren«, sagte der Banker schnell.


  »Restaurieren? Das wäre ein Verbrechen!« Smart schüttelte ungläubig den Kopf. »Er ist perfekt, so wie er ist.«


  »Finden Sie? Vielleicht überlege ich es mir noch einmal«, sagte Hastings etwas von oben herab und öffnete die Wohnungstür.


  Als Smart wieder unten auf der Straße stand, hielt er einen Moment inne. Irgendetwas stimmte nicht. Er wusste allerdings nicht, was. Hastings hatte locker und natürlich gewirkt. Seine Antworten klangen schlüssig, und er hatte Smart dabei gerade in die Augen geblickt. Alles in allem ein perfekter Auftritt. Und während er das noch dachte, fiel ihm auf einmal ein, was ihn gestört hatte: Die Antworten waren zu perfekt!


  Menschen, die zum ersten Mal mit der Polizei zu tun hatten, wirkten meist ein wenig nervös – selbst wenn sie sich nichts zuschulden hatten kommen lassen. Hastings hatte dagegen einen völlig gelassenen Eindruck gemacht, fast als hätte er Besuch von der Polizei erwartet.


  Und dann war da noch die Sache mit dem Koffer.


  Mit einem Mal formte sich in Smarts Kopf eine Idee. Er lächelte. Eine abenteuerliche Vermutung, sicher, aber eine, der er auf jeden Fall nachzugehen gedachte.


  Entschlossen machte er sich auf den Weg.


  Auch Miss Garple machte Fortschritte. Sie trat auf die eindrucksvolle Eingangstür zu und läutete. Es dauerte ein paar Minuten, dann hörte sie sich gemessen nähernde Schritte. Die Tür schwang lautlos zurück, und ein dunkel gekleideter Mann wurde sichtbar.


  »Guten Morgen, Miss Garple«, sagte Gordon und zeigte wie immer eine ausdruckslose Miene. »Mylady erwartet sie bereits.«


  »Schön, dass du kommst«, erklärte Lady Hountbatton und lud ihre Freundin mit einer Handbewegung ein, sich zu setzen. »Ich habe die Karten schon bereitgelegt.«


  »Wie geht es dir, meine Liebe?«, wollte Miss Garple wissen.


  Lady Hountbatton zuckte müde mit den Schultern.


  »Es ist sehr schwer. Am Morgen vermisse ich den kleinen Kerl am meisten. Er hat schon immer an meinem Bett gewartet und mich ins Bad begleitet. Mr Slumpy war wirklich eine treue Seele.«


  Lady Hountbatton schniefte und griff nach einem großen weißen Taschentuch, in das mit roten Buchstaben ihre Initialen gestickt waren.(22)


  Die beiden Damen spielten eine Weile schweigend, wobei Miss Garple diesmal auf innovative Auslegungen des Regelwerkes verzichtete.


  »Stimmt es eigentlich, was die Leute im Ort sich über Mr Slumpy erzählen?«, nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf.


  »Was sagen sie denn?«, fragte Lady Hountbatton misstrauisch.


  »Dass du so in den Hund vernarrt gewesen bist, dass du ihn in deinem Testament bedacht hast.«


  »In meinem Testament? So ein Unsinn! Ich vermache mein Vermögen doch nicht einem Hund«, erklärte die Aristokratin empört.


  »Ich wusste gleich, dass es sich dabei nur um dummes Gerede handelt«, erklärte Miss Garple und zog eine neue Karte aus dem Stapel. »Aber wo wir gerade bei dem Thema sind – du hast nicht zufällig eine Leibrente für Mr Slumpy aufgesetzt?«


  »Eine Leibrente? Nein. Ich habe mich mit dem Gedanken getragen, eine kleine Stiftung einzurichten, sodass der Hund versorgt ist, falls mir etwas zustoßen sollte. Natürlich habe ich keinen Zweifel, dass Gordon sich weiter um Mr Slumpy gekümmert hätte. Aber damit er auch materiell gut versorgt ist, wollte ich wenigstens die nötigen Mittel bereitstellen. Du weißt ja, wie wählerisch Mr Slumpy bei seinem Essen gewesen ist.«


  »Um welchen Betrag ging es da genau?«, hakte Miss Garple nach.


  Lady Hountbatton zögerte einen Moment.


  »Um zehntausend Pfund, wenn du es genau wissen willst«, sagte sie.


  Miss Garple pfiff durch die Zähne.


  »Dein Hund scheint um einiges anspruchsvoller gewesen zu sein, als ich gedacht hätte«, meinte sie süffisant.


  »Gar nicht wahr«, verteidigte sich ihre Freundin. »Er war ein bescheidenes kleines Hündchen. Schau dir nur seinen abgenutzten kleinen Schlafkorb an.«


  »Trotzdem eine stolze Summe.« Miss Garple machte ein harmloses Gesicht.


  »Ich kenne mich mit diesen Stiftungsfragen nicht sehr gut aus«, schnaubte Lady Hountbatton verärgert. »Aber man muss wohl einen ausreichenden Betrag einbringen, sodass der Stiftungszweck dauerhaft aus den Zinsen bestritten werden kann. Ich weiß nicht, warum wir uns über dieses Thema überhaupt unterhalten. Der Hund ist tot, und damit gibt es auch keine Stiftung. Die Leute im Ort sollen lieber vor ihrer eigenen Tür kehren. Ich spende jedes Jahr so viel wie sonst niemand in der Stadt. Da kann ich doch wohl auch ein paar Pfund für meinen Hund beiseitelegen.«


  »Ganz meine Meinung, meine Liebe«, pflichtete Miss Garple ihrer Freundin bei. »Die Leute sollten vor ihrer eigenen Türe kehren.«


  IX


  Voller Tatendrang ging Inspector Smart am nächsten Morgen an die Arbeit. Zuerst schickte er Constable Trotter mit einem speziellen Ermittlungsauftrag ins Pub. Danach rief er seinen Freund Peter in London an.


  »Jonathan? Lange nichts mehr von dir gehört«, rief dieser fröhlich ins Telefon und lachte. »Ist dir nach einem Tag in deinem Kaff da draußen schon wieder langweilig?«


  »Keineswegs, ich bin mitten in einer spannenden Ermittlung.«


  »Echt? Und warum rufst du dann bei mir an?«


  »Ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«


  »Lass hören.«


  »Ich bin auf der Suche nach Informationen über einen Kollegen von dir. Er heißt Edward Hastings und arbeitet bei der Royal Bank of Ireland.«


  »Bei der Bruchbude?«


  »Wieso Bruchbude? Gibt es dort Probleme?« Smart war sofort alarmiert.


  »Nee. Die sind auch nicht schlimmer als unsere anderen Wettbewerber«, erwiderte Sloane und lachte. »Alles Gangster. Außer uns natürlich.«


  »Na, dann lass mal deine Verbindungen ins Milieu spielen.«


  »Was genau willst du denn wissen?«


  »Alles, was du herausfinden kannst. Mit welchen Projekten er sich befasst, wer seine Freunde sind, was er in seiner Freizeit macht …«


  »Wenn’s weiter nichts ist. Ist ja nicht so, dass ich hier viel Arbeit auf dem Tisch hätte.«


  »Tut mir leid. Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre.«


  »Schon gut. Ich werde ein paar Anrufe machen. Ein guter Kumpel von mir arbeitet dort. Mal sehen, ob er diesen Hastings kennt.«


  »Ich will aber nicht, dass sich herumspricht, dass ich mich für ihn interessiere.«


  »Ich bin doch kein Anfänger«, erklärte Sloane großspurig.


  »Du musst aber wirklich diskret vorgehen. Ich will ihn nicht aufscheuchen.«


  »Mach dir keine Sorgen, alter Junge. Diskretion ist mein zweiter Vorname.«


  Als Nächstes telefonierte Smart mit einem befreundeten Notar und ließ sich von ihm die Grundzüge einer Stiftung erklären.


  Zwei Stunden und einige Bierchen später kehrte Constable Trotter gut gelaunt aus dem Pub zurück.


  »Sie haben richtig vermutet, Inspector. Lady Hountbatton wollte tatsächlich ihrem Hund eine größere Summe hinterlassen. Soweit ich gehört habe, soll es sich dabei um einige Tausend Pfund gehandelt haben. Meinen Sie, dass es einen Zusammenhang mit der Ermordung des Hundes gibt?«


  »Vielleicht. Wir müssen allerdings noch einige zusätzliche Nachforschungen anstellen.«


  »Ausgezeichnet«, rief der Constable und klatschte begeistert in die Hände. »Womit soll ich anfangen?«


  »Hm. Wahrscheinlich ist es am besten, wenn Sie Ihre Runde durch die Stadt machen.«


  »Wie soll uns das denn weiterbringen?«, fragte Trotter.


  »Es wäre gut, wenn wir eine genauere Vorstellung davon hätten, wer in der Stadt sonst noch von dieser Erbschaft für den Hund wusste.«


  »Sie meinen, jeder, der davon gehört hat, ist ein potenzieller Verdächtiger?«


  Smart zuckte bedeutungsvoll mit den Schultern.


  »Ich mache mich sofort auf den Weg.« Entschlossen griff der Constable nach seinem Notizblock.


  »Äh, Trotter?«


  »Ja, Sir?«


  »Lassen Sie Ihr Notizbuch lieber hier. Wir wollen doch nicht auffallen.«


  »Natürlich, Sir. Ich werde mich ganz unauffällig verhalten.«


  Inspector Smart warf einen zweifelnden Blick auf die beeindruckende Statur seines Untergebenen.


  »Bestens, Trotter, bestens.«


  Nachdem er den Streifenbeamten mit einer adäquaten Aufgabe versorgt hatte, rief er beim örtlichen Notar Mr Gattwick an, den er von einer Veranstaltung des Rotary Clubs kannte.


  »Ah, Smart, schön, von Ihnen zu hören. Ich hoffe, es geht Ihnen gut und Sie wollen nicht Ihr Testament machen!«, rief der Notar und lachte dröhnend.


  »Besser denn je, Sir, danke der Nachfrage. Die Landluft in St. Mary Chease tut mir wirklich gut.«


  »Freut mich. Haben Sie sich also endlich dazu entschlossen, ein Haus zu kaufen, so wie ich es Ihnen geraten habe.«


  »Äh, ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen.«


  »Schade, sehr schade. Sie sollten wirklich auf mich hören. Kaufen Sie sich ein Haus, lachen Sie sich ein hübsches Mädel an, und setzen Sie ein paar kleine Racker in die Welt. Das Leben ist kurz, und ehe Sie sichs versehen, sind Sie ein alter Junggeselle wie ich!« Gattwick lachte wieder laut. Das Junggesellenleben schien ihn nicht wirklich zu belasten.


  »Aber wenn Sie weder Ihr Testament machen noch ein Haus kaufen wollen, weswegen haben Sie dann angerufen?«


  »Es geht um die Stiftung von Lady Hountbatton. Ich nehme an, Sie wird von Ihnen verwaltet.«


  »Ich kümmere mich um die meisten Stiftungen in der Gegend«, brummte der Notar, »aber Sie wissen, dass ich über einzelne Mandate nicht sprechen darf.«


  »Soweit ich es verstanden habe, wollte sie für ihren Hund eine eigene kleine Stiftung aufsetzen. Stimmt das?«


  »Wer hat Ihnen das gesagt? Lady Horatia selbst?«


  »Vielleicht.«


  »Wenn ich keine Anweisung von meinen Mandanten habe, darf ich keine Auskünfte erteilen. Als Polizist sollten Sie das wissen.«


  »Schon gut, Mr Gattwick. Man erzählt sich nur im Ort, die alte Dame sei ein wenig wunderlich geworden und habe ihrem Hund hunderttausend Pfund hinterlassen.«


  »So ein Unsinn! Die alte Dame ist geistig voll auf der Höhe. Jedenfalls mehr als die meisten hier in der Gegend. Außerdem waren es nur zehntausend Pfund.«


  Der Notar biss sich auf die Lippen.


  »Verdammt, Smart, Sie haben mich reingelegt. Wieso interessiert Sie das überhaupt? Soweit ich weiß, ist der Hund inzwischen verstorben. Damit stellt sich die Frage nicht mehr.«


  »Das heißt, die Stiftung wurde noch gar nicht aufgesetzt?«


  »Ich sage jetzt gar nichts mehr«, erklärte der Notar verstimmt. »Was interessiert Sie das überhaupt? Es bleibt ja wohl jedem selbst überlassen, was er mit seinem Geld anfängt.«


  »Da haben Sie natürlich recht, Sir«, meinte Inspector Smart beschwichtigend. »Ich habe auch nur noch eine abschließende Frage. Wenn Sie eine Stiftung verwalten, kümmern Sie sich dann auch um die Anlage der Gelder?«


  »Nein. Ich bin ja keine Bank. Ich fertige die Urkunden aus und kümmere mich darum, dass alles rechtlich sauber aufgesetzt wird. Das Geld wird dann von einer Bank oder von einem Vermögensverwalter betreut. Selbstverständlich unter der strengen Maßgabe, die Mittel mündelsicher anzulegen.«


  »Und wer sucht diesen Verwalter aus?«


  »Ich mache Vorschläge, aber am Ende entscheidet darüber die Stiftung bzw. ihre Geschäftsführung.«


  »Danke Sir, Sie haben mir sehr geholfen.«


  Am späten Nachmittag meldete sich Peter Sloane zurück. Seine Recherchen über Edward Hastings hatten einige interessante Informationen zutage gefördert.


  Jonathan Smart lächelte zufrieden. Es fügte sich perfekt in das Bild, welches er sich über die Hintergründe der Tat gemacht hatte.


  Jetzt kam allerdings der schwerste Teil. Er musste sich konkrete Beweise beschaffen. Er griff zum Hörer und rief beim Staatsanwalt an. Er schilderte ihm das bisherige Ergebnis seiner Ermittlungen und bat ihn, einen Durchsuchungsbefehl zu beantragen.


  »Sind Sie verrückt, Smart?«, fragte der Staatsanwalt und schüttelte den Kopf. »Sie werden im ganzen Königreich keinen Richter finden, der Ihnen auf dieser Basis eine Durchsuchung genehmigt.«


  »Käme auf einen Versuch an.«


  »Nicht mit mir. Sie glauben doch nicht, dass ich mir wegen so etwas meinen Ruf kaputt mache.«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass es klappt.«


  »Niemals.«


  »Oh, ich wäre sogar bereit, eine Flasche guten Portwein darauf zu wetten.«


  Für einen Augenblick blieb es still in der Leitung. Jonathan Smart konnte förmlich spüren, wie es in seinem Gegenüber arbeitete. Der Staatsanwalt war nämlich für zwei Leidenschaften bekannt: alten Portwein und Windhundrennen.


  »Schön, die Wette halte ich. Aber ich suche anschließend den Port aus. Außerdem müssen Sie mir versprechen, dem Richter gegenüber zu erklären, dass ich gleich gesagt habe, dass es nicht klappt.«


  »Einverstanden.«


  »Dann faxen Sie das Ding mal rüber.«


  Es dämmerte bereits. Mit einem knarzenden Geräusch sprang die Straßenbeleuchtung an. Eine dunkel gekleidete Gestalt näherte sich einem Ladengeschäft, in dem Augenblicke vorher jemand das Licht im Schaufenster gelöscht hatte. Die Person sah sich rasch nach rechts und links um, dann betrat sie das Geschäft. Die Glocke der Ladentür durchbrach die Stille, und die junge Frau, die gerade noch hinter dem Tresen aufgeräumt hatte, zuckte erschrocken zusammen. »Wir haben schon geschlossen«, sagte sie und sah die ältere Frau unsicher an.


  »Es dauert nicht lange, mein Kind«, sagte diese und trat auf die Verkaufstheke zu.


  Die junge Apothekerin seufzte. Eigentlich hatte sie die Kasse schon geschlossen, aber was sollte sie machen? Sie konnte die ältere Dame schlecht wieder nach Hause schicken.


  »Haben Sie ein Rezept?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  Die ältere Frau schüttelte den Kopf. Jetzt musste sie auch noch eine Beratung durchführen, dachte die junge Frau missmutig.


  »Welche Beschwerden haben Sie denn?«


  »Beschwerden? Ich habe keine Beschwerden.«


  »Womit kann ich Ihnen denn sonst helfen?«, fragte die Apothekerin verwirrt.


  »Ich wollte ein wenig Arsen kaufen.«


  »Arsen?« Die junge Frau wurde noch ein wenig blasser, als sie es ohnehin schon war. »Ich fürchte, da kann ich nichts für Sie tun«, sagte sie nervös. »Wir führen kein Arsen.«


  »Tatsächlich? Da hab ich aber etwas anderes gehört.«


  Die Apothekerin wurde kalkweiß. Wenn sie nicht vor einem dunklen Apothekerschrank gestanden hätte, hätte man ihr Gesicht vermutlich gar nicht mehr gesehen.


  »Wir sind eine Apotheke. Wir führen keine Gifte. Wenn Sie Arsen bestellen wollen, muss ich erfragen, wofür Sie es benötigen, und Sie ins Giftbuch eintragen«, erklärte sie tapfer.


  »Ich denke, das wird nicht nötig sein. Aber vielleicht zeigen Sie mir erst einmal dieses Buch.«


  »Was?« Die junge Frau schaute sie entgeistert an. »Das geht nicht, die Informationen sind vertraulich.«


  »Nun, meine Liebe, wenn Sie es mir nicht zeigen wollen, muss ich wohl mit der Polizei wieder kommen.«


  »Polizei?«, rief sie erschreckt. »Wieso wollen Sie denn die Polizei rufen?«


  »Weil Sie illegal Arsen abgegeben haben.«


  Das Gesicht der Apothekerin war jetzt jenseits von weiß.(23)


  »Das stimmt nicht«, protestierte sie. »Und wer sind Sie überhaupt, dass Sie mir solche Fragen stellen?«


  »Mein Name ist Miss Garple, und wenn Sie jetzt nicht gleich mit der Wahrheit herausrücken, sehe ich mich gezwungen, Ihre Mutter anzurufen.«


  »Meine Mutter?« Panik stand der jungen Frau ins Gesicht geschrieben. Sie gab jeden Widerstand auf.


  »Was wollen Sie wissen?«, fragte sie mit tonloser Stimme.


  »Wie heißt der junge Mann, an den Sie das Arsen gegeben haben?«


  »Edward Hastings.«


  »Ist er Ihr Freund?«


  Obwohl sie immer noch so aussah, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen, waren ihre Wangen auf einmal rot gefärbt.


  Sie nickte stumm.


  »Wofür brauchte er das Arsen?«


  »Er hat in seinem Keller ein Rattenproblem. Er hat es schon mit allen herkömmlichen Giftsorten versucht. Aber die Tiere sind immer wieder gekommen. Deswegen hat er mich gefragt, ob ich etwas Arsen für ihn besorgen kann.«


  »Warum haben Sie seine Bestellung nicht ordnungsgemäß eingetragen?«


  »Es ist verboten, Ratten mit Arsen zu vergiften. Ich hätte es den Behörden melden müssen.


  Bitte, Miss Garple, verraten Sie ihn nicht. Diese Tiere sind wirklich schlimm. Sie haben ihn fast einmal gebissen. Er hat sich am Schluss gar nicht mehr in den Keller getraut.«


  »Mein Kind, Sie sollten nicht so leichtgläubig sein.«


  »Was?«


  »Er hat mit dem Gift keine Ratten, sondern einen unschuldigen kleinen Hund getötet.«


  »Das stimmt nicht!«, rief die Apothekerin empört.


  »Ich fürchte doch«, erklärte Miss Garple nüchtern. »Und nach Lage der Dinge hat er Ihnen seine Zuneigung nur vorgespielt. Er brauchte das Gift und hat sie dazu benutzt, es zu bekommen.«


  Die junge Frau blickte sie fassungslos an. Auf einmal schossen ihr Tränen in die Augen, und sie begann laut zu schluchzen. Miss Garple trat auf sie zu und nahm sie in den Arm.


  »Manchmal ist das Leben nicht fair«, sagte sie. »Aber zumindest können wir dafür sorgen, dass er seine gerechte Strafe bekommt.«


  X


  Am nächsten Morgen packte Richter Fenwick gerade seine Robe und seine Perücke in einen großen Aktenkoffer, als seine Sekretärin den Kopf hereinstreckte.


  »Draußen steht ein Polizeibeamter, der einen Durchsuchungsbefehl abzeichnen lassen möchte.«


  »Sagen Sie ihm, dass ich keine Zeit habe«, knurrte der Richter. »Ich muss gleich ins Gericht. Außerdem ist es die Aufgabe der Staatsanwaltschaft mir derartige Anordnungen vorzulegen. Diese Burschen von den Polizeibehörden sollen endlich einmal lernen, den Dienstweg einzuhalten.«


  »Ah, Richter, wie immer gut gelaunt«, meinte Jonathan Smart und drückte sich an der Sekretärin vorbei.


  »Hey, so geht es aber nicht«, protestierte sie und versuchte dem Inspector den Weg zu versperren.


  »Schon gut, Cathrine, lassen Sie ihn herein«, brummte Fenwick.


  Der Inspector lächelte zufrieden.


  »Was wollen Sie hier, Smart? Soweit ich mich erinnere, sind Sie gar nicht mehr in London stationiert, sondern irgendwo in der Provinz. Wo war es noch mal? In den Highlands? Wales?«


  »Hamshire«, erwiderte der junge Kriminalbeamte und grinste.


  »Und weswegen kommen Sie dann mit einem Durchsuchungsbefehl zu mir?«


  »Die Zielobjekte liegen in London.«


  »Zeigen Sie her.«


  Der Richter las das Dokument. Dabei wurden die Falten auf seiner Stirn immer tiefer.


  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »Keineswegs, Euer Ehren.«


  »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich das unterschreibe. Die Begründung liest sich wie aus einem Märchenbuch. Ich sehe hier nicht den Hauch eines Beweises.«


  »Den wollen wir uns ja mit der Durchsuchung beschaffen.«


  »So funktioniert es aber nicht, junger Mann. Das Gesetz verlangt eine fundierte und stichhaltige Begründung, bevor wir derart weitgehend in die Rechte eines Bürgers eingreifen dürfen. Sie haben jedoch nur eine Theorie.«


  »Aber eine sehr schöne.«


  Richter Fenwick schüttelte den Kopf.


  »Schlagen Sie sich das aus dem Kopf, Smart. Ich kann das Gesetz nicht einfach für Sie außer Kraft setzen.«


  »Das erwartet auch niemand. Sie müssten es nur ein wenig verbiegen.«


  »Ich bin Richter. Kein Gesetzesverbieger.«


  »Aber müssen wir nicht alle manchmal die Regeln etwas kreativer auslegen? Wenn die Polizei zum Beispiel in einem Haus größere Mengen an Drogen findet, sind wir angehalten, die Personalien von allen Anwesenden festzustellen und in den Akten zu vermerken. Trotzdem kann es in der Praxis manchmal sinnvoller sein, den einen oder anderen Namen unter den Tisch fallen zu lassen.«


  »Jetzt fangen Sie doch nicht wieder mit dieser alten Geschichte an«, sagte der Richter unwillig. Vor zwei Jahren hatte Smart eine Drogenrazzia im Studentenmilieu geleitet. Der Kopf eines gut funktionierenden Verteilerrings war ein Student der Wirtschaftswissenschaften gewesen, der mit dem Verkauf von Kokain und Designerdrogen an seine Kommilitonen seinen aufwendigen Lebensstil mit schnellen Autos und lauten Partys finanziert hatte. Dazu pflegte er ein ausgeprägtes Badboy-Image, das besonders bei Töchtern aus gutem Hause sehr viel Anklang fand. Unglücklicherweise war auch die Älteste von Richter Fenwick dem Charme des Tunichtguts verfallen. Als vorübergehende Verirrung wäre es wohl nicht weiter schlimm gewesen, wenn sie während einer Polizeirazzia nicht leicht bekleidet in der luxuriös möblierten Wohnung des jungen Mannes aufgefunden worden wäre – zusammen mit einem halben Kilo Kokain, das unter dem Bett versteckt war. Zwar konnte die junge Dame glaubhaft versichern, von den Drogen nichts gewusst zu haben, eine Erwähnung in den Akten wäre für sie als angehende Juristin jedoch durchaus schädlich gewesen. Jonathan Smart hatte damals dafür gesorgt, dass ihr Name aus allen Unterlagen getilgt wurde. Eine Maßnahme, die ihm sehr viel Wohlwollen von Richter Fenwick eingetragen hatte.


  Widerwillig nahm dieser das Dokument noch einmal in die Hand und las es erneut durch.


  »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie etwas finden werden?«


  »Absolut, Sir.«


  »Eines Tages werden Sie mit so einer Aktion Schiffbruch erleiden«, sagte Fenwick und griff seufzend zu seinem Füllfederhalter, mit dem er seine Anweisungen zu unterschreiben pflegte. »Aber kommen Sie dann nicht zu mir und erhoffen sich weitere Hilfe. Das ist der letzte Gefallen, den ich Ihnen tue.«


  »Mir?«, fragte Smart erstaunt. »Der Gefallen ist doch gar nicht für mich.«


  »Für wen denn sonst?«


  »Für die Rechtspflege«, erwiderte er und grinste frech. Bevor der Richter mit etwas nach ihm werfen konnte, machte er sich schnell aus dem Staub.


  Unten vor dem Haus warteten schon mehrere Kriminalbeamte von Scotland Yard, die Smart zur Verstärkung angefordert hatte. Triumphierend zeigte er das unterschriebene Dokument.


  »Wie machst du das nur immer?«, wollte Sam, ein Beamter aus dem Wirtschaftsdezernat wissen. »Du musst bei dem Alten wirklich einen Stein im Brett haben.«


  »Das ist mein unwiderstehlicher Charme«, erwiderte Smart und grinste. »Aber genug geplaudert. Lasst uns loslegen!«


  Am Abend des gleichen Tages fuhr Inspector Smart nach Kensington. Diesmal benutzte er allerdings nicht die U-Bahn, sondern hatte sich bei Scotland Yard einen Wagen ausgeliehen. Mit federnden Schritten nahm er die Stufen zu dem Haus mit den kleinen Säulen und dem aufwendig gearbeiteten Baldachin.


  Er läutete. Zu seinem Erstaunen ging der Buzzer sofort, und er konnte eintreten.


  Als er in den ersten Stock kam, blieb er auf einmal wie angewurzelt stehen.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte er entgeistert.


  Miss Garple musterte ihn gelangweilt.


  »Gehört diese seltsame Frau zu Ihnen?«


  Edward Hastings sah ihn übel gelaunt an.


  »Nein«, antworteten beide wie aus der Pistole geschossen.


  »Dann ist es ja gut. Sie belästigt mich nämlich. Walten Sie Ihres Amtes, Herr Inspector, und nehmen Sie sie mit.«


  »Warum sollte ich das tun?«, fragte Smart verblüfft.


  »Sie hat sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen eingeschlichen und redet wirres Zeug.«


  »Tatsächlich? Wie hat sie das gemacht?«


  »Sie gab vor, sie wäre von einem Kurierdienst. Deswegen habe ich überhaupt nur aufgemacht. Ich weiß gar nicht, was sie von mir will.«


  »Er hat Mr Slumpy ermordet«, sagte Miss Garple vorwurfsvoll.


  »Sehen Sie, sie verleumdet mich schon wieder!«


  »Ob es sich dabei um eine Verleumdung handelt, müssten wir erst prüfen.«


  »Was?« Der junge Banker sah Smart irritiert an. »Hören Sie, Inspector. Ich habe für diesen Unsinn keine Zeit. Ich muss zum Flughafen. Das Taxi müsste jede Minute da sein.«


  »Sie wollen verreisen?«, fragte Smart mit einem harmlosen Gesichtsausdruck.


  »Ja«, antwortete Hastings schnell. »Eine Geschäftsreise.«


  »Wohin geht es denn?«


  »Das ist vertraulich.«


  »Wie ich sehe, nehmen Sie auch den großen Schrankkoffer mit.«


  Smart hatte das sperrige Gepäckstück hinter Hastings im Flur erspäht.


  »Äh, nein, natürlich nicht. Ich werde ihn nur auf dem Weg zum Flughafen bei einem Handwerker abgeben, der ihn für mich restauriert.«


  »Alles gelogen«, sagte Miss Garple ungerührt. »Er hat den armen Hund ermordet, und jetzt will er sich ins Ausland absetzen.«


  »Lächerlich! Stellen Sie sich vor, Herr Inspector, diese Frau behauptet allen Ernstes, ich hätte den Hund meiner Tante mit Arsen vergiftet.«


  »Und, haben Sie das?«


  »Nein, natürlich nicht. Warum hätte ich so etwas tun sollen?«


  »Weil der Hund zehntausend Pfund bekommen sollte«, erklärte Miss Garple. »Deswegen hätte Mr Hastings später weniger geerbt. Er ist nämlich der Hauptbegünstigte im Testament von Lady Hountbatton.«


  »Das ist völlig absurd. Meinen Sie wirklich, ich würde wegen ein paar Tausend Pfund meinen guten Ruf aufs Spiel setzen? Allein der Marmor in meiner Eingangshalle ist ein Mehrfaches dieser Summe wert.«


  »Da haben Sie recht«, stimmte Smart ihm zu.


  Der junge Banker lächelte triumphierend.


  »Leider gehört der Marmor Ihnen gar nicht. Ebenso wenig wie der Rest der Wohnung. Sie sind derart überschuldet, dass Sie alles der Bank als Sicherheit überschreiben mussten.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Hastings. Er war blass geworden.


  »Ich habe ein paar Erkundigungen über Sie eingezogen.«


  »Und wenn schon«, meinte der Banker unwillig. »Niemand kauft ein Haus bar. Schon aus steuerlichen Gründen ist es besser, so etwas über einen Kredit zu finanzieren.«


  »Mag sein. Allerdings haben Sie sonst auch keinerlei Vermögen, sondern nur Schulden.«


  »Sie haben meine Konten ausspioniert?«, fragte Hastings fassungslos. »Dazu hatten Sie kein Recht!«


  »Oh, ich denke schon. Darüber hinaus haben wir auch die Konten der Stiftung überprüft.«


  »Welcher Stiftung?«


  »Na die, die das Vermögen Ihrer Tante beinhaltet und für die Sie von ihr als Vermögensverwalter eingesetzt wurden. Eine genaue Überprüfung der Zahlungsströme hat ergeben, dass ein Teil des Vermögens im Laufe der Zeit abhandengekommen ist. Genau genommen ein gutes Drittel.«


  »Das stimmt nicht«, protestierte Hastings. »Es wurde immer alles ordnungsgemäß verbucht. Sie können die Quartalsabschlüsse überprüfen. Da hat nie etwas gefehlt.«


  »Ja, weil Sie kurz vor Ende des Quartals von anderen Konten Ihrer Bank Geld auf das Stiftungskonto transferiert haben. Insofern sah in den Quartalsabschlüssen, die Sie an den Notar gegeben haben, alles sauber aus. Doch schon am nächsten Tag haben Sie die Gelder auf die Ursprungskonten zurücküberwiesen. So fiel nie jemandem auf, dass die Lücke immer größer geworden ist. Meine Kollegen aus dem Wirtschaftsdezernat haben einige Stunden gebraucht, um alle Zahlungsströme nachzuvollziehen. Wenn sie sich nicht geirrt haben …« Smart zog einen Zettel aus der Tasche und blickte darauf. »… fehlen genau drei Millionen, vierhundertfünfundzwanzigtausend Pfund und 86 Pence.«


  Er lächelte dem Banker zu, der ihn fassungslos anstarrte.


  »Was mich noch interessieren würde – Sie haben doch in Ihrer Bank gut verdient. Warum haben Sie angefangen, an der Börse herumzuspekulieren und damit Ihr ganzes Vermögen zu riskieren?«


  Hastings starrte ihn immer noch an. Auf einmal löste sich seine Spannung, und er applaudierte.


  »Sehr gut, Inspector. Sie haben mich erwischt. Sehen Sie, mein Vater war ein sehr gut aussehender Mann, weswegen sich meine Mutter sofort unsterblich in ihn verliebt hat, als sie ihn zum ersten Mal sah. Bedauerlicherweise war mein Großvater davon wenig begeistert. Tante Horatia hatte bereits unter Stand geheiratet und damit Schiffbruch erlitten. Das wollte er kein zweites Mal erleben und untersagte meiner Mutter jeden weiteren Umgang mit meinem Vater. Da sie noch unter 21 war, hätte sie für eine Hochzeit die Zustimmung meines Großvaters benötigt. Sie ist dann einfach durchgebrannt und hat mit meinem Vater in wilder Ehe zusammengelebt, bis sie das gesetzliche Alter erreichte. Das hat den alten Herrn so erzürnt, dass er sie enterbte und danach kein Wort mehr mit ihr sprach. Nun ja, als Hauptmann verdiente mein Vater nicht sehr gut, und so führten meine Eltern ein eher bescheidenes Leben. Ich hatte dagegen schon früh das Verlangen, ein standesgemäßeres Auskommen zu haben. Nach dem Studium bin ich deswegen bei einer Bank eingestiegen. Allerdings ist mein Gehalt nicht so schnell gewachsen, wie ich es mir erhofft habe. Als meine Tante mir dann die Verwaltung des Familienvermögens übertragen hat, dachte ich, es wäre doch nur fair, wenn ich es ein wenig für mich arbeiten lassen würde.«


  »Sie hatten also von Anfang an den Plan, sich das Geld Ihrer Tante anzueignen?«


  »Keineswegs. Ich habe es mir nur geborgt. Sehen Sie, es war doch eine rechte Verschwendung, das Geld für zwei oder drei Prozent auf der Bank versauern zu lassen. Ich habe also eine gewisse Summe abgezweigt, das Geld höherrentierlich investiert, die Gewinne abgeschöpft und dann die Ausgangssumme wieder zurücküberwiesen. Das hat eine Zeit lang sehr gut funktioniert. Unglücklicherweise wandten die Märkte sich gegen mich. Es sind Verluste entstanden, die ich nicht aus meinem Privatvermögen ausgleichen konnte, denn wie Sie vorhin so richtig bemerkten, habe ich durch meinen zugegebenermaßen etwas aufwendigen Lebensstil ein kleines Schuldenproblem. Ich habe getan, was jeder vernünftige Mensch in meiner Situation gemacht hätte – ich habe die Einsätze erhöht. Leider wurde das Loch mit der Zeit immer größer, sodass ich gezwungen war, auch andere Konten anzuzapfen, um wenigstens an den Quartalsstichtagen genug Geld auf den Stiftungskonten zu haben.«


  »Und dann beschloss Ihre Tante, für Mr Slumpy eine eigene Stiftung aufzusetzen.«


  »Ja, was für eine absurde Idee, nicht? Eine Promenadenmischung aus dem Tierheim! Dabei erfreut sich meine Tante bester Gesundheit und hätte den verdammten Köter wahrscheinlich um zwanzig Jahre überlebt. Ich hab versucht, sie von der Idee abzubringen, aber wenn sich die alte Dame einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, ist sie wie eine Lokomotive, die zu viel Dampf im Kessel hat.«


  »Warum haben Sie nicht einfach mit Ihrer kreativen Buchführung weitergemacht?«


  »Das ging nicht. Wenn Stiftungsvermögen separiert wird, auch wenn es nur eine sehr kleine Summe ist, muss eine Sonderprüfung durch einen Wirtschaftsprüfer durchgeführt werden. Dabei wäre mein kleines Verschiebesystem zwangsläufig aufgeflogen. Ich hatte also keine Wahl – der Hund musste weg.«


  Hastings schwieg für einen Moment.


  »Eines würde ich gerne noch wissen«, sagte er dann. »Wie sind Sie mir auf die Schliche gekommen, Inspector?«


  »Es lag an Ihrem Koffer.«


  Der Banker sah Smart ratlos an.


  »Der Schrankkoffer war perfekt, so wie er dastand. Ein Designfetischist wie Sie würde doch nicht seine Patina zerstören und ihm damit seine Seele nehmen.


  Ich habe überlegt, was Sie sonst damit vorhaben könnten, wenn Sie ihn nicht restaurieren lassen wollen. Da bin ich auf den Gedanken gekommen, dass Sie sich vielleicht absetzen und das gute Stück mitnehmen wollen. Was mich zu der Frage geführt hat, was der Grund für Ihre Flucht sein könnte. Letztlich haben Sie mir mit dem Hinweis auf das Stiftungsvermögen selbst den richtigen Tipp gegeben.«


  »Wenn Sie ohnehin verschwinden wollten, warum musste Mr Slumpy dann trotzdem sterben?«, fragte Miss Garple dazwischen.


  »Ich brauchte ein paar Tage Zeit, um alles in die Wege zu leiten und meinen Abschied aus dem guten, alten England vorzubereiten.«


  »Ja«, nickte Smart, »so wollten Sie zum Beispiel das verbliebene Vermögen Ihrer Tante nach Südamerika überweisen. Ich muss Ihnen allerdings mitteilen, dass wir den Transfer gestoppt haben.«


  »Sehr bedauerlich«, erwiderte der Banker und machte ein langes Gesicht. »Um ehrlich zu sein, wollte ich mir damit ein neues Leben aufbauen. Ich dachte an eine große Rinderfarm in Argentinien oder Uruguay.«


  »Trösten Sie sich, Hastings«, sagte Smart und lächelte feinsinnig. »Da, wo Sie hingehen, werden Sie kein Geld benötigen. Zumindest nicht in den nächsten paar Jahren. Außerdem können Sie sich mit Tütenkleben etwas dazuverdienen.«


  Der junge Mann sah den Polizeibeamten nachdenklich an.


  »Ich muss zugeben, dass ich Sie unterschätzt habe, Inspector. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie mir so schnell auf die Schliche kommen würden. Dafür muss ich nun wohl büßen …«


  Etwas in Hastings Augen ließ bei Smart die Alarmglocken schrillen. Er versuchte noch nach seiner Waffe zu greifen, aber es war zu spät. Wie aus dem Nichts war ein Revolver in Hastings Hand aufgetaucht. Er musste ihn die ganze Zeit in seiner Manteltasche bei sich getragen haben.


  »Denken Sie nicht einmal daran, Inspector«, sagte der junge Mann kühl. »Oder wollen Sie für England und die Krone Ihr Leben lassen?«


  Der Lauf der Waffe war geradewegs auf Smarts Herz gerichtet.


  »Lassen Sie doch den Unsinn, Hastings. Legen Sie die Waffe beiseite, und wir reden vernünftig darüber. Mit etwas Glück wird Ihre Strafe nach zwei oder drei Jahren zur Bewährung ausgesetzt. Wenn Sie einen Polizisten angreifen, müssen Sie nur noch länger im Gefängnis sitzen.«


  »Ganz im Gegenteil, Herr Inspector. Ich werde nicht ins Gefängnis gehen. Mein neues Leben in Südamerika wartet bereits auf mich. Dort gibt es immer noch eine ganze Reihe von Ländern, die kein Auslieferungsabkommen mit England haben. Ohne das Geld meiner Tante wird der Start zwar ein wenig schwieriger, aber ich schlage mich schon durch. Sie wissen ja, Unkraut vergeht nicht.«


  Hastings lächelte. Seine Augen lächelten allerdings nicht mit. Smart schüttelte den Kopf.


  »Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass Sie eine Chance haben, das Land zu verlassen.«


  »Warum denn nicht? Anscheinend haben Sie mich auch unterschätzt, Inspector. Sie hätten für meine Festnahme besser ein oder zwei Kollegen mitbringen sollen. Aber genug geplaudert – wenn Sie jetzt so freundlich wären, mir Ihre Waffe auszuhändigen. Bitte nur mit zwei Fingern anfassen.«


  »Junger Mann, Sie sollten auf den Inspector hören«, mischte sich Miss Garple ein. »Sie werden es sonst sicherlich bereuen.«


  Hastings lachte höhnisch.


  »Sparen Sie sich Ihre guten Ratschläge für andere, Miss Garple. Sie hätten besser nicht hierherkommen sollen. Jetzt werden Sie das Schicksal von Mr Smart teilen.«


  Der letzte Satz wirkte irgendwie bedrohlich. Miss Garple schien davon jedoch völlig unbeeindruckt. Sie blickte den jungen Banker mit einer Mischung aus Langeweile und Geringschätzung an,(24) die diesen etwas irritierte.


  »Sind Sie sicher, dass Ihre Waffe überhaupt funktionstüchtig ist?«, fragte Inspector Smart dazwischen. »Sie macht auf mich einen reichlich antiquierten Eindruck.«


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Der Revolver ist bestens in Schuss. Ich habe ihn gerade erst letzten Monat auseinandergenommen, geölt und wieder zusammengesetzt. Sie müssen wissen, dass ich daran fast genauso hänge wie an dem Schrankkoffer. Er gehörte meinem Vater, der damit in den Jahren 1963 und 1964 zweimal hintereinander Schützenkönig der britischen Armee geworden ist.


  Auch wenn ich kein so guter Schütze wie mein Vater bin, versichere ich Ihnen, dass ich Ihr Herz auf diese Entfernung nicht verfehlen werde.«


  »Sie würden wirklich auf einen Polizisten schießen?«, fragte Smart ungläubig.


  Hastings zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe den Hund getötet. Ich würde auch Sie töten. Natürlich würde ich England ungern mit einem Mord an einem Polizisten verlassen. Aber wenn Sie mich dazu zwingen … und jetzt Ihre Waffe, bitte.«


  Widerstrebend händigte Smart ihm seine Pistole aus.


  »Sehr vernünftig. Wenn Sie und Ihre Freundin Miss Garple nun die Freundlichkeit besitzen würden, mich in den Keller zu begleiten. Sollten Sie vorhaben, um Hilfe zu rufen, möchte ich Sie vorsorglich darauf hinweisen, dass sich sonst niemand im Haus befindet. Die Etage über uns steht leer und soll in den nächsten Monaten renoviert werden. Die neureichen Herrschaften, welche die Wohnung unten gekauft haben, halten sich meistens in ihrem Chalet an der Cote d`Azur auf. Sie sehen also, Widerstand ist zwecklos.«


  Schweigend folgten Miss Garple und Jonathan Smart den Anweisungen des jungen Bankers.


  Im Keller ging es durch ein paar schwere Stahltüren. Danach kamen sie in einen alten Heizungskeller. An den Wänden verliefen mehrere Metallrohre, die mit massiven Haken an der Wand verankert waren.


  »Sie haben doch bestimmt Handschellen mitgebracht?«, wollte Hastings wissen.


  Der Inspector nickte.


  »Sehr gut. Wenn Sie die Freundlichkeit besitzen würden, sich die Handfessel um ihre linke Hand zu legen und die andere Hälfte hinter dem Rohr durchzuführen, damit wir Miss Garple an der anderen Seite befestigen können.«


  Smart tat, wie ihm befohlen wurde.


  »Nun sind Sie an der Reihe, Madame«, sagte Hastings an Miss Garple gewandt.


  Diese sah ihn mit einem verächtlichen Blick an.


  »Wenn Sie glauben, dass ich mich in einem dunklen Heizungskeller anketten lasse, sind Sie noch verrückter, als ich gedacht habe«, meinte sie geringschätzig.


  Während sie sprach, hatte sie unmerklich ihre Handtasche fester umfasst.


  »Jetzt stellen Sie sich nicht so an«, zischte der junge Mann verärgert. »Ich habe keine Zeit für Ihre exzentrischen Spielchen.«


  »Junger Mann, Sie vergessen sich«, entgegnete Miss Garple kühl. »Sie legen jetzt Ihren Revolver beiseite. Dann gehen wir nach oben, und Mr Smart bringt Sie zu Scotland Yard.«


  »Sind Sie verrückt?«


  Hastings sah sie ratlos an.


  »Wenn Sie nicht tun, was ich Ihnen sage, sehe ich mich gezwungen, Ihnen wehzutun«, fuhr Miss Garple ungerührt fort.


  »Was?« Hastings lachte ungläubig. »Und wie wollen Sie das anstellen, werte Dame? Mich vielleicht mit Ihrer Handta…«


  Es machte einen dumpfen Schlag. Danach fiel etwas schwer zu Boden.


  Jonathan Smart fuhr herum.


  Entgeistert starrte er Miss Garple an. Zu ihren Füssen lag Edward Hastings und rührte sich nicht. Miss Garple betrachtete gelangweilt ihre Fingernägel.


  »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte er ungläubig.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Der junge Mann ist wohl ausgerutscht und hat sich den Kopf angeschlagen.«


  Smart blickte zweifelnd auf die Beule an Hastings Stirn, die rasch an Größe zunahm.


  »Aber wie …?«


  »Jetzt stellen Sie doch nicht so viele unnütze Fragen. Sollten Sie nicht die Waffe dieses unglücklichen jungen Mannes an sich nehmen?«


  »Oh ja, natürlich«, sagte Smart und griff nach dem Revolver, der neben Hastings lag. Danach nahm er seine eigene Pistole aus der Tasche des Bankers und steckte sie wieder in sein Holster.


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, murmelte er verlegen.


  »Ich wüsste nicht wofür«, erklärte Miss Garple knapp.


  »Wird sicherlich nicht einfach, wenn wir Lady Hountbatton mitteilen müssen, dass ihr Neffe ein Drittel ihres Vermögens verspielt hat und mit dem Rest nach Südamerika durchbrennen wollte.«


  »Wieso wir? Das scheint mir eine Aufgabe für die Polizei zu sein«, sagte Miss Garple und machte auf dem Absatz kehrt.


  Inspector Smart seufzte. Ja, die unangenehmen Nachrichten musste immer die Polizei überbringen.


  »Was ist passiert?«, stöhnte Hastings, der langsam aus seiner Ohnmacht erwachte. »Bin ich angeschossen worden?«


  »Oh nein«, beruhigte Smart ihn. »Sie hatten nur einen kleinen Zusammenstoß mit Miss Garple.«


  Wobei, wenn er darüber nachdachte, wusste er nicht, was schlimmer war.


  »Kommen Sie, Hastings«, meinte er versöhnlich. »Ich bringe Sie zu Scotland Yard.«


  Miss Garple auf der Rennbahn


  I


  »Was für ein bezaubernder Hut«, sagte Mr Struggle galant und öffnete mit einer eleganten Bewegung die Tür zu seinem alten Rover. Das heißt, er machte den Versuch. Wie immer klemmte das Schloss, und Mr. Struggle musste mehrfach sehr unelegant gegen seinen Wagen treten, bis sich die Tür endlich öffnen ließ. Miss Garple sah großzügig über das kleine Malheur hinweg. Nach drei erfolglosen Versuchen sprang der Rover an.


  »Ich habe uns eine Rennzeitung besorgt«, erklärte Mr Struggle und deutete stolz auf die Ablage. »Da haben wir nicht nur alle Starter, sondern auch die jeweiligen Quoten. Außerdem können wir nachlesen, wer in den einzelnen Rennen als Favorit gilt. «


  Miss Garple schüttelte den Kopf.


  »Wenn Sie wirklich wissen wollen, wer gewinnt, brauchen Sie Insidertipps, Jim.«


  »Da haben Sie natürlich recht«, pflichtete ihr Mr Struggle bei. »Unglücklicherweise kenne ich niemanden auf der Rennbahn.«


  »Keine Sorge, Jim. Sie haben ja mich.«


  »Sie kennen sich mit Pferden aus?«, fragte Mr Struggle erstaunt.


  »Ein wenig. Außerdem habe ich einige Tipps aus erster Hand bekommen«, antwortete Miss Garple geheimnisvoll.


  Als sie an der Rennbahn ankamen, wartete Miss Garple geduldig, bis Mr Struggle die Wagentür geöffnet hatte. Danach marschierten sie in Richtung Eingang.


  »Ah, Miss Garple, welch angenehmer Besuch auf unserer Rennbahn«, sagte ein älterer Herr, der ein grünes Jackett und den dazu passenden Zylinder trug. Miss Garple nickte gnädig.


  »Ein sehr, ähm, interessanter Hut, den Sie da tragen. Steht Ihnen, ähm, ganz ausgezeichnet«, fuhr er fort und hüstelte dabei etwas.


  »Wer war denn das?«, fragte Mr Struggle neugierig.


  »Mr Pembry«, antwortete Miss Garple. »Er leitet die Rennbahn.«


  Sie betraten die Eingangshalle, die schon gut besucht war. Einige interessierte Blicke richteten sich auf Miss Garples Hut, welche diese allerdings ignorierte.


  Als sie auf der Tribüne ankamen, suchten sich die beiden einen Platz in der ersten Reihe.


  »Im ersten Rennen ist Lucky Loser der Favorit«, informierte Mr Struggle seine Begleiterin. »Die Quote ist zwei zu eins. Daneben gelten Black Emanuelle und Crazy Horse als aussichtsreich.«


  Miss Garple schüttelte den Kopf.


  »Wenn Sie beim Pferderennen etwas gewinnen wollen, müssen Sie auf einen Außenseiter setzen, Jim!«


  »Meinen Sie wirklich?«


  »Ganz bestimmt.«


  »Hätten Sie denn eine Empfehlung für mich?«


  »Golden Dream kommt mit der Bahn in St. Mary Chease ganz ausgezeichnet zurecht. Außerdem hat er die ganze Woche ein spezielles Kraftfutter bekommen.«


  Mr Struggle warf einen Blick in seine Rennzeitung.


  »Hier steht, dass Golden Dream seine besten Zeiten hinter sich hat und als krasser Außenseiter gilt«, sagte er zweifelnd.


  »Meine Quelle war sich ganz sicher. Golden Dream wird das Rennen machen.«


  »Mhm, die Quote ist jedenfalls nicht schlecht. Sie steht bei zwölf zu eins.«


  »Sie müssen es natürlich selbst entscheiden, Jim.«


  Der pensionierte Hauptmann zögerte.


  »Ich werde zwanzig Pfund auf Golden Dream setzen«, erklärte er schließlich.


  Miss Garple hielt ihm einen Platz frei, während er sich zum Wettschalter begab.


  Kurz nachdem er zurückgekehrt war, startete das Rennen.


  »Alle Pferde sind gut aus der Startbox gekommen …«, dröhnte es aus dem Lautsprecher. Mr Struggle hatte seinen alten Feldstecher aus der Tasche gezogen und verfolgte gespannt das Rennen.


  »In Führung liegt Black Emanuelle, dicht gefolgt von Crazy Horse und Curly Sue.«


  Das Rennen ging auf die Gegengerade.


  »Auf der Außenbahn kommt Golden Dream. Lucky Loser hält sich noch zurück. Golden Dream setzt sich an die Spitze, dahinter Crazy Horse und Black Emanuelle. Lucky Loser rückt auf Platz vier vor.«


  Das Rennen bog auf die Zielgerade ein.


  »Immer noch in Führung: Golden Dream. Dahinter Crazy Horse und Lucky Loser.«


  Die Stimme des Ansagers wurde immer aufgeregter.


  »Lucky Loser zieht jetzt das Tempo an, Golden Dream kämpft, was für ein spannendes Rennen …«


  In rasendem Galopp ging es über die Ziellinie.


  »Was für ein grandioses Rennen! Ganz knapp vorne, der Zwei-zu-eins-Favorit Lucky Loser, dicht dahinter Black Emanuelle und Crazy Horse. Golden Dream muss dem hohen Zwischentempo Tribut zollen und fällt auf Platz fünf zurück …«


  Enttäuscht schüttelte Mr Struggle den Kopf.


  »Lassen Sie die Ohren nicht hängen, Jim. Nicht jeder Tipp kann ein Volltreffer sein.«


  Mr Struggle holte sich einen heißen Grog, um den Frust hinunterzuspülen. Nachdem er ihn geleert hatte, war seine Stimmung gleich wieder besser.


  »Im zweiten Rennen ist Jolly Jumper der große Favorit«, las er aus seiner Rennzeitung vor.


  »Er hat seit zwei Tagen nicht geäpfelt und ist übertrainiert«, informierte Miss Garple ihn. Mr Struggle sah sie zweifelnd an.


  »Woher haben Sie diese Tipps eigentlich?«, wollte er wissen.


  Miss Garple sah sich verschwörerisch um.


  »Der Neffe des Schwippschwagers der Tante meines Frisörs arbeitet als Stallbursche auf der Rennbahn.«


  »Und wen empfiehlt er im zweiten Rennen?«


  »Red Sonja. Sie hat die ganze Woche nur leicht trainiert und heute Morgen einen großen Haufen gemacht.«


  Das erschien Mr Struggle einleuchtend.


  »Mal sehen … die Quote steht eins zu sieben.«


  »Die beste Chance, Ihr Geld zurückzugewinnen.«


  Nachdem Mr Struggle weitere zwanzig Pfund investiert hatte, verfolgten die beiden gespannt das zweite Rennen. Red Sonja stürmte direkt an die Spitze und führte das Rennen an. Dummerweise konnte sie auf der Zielgeraden nichts mehr zusetzen und wurde abgeschlagen Vorletzte. Überlegener Sieger mit einer Länge Vorsprung wurde Jolly Jumper.


  Drei unglücklich verlaufene Rennen später machte Mr Struggle einen geknickten Eindruck. Ein weiterer Grog hatte sich zudem als nur bedingt hilfreich erwiesen und war ihm auf den Magen geschlagen.


  »Für das nächste Rennen habe ich den ultimativen Tipp: Prince of Wales. Ein großes Talent. Der Neffe des Schwippschwagers der Tante meines Frisörs ist fest davon überzeugt, dass Prince of Wales demnächst groß herauskommen wird.«


  »Aber er ist wieder nur Außenseiter«, wandte Mr Struggle ein. Der pensionierte Hauptmann machte keine Anstalten aufzustehen.


  »Wollen Sie nicht wetten?«


  »Ich glaube, ich werde diese Runde aussetzen.«


  »Nur Mut, Jim, diesmal klappt es bestimmt.«


  Betreten starrte er auf seine Schuhe.


  »Wissen Sie, ich hatte diesen Monat schon ein paar unerwartete Ausgaben, und da ich schon hundertfünfzig Pfund verloren habe …«


  »Oh.«


  Miss Garple schwieg für einen Moment.


  »Grämen Sie sich nicht, Jim. Ich sorge dafür, dass Sie Ihr Geld wiederbekommen«, sagte sie aufmunternd. Mr Struggle sah sie dankbar an. Miss Garple erhob sich.


  »Wohin gehen Sie?«, fragte er erstaunt.


  »Zum Wettschalter. Den Tipp können wir uns schließlich nicht entgehen lassen.«


  Das folgende Rennen brachte eine kleine Überraschung. Der Eins-zu-sechs-Außenseiter Prince of Wales lief einen ungefährdeten Start-Ziel-Sieg heraus und wurde allgemein als kommender Star gefeiert.


  »Wie viel haben Sie gesetzt?«, fragte Mr Struggle.


  »Fünfzig Pfund.«


  »Oh, dann haben Sie ja dreihundert Pfund gewonnen!«


  Miss Garple nickte zufrieden. Als sie am Schalter ihren Gewinn ausbezahlt bekam, stand Mr Struggle in freudiger Erwartung neben ihr. Der Angestellte zählte die Fünfzigpfundscheine einzeln vor. Miss Garple bedankte sich, nahm sie an sich und steckte sie ein. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte los.


  »Mr Struggle, wo bleiben Sie denn?«


  »Äh, nun ja, ich dachte, dass ich eventuell, also nur wenn es möglich ist, vielleicht einen Teil meines Geldes zurück…«


  »Genau darum kümmern wir uns jetzt. Der Neffe des Schwippschwagers der Tante meines Frisörs ist Ihnen mindestens einen todsicheren Tipp schuldig.«


  Mr Struggle seufzte und trottete ohne große Begeisterung hinter Miss Garple her.


  Als sie bei den Stallungen ankamen, versperrte ihnen ein Schild mit der Aufschrift »Betreten verboten. Nur für autorisiertes Personal!« den Weg.


  »Welch ein Pech. Da werden wir wohl warten müssen, bis wir ihn zufällig sehen und ihn herbeiwinken können«, meinte Mr Struggle enttäuscht.


  Miss Garple warf ihm einen verständnislosen Blick zu.


  »Sie haben aufgrund falscher Tipps des jungen Mannes viel Geld verloren, Jim. Ich wüsste nicht, was uns eine größere Autorisierung geben könnte.«


  »Sollten wir nicht erst klopfen?«


  »Es ist ein Stall. Ich glaube nicht, dass die Pferde besonderen Wert auf gepflegte Etikette legen.«


  Mit diesen Worten öffnete sie die Tür. Es brauchte einen Moment, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. In der hinteren Ecke, halb verdeckt, stand ein Mann an die Wand gelehnt.


  »Hallo, haben Sie zufällig Timothy Dalton,(25) den Stallburschen, gesehen?«, fragte Miss Garple und ging auf den Mann zu. Unvermittelt blieb sie stehen.


  »Ich fürchte, von dem Herrn werden wir keine Antwort bekommen«, erklärte Mr Struggle trocken.


  »Scheint mir auch so«, erwiderte Miss Garple. »Wir rufen besser die Polizei.«


  II


  Jonathan Smart lächelte. Die Sonne war herausgekommen und ließ die Rosen in seinem Garten erstrahlen. Er hatte seinen Teakholzliegestuhl aus dem Gartenhäuschen geholt und ein kleines Tischchen danebengestellt. Darauf dampfte bereits eine Tasse Earl-Grey-Tee. Was gab es Schöneres, als sich an einem Sonntagnachmittag in die Sonne zu setzen und seinen freien Tag zu genießen? Er machte es sich bequem und griff nach dem dicken, in dunkles Leder gebundenen Buch, das er sich mitgebracht hatte. Darauf stand in goldenen Lettern geprägt: »De Bello Gallico« von Gaius Julius Caesar.(26)


  Er schlug es auf und begann zu lesen. In dem Moment klingelte das Telefon im Haus. Inspector Smart war unentschlossen. Das Klingeln war nur sehr leise, und man hätte es leicht überhören können. Zudem war der Weg zu seinem Telefon im Flur sehr weit. Bestimmt würde der Anrufer schon aufgegeben haben, bevor er es schaffte, sich aus seinem Liegestuhl zu erheben. Außerdem hatte Constable Trotter Dienst … Der letzte Gedanke sorgte bei Inspector Smart für ein leichtes Unwohlsein. Er seufzte und erhob sich. Als er am Telefon ankam, klingelte es immer noch beharrlich.


  »Hallo? Ist dort die Polizei?«


  »Jedenfalls ein Teil davon«, antwortete Smart launig.


  Die Antwort schien sein Gegenüber zu irritieren.


  »Hier spricht Inspector Smart«, schob er pflichtschuldig hinterher.


  »Sie müssen sofort kommen.« Die weibliche Stimme klang sehr aufgeregt.


  »Mit wem spreche ich?«, wollte er wissen.


  »Mit Sally.«


  Inspector Smart dachte angestrengt nach, konnte sich aber an keine Sally erinnern, die in seiner jüngeren Vergangenheit einen bleibenden Eindruck hinterlassen hatte.


  »Welche Sally?«, fragte er daher.


  »Na, Sally von der Rennbahn.«


  »Und was gibt es so Dringendes an einem sonnigen Sonntagnachmittag, Sally von der Rennbahn?«


  »Es ist wegen des Toten. Sie müssen sofort kommen, also wegen Constable Trotter.«


  »Was genau …«


  Zu spät. Sally hatte schon aufgelegt. Die Möglichkeit, dass Constable Trotter ums Leben gekommen sein könnte, noch dazu im Dienst, hätte vermutlich jeden Polizeibeamten sofort in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Nicht so Inspector Smart. Er verzog keine Miene. Nicht, dass er Constable Trotter nicht geschätzt hätte. Auf eine gewisse, sehr eigene Art und Weise, war der Constable ein guter Polizist. Nein, der eigentliche Grund, warum er völlig entspannt blieb, lag darin, dass es für ihn unvorstellbar war, dass Constable Trotter verletzt oder gar getötet worden sein könnte.(27)


  Constable Trotter war bestimmt schon zum Tatort geeilt und hatte die Ermittlungen aufgenommen … Der Gedanke hatte definitiv etwas Beunruhigendes. Inspector Smart ging in den Garten, brachte sein Buch sowie die Teetasse zurück ins Haus und machte sich auf den Weg.


  Als er auf der Rennbahn eintraf, wurde er bereits von einem nervösen Herrn in einem grünen Jackett und einem lächerlichen Zylinder erwartet.


  »Sind Sie Inspector Smart?«


  »Ebender.«


  »Gut, dass Sie so schnell kommen konnten. Die Angelegenheit ist höchst unangenehm.«


  »Und wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Pembry, ähm, ich leite die Rennbahn.«


  Der Mann hüstelte verlegen.


  »Was ist passiert?«


  »Hat man Sie nicht informiert?«


  »Eine Sally hat mich angerufen, dass ich wegen Constable Trotter kommen soll.«


  »Ja, er hat angeordnet, dass wir Sie, ähm, rufen sollen.«


  »Gab es nun einen Toten, oder nicht?«


  Mr Pembry sah sich nervös um.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn Sie sich, ähm, ein eigenes Bild machen.«


  Als sie bei den Stallungen ankamen, spannte Constable Trotter gerade ein rot-weißes Plastikband quer über die Zufahrt.


  »Guten Morgen, Sir!«, rief er fröhlich und salutierte. Dann hob er das Absperrband an, damit Inspector Smart und Mr Pembry ungehindert passieren konnten.


  »Ich habe den Tatort gesichert und niemanden durchgelassen, so wie Sie es immer wollen«, erklärte der Streifenbeamte stolz.


  »Sehr gut, Trotter. Was ist passiert?«


  »Ähm, wenn Sie mir folgen wollen«, bat Mr Pembry.


  Die funzelige Lampe im Stall erhellte die Szenerie nur sehr ungenügend. In der hinteren Ecke bemerkte Smart einen Mann, der an der Wand lehnte. Wobei seine Körperhaltung irgendwie seltsam war. Als er näher trat, sah der Inspector, warum. Jemand hatte dem Mann eine Heugabel in die Brust gerammt. Dabei hatte der Täter so fest zugestoßen, dass er den Körper vollständig durchbohrt und an die Holzwand gespießt hatte. Die Augen des Toten waren glasig.


  »Einer Ihrer Arbeiter?«, fragte Smart zum Leiter der Rennbahn gewandt.


  »Nein. Es handelt sich um Graham Swift, ähm, einen Reporter, der für das Horse Race Magazine schreibt.«


  In dem Moment bemerkte Smart, dass hinter ihnen, im Schatten einer Pferdebox, zwei weitere Personen standen. Er stutzte. Die Silhouette war unverkennbar. Allerdings war daran etwas ungewöhnlich. Inspector Smart blieb der Mund offen stehen. Auf ihrem Kopf trug Miss Garple einen riesigen Sommerhut mit einer breiten Krempe. Das wäre auf einer Rennbahn an und für sich nichts Ungewöhnliches gewesen. Doch für Miss Garple, die sonst immer nur Schwarz trug und jede Art von Farbe ablehnte, war es eine äußerst gewagte Kopfbedeckung.(28) Der Hut sah aus, als wäre darauf eine Frühlingswiese explodiert. Inspector Smart konnte sich nicht erinnern, schon einmal derart viele verschiedene Farben auf so engem Raum versammelt gesehen zu haben. Am meisten irritierte ihn jedoch ein kleiner gelber Kanarienvogel, der zwischen zwei Mohnblumen saß, täuschend echt aussah und ihn feindselig anstarrte. Er brauchte einen Moment, um sich davon loszureißen. Dann beugte er sich zu Constable Trotter hinüber.


  »Warum haben Sie Miss Garple hereingelassen?«, zischte er seinem Untergebenen zu. »Sie wissen doch, dass Sie keine Zivilisten an einen Tatort lassen dürfen!«


  »Hab ich auch nicht«, verteidigte sich der Angesprochene. »Sie war schon da.«


  »Mr Struggle und ich haben den Toten gefunden«, erklärte Miss Garple.


  »Tatsächlich?« Smart starrte sie misstrauisch an. »Und was wollten Sie hier unten?«


  »Wir haben jemanden gesucht.«


  »Dürfte ich erfahren, wen?«


  »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht«, erwiderte Miss Garple kühl.


  »Ein Mord ist geschehen! Damit geht mich alles etwas an!«


  »Wir wollten den Neffen des Schwippschwagers der Tante des Frisörs von Miss Garple sprechen«, sagte Mr Struggle, dem die Angelegenheit sichtlich unangenehm war.


  »Und was wollten Sie von ihm?«


  »Er arbeitet als Stallbursche auf der Rennbahn, und wir hatten gehofft, dass er uns vielleicht den einen oder anderen Tipp geben könnte …«


  »Das ist unerhört«, schnaubte Mr Pembry. »Die Rennbahn gibt keine Tipps, wir sind ein anständiges Unternehmen.«


  »Ganz ruhig«, ging Inspector Smart dazwischen. »Hier geht es nicht um Pferdewetten, sondern um einen Mord.


  Haben Sie jemanden vor oder im Stall gesehen?«, fragte er in Richtung von Miss Garple und Mr Struggle. Beide schüttelten den Kopf.


  »Haben Sie sonst etwas bemerkt?«


  Wieder schüttelten beide den Kopf.


  »Haben sich Zeugen gemeldet?«, fragte der Inspector in Richtung von Constable Trotter und Mr Pembry. Aber auch die beiden verneinten wortlos.


  »Sehr schön. Wir haben also einen toten Reporter und keinerlei Hinweise darauf, wer es getan haben könnte.«


  Die Anwesenden schwiegen betreten.


  »Die Sachlage scheint mir eindeutig zu sein«, erklärte Miss Garple unvermittelt.


  »Tatsächlich?« Smart sah sie erstaunt an.


  »Die Wahl der Waffe lässt nur einen Schluss zu: Wir haben es nicht mit einem Gentleman zu tun.«


  Jonathan Smart, der sogenannte »Gentlemen« schon viel krudere Mordwerkzeuge hatte benutzen sehen, musste sich ein Lächeln verkneifen.


  »Ich fürchte, dass wir Gentlemen nicht grundsätzlich bei unseren Ermittlungen ausschließen können.«


  Miss Garple warf ihm einen eisigen Blick zu.


  »Warum zeigen Sie Miss Garple und Mr Struggle nicht den Weg nach draußen«, sagte der Inspector an Constable Trotter gewandt.


  »Sehr wohl, Sir«, antwortete dieser und salutierte. Statt zur Tat zu schreiten blieb er jedoch neben seinem Vorgesetzen stehen.


  »Was ist denn noch?«, fragte Smart ärgerlich. Constable Trotter beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Was soll ich tun, wenn sie nicht gehen will?«


  Der Inspector sah ihn fassungslos an.


  »Unsere Hilfe ist hier offensichtlich unerwünscht«, sagte Miss Garple in frostigem Ton. »Mr Struggle, wir gehen.«


  Als die beiden verschwunden waren, atmete Inspector Smart erst einmal tief durch.


  »Wo wollen Sie denn hin?«, fragte er Mr Pembry, der sich vorsichtig in Richtung Ausgang bewegt hatte.


  »Nun, ich dachte, es wäre besser, wenn ich auch …«


  »Kommen Sie her.«


  Gehorsam trat Mr Pembry auf die beiden Polizeibeamten zu, wobei er es sorgfältig vermied, in Richtung des Toten zu sehen.


  »Kannten Sie Mr Swift?«


  Die Frage war Mr Pembry sichtlich unangenehm.


  »Er hat gelegentlich über die Rennen berichtet. Insofern habe ich mich, ähm, ab und an mit ihm unterhalten.«


  »Was war er für ein Mensch?«


  »Neugierig. Wie Reporter so sind.«


  »Hatte er Feinde?«


  »Feinde?« Der Leiter der Rennbahn machte ein schockiertes Gesicht. »Mr Swift war allgemein sehr, ähm, beliebt.«


  »Sie haben also keine Idee, wer ihn ermordet haben könnte?«


  »Gar keine.«


  Inspector Smart sah ihn nachdenklich an.


  »Gut, ich glaube, das wäre es fürs Erste. Kann sein, dass ich später noch ein paar Fragen an Sie habe.«


  Mr Pembry nickte, machte aber keine Anstalten zu gehen.


  »War noch etwas?«


  »Ähm, es geht um die Rennen.«


  »Ja?«


  »Wir müssen doch nicht abbrechen, oder? Die Rennbahn ist dringend auf die Einnahmen angewiesen. Es wäre, ähm, unschön, wenn die ausstehenden Rennen nicht mehr stattfinden könnten.«


  »Wie viele sind es denn noch?«


  »Fünf.«


  »Von mir aus können Sie weitermachen. Der Stall bleibt aber gesperrt.«


  »Selbstverständlich.«


  Als der Leiter der Rennbahn verschwunden war, hatte Inspector Smart endlich Zeit, sich den Toten in Ruhe anzusehen. Die Heugabel verfügte über drei Zacken, von denen einer mitten durchs Herz gegangen war. Er fragte sich, warum der Mann sich nicht gewehrt hatte. Entweder war der Angriff völlig überraschend gekommen, oder er hatte seinen Mörder gekannt und ihm vertraut. Trotzdem musste der Täter sehr schnell gehandelt haben. Und er hatte sehr heftig zugestoßen. Die Zacken hatten sich augenscheinlich mehrere Zentimeter tief in die dahinterliegende Holzwand der Scheune eingegraben. Beides sprach dafür, dass er sehr wütend gewesen sein musste. Vielleicht eine Tat aus Affekt. Diesen Schluss legte auch die verwendete Waffe nahe – der Mörder hatte offensichtlich nach dem nächstbesten Mordwerkzeug gegriffen. Smart rief sich zur Ordnung. Er durfte keine voreiligen Schlüsse ziehen.


  »Ist die Spurensicherung schon alarmiert?«, fragte er den Constable.


  »Jawohl, hab ich sofort gemacht, nachdem ich den Tatort abgesichert hatte.«


  »Hat Miss Garple den Toten inspiziert?«


  »Nicht, dass ich wüsste, Sir.«


  Vermutlich hatte sie sich alles gründlich angesehen, bevor sie die Polizei alarmiert hatte, dachte Smart säuerlich. Aber letztlich war es unerheblich. Ohne die Ergebnisse der Autopsie und der Spurensicherung konnte sie unmöglich vernünftige Schlüsse ziehen. Und dann diese hanebüchene Mutmaßung, beim Täter müsse es sich um einen Stallburschen handeln, nur weil eine Heugabel verwendet wurde. Smart schüttelte den Kopf. Diese Frau war wirklich unglaublich.


  »Als Erstes müssen wir mit Timothy sprechen«, sagte Miss Garple, während sie an der Tribüne vorbeimarschierten.


  »Mit wem?«


  »Dem Neffen des Schwippschwagers der Tante meines Frisörs.«


  »Ganz lieb von Ihnen, Jane. Aber ich glaube nicht, dass ich heute noch wetten möchte.«


  »Wetten? Wer spricht denn von Wetten? Wir haben einen Mord aufzuklären, Jim.«


  »Ich dachte, das würden wir der Polizei überlassen.«


  »Wo denken Sie hin? Wir können doch nicht einen Mörder frei herumlaufen lassen!«


  Dem Argument konnte sich Mr Struggle nicht entziehen. Nach mehrfachem Nachfragen fanden sie den jungen Stallburschen auf einem der Abreitplätze.


  »Ah, Miss Garple«, meinte er freudestrahlend. »Hat es geklappt?«


  »Ganz ausgezeichnet. Dein Tipp mit Prince of Wales war wirklich Gold wert.«


  Mr Struggle machte ein säuerliches Gesicht, sagte aber nichts.


  »Im vorletzten Rennen müssen Sie auf Bilbo setzen. Der Junge ist so heiß, dass man auf seinem Hintern Spiegeleier braten könnte.«


  »Sehr schön. Ich habe allerdings eine ganz andere Frage. Kennst du Graham Swift?«


  »Den Reporter? Na, klar! Der hängt andauernd hier rum.«


  Miss Garple warf Mr Struggle einen vielsagenden Blick zu.


  »Weißt du zufällig, ob er mit jemandem Streit hatte?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Und uneigentlich?«


  »Er hat sich mal mit Ed gestritten.«


  »Wer ist Ed?«


  »Edward Miller. Einer der Stallburschen.«


  »Worum ging es?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Drei oder vier Wochen.«


  »Sonst noch was?«


  Timothy schüttelte den Kopf.


  »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte er neugierig.


  »Mr Swift ist ermordet worden.«


  »Echt? Wann?«


  »Heute, während der Rennen.«


  »Hier bei uns?«


  Miss Garple nickte.


  »Wie?«


  »Mit einer Heugabel erstochen.«


  »Krass! Muss ich sofort den anderen erzählen!«


  »Was ist dieser Miller für ein Mensch?«


  »Ein ganz fieser Typ. Der hat uns schon zweimal verpetzt, nur weil wir vergessen hatten, den Gäulen am Abend noch mal Wasser zu bringen.«


  »Traust du ihm einen Mord zu?«


  »Jemandem, der seine Kameraden verpetzt, ist alles zuzutrauen. Außerdem geht er nie mit in den Pub. Spart sein ganzes Geld, um später zu studieren. Das ist doch nicht normal!«


  Definitiv ein Argument, das schwer von der Hand zu weisen war.


  »Erzähl aber niemandem, dass du mit uns geredet hast.«


  Miss Garple sah den jungen Stallburschen streng an.


  »Natürlich nicht«, versicherte Timothy schnell.


  »Was gefunden?«, fragte Inspector Smart, als er wieder in den Stall zurückkehrte. Colin Fenwick, der Leiter der Spurensicherung, zuckte mit den Schultern.


  »Wir haben den Griff gründlich abgepudert. Nichts. Der Mörder muss ihn abgewischt haben. Oder er hat Handschuhe getragen. Es ist nicht viel Blut ausgetreten. Wenn, hat er allenfalls ein paar Spritzer auf seine Schuhe abbekommen.«


  »Und wie sieht es bei Ihnen aus?«


  Dr. Peabody, der Gerichtsmediziner, sah kurz hoch.


  »Er hat dem guten Mann das Ding mit ausgesprochener Wucht durch den Körper gejagt. Der Tod dürfte rasch eingetreten sein. Genaueres kann ich aber erst nach der Autopsie sagen.«


  »Todeszeitpunkt?«


  »Maximal vor zwei Stunden.«


  Smart sah auf die Uhr.


  »Das heißt, es müsste irgendwann zwischen dem zweiten und dem vierten Rennen passiert sein.«


  »Habt Ihr schon Zeugen gefunden, die etwas gesehen haben?«, wollte Fenwick wissen.


  Smart schüttelte den Kopf.


  »Alle, mit denen ich bisher gesprochen habe, hatten nur Augen für die Rennen. Die Stallburschen waren größtenteils draußen und haben versucht, die Pferde in die Startboxen zu bekommen. Ein paar waren auch bei den Abreitplätzen. Schwer zu sagen, ob sich dazwischen einer weggeschlichen hat. Aber der Mörder muss gar nicht auf der Rennbahn arbeiten. Letztlich hätte jeder der dreitausend Besucher hier runterkommen und ihn erstechen können.«


  Blieb die Frage, was der Reporter während der Rennen bei den Stallungen gesucht hatte. Denn eigentlich hätte er ja oben auf der Tribüne sitzen und sich Notizen machen müssen. Hatte er etwas Ungewöhnliches beobachtet, war dem Täter gefolgt und hatte diesen bei etwas Illegalem überrascht? Oder war er mit seinem Mörder bei den Stallungen verabredet gewesen?


  Je mehr Inspector Smart sich mit dem Fall beschäftigte, umso mehr Fragen taten sich auf.


  »Sind Sie Edward Miller?«


  Der junge Mann sah die beiden älteren Herrschaften misstrauisch an. Dann entschloss er sich weiterzuarbeiten.


  »Haben Sie schon gehört, dass jemand auf der Rennbahn ermordet wurde?«


  »Ist ja nicht zu übersehen«, brummte Miller. »Bei der ganzen Polizei, die hier rumspringt.«


  »Wieso sind Sie nicht draußen wie die anderen alle?«


  Miller machte ein verächtliches Gesicht.


  »Einer muss ja die Arbeit machen.«


  Er schippte weiter Stroh in eine Pferdebox.


  »Kannten Sie den Toten?«


  »Was soll das hier werden, das lustige Familienquiz?« Edward Miller sah Miss Garple unwillig an. »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Mein Name ist Garple.«


  Die Augen des jungen Mannes flackerten unsicher.


  »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


  »Da sollten Sie aber.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Sie sollen den Toten gut gekannt haben.«


  »Auch nicht besser als jeder andere. Graham hing fast jede Woche hier rum.«


  »Und warum haben Sie sich gestritten?«


  Miller hörte auf, Stroh zu schippen.


  »Ich weiß nicht, warum Sie hier herumschnüffeln, Lady, aber Sie sollten Ihren Tattergreis mitnehmen und schnellstens verschwinden.«


  Er machte einen drohenden Schritt auf die beiden zu. Die Mistgabel hielt er dabei fest in den Händen.


  »Ich bin kein Tatter…«, setzte Mr Struggle an, aber Miss Garple bedeutete ihm zu schweigen.


  »Sie wollen uns also auch erstechen?«, fragte sie, ohne eine Miene zu verziehen.


  Miller starrte sie verblüfft an.


  »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte er und stellte vorsichtshalber die Mistgabel beiseite.


  »Wie ich schon sagte, Sie hatten einen heftigen Streit.«


  »Ich werde gar nichts mehr antworten. Sie sind doch nicht die Polizei.«


  Miss Garple seufzte.


  »Sehen Sie, Mr Struggle, ich hatte gleich gesagt, wir sollten Inspector Smart informieren.«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt.


  »Hey, nicht so schnell, Lady«, rief Miller ihr hinterher. Sie blieb stehen. Miller sah sie feindselig an.


  »Ich warte, junger Mann.«


  Miller zögerte.


  »Sie müssen mir versprechen, dass Sie nicht zur Polizei gehen.«


  »Mr Struggle und ich gehen nie zur Polizei.«


  »Also gut. Ich habe mich mit ihm gestritten, aber es war nichts Ernstes.«


  »Worum ging es?«


  »Er wollte Geld von mir.«


  »Weswegen?«


  Miller zögerte wieder. Miss Garple zog fragend die Augenbraue hoch.


  »Ich hatte ihm einen Tipp fürs Pferderennen gegeben. Dafür hat er zwei Scheine gelöhnt. Die wollte er wiederhaben, weil der Tipp angeblich schlecht war.«


  »Hatte er recht?«


  »Ein Tipp ist ein Tipp. Wenn ich vorher wüsste, welches Pferd gewinnt, müsste ich ja wohl nicht jeden Tag Pferdemist schippen.«


  »Haben Sie ihm sein Geld zurückgegeben?«


  »Natürlich nicht. Darüber hat er sich tierisch aufgeregt.«


  »Und dann kam es zu Handgreiflichkeiten?«


  »Wer hat Ihnen denn den Unsinn erzählt? Ich habe ihm die nächsten zwei Tipps kostenlos gegeben. Einer davon war ganz gut. Danach waren wir wieder beste Freunde.«


  Miss Garple musterte ihn durchdringend. Miller hielt ihrem Blick stand.


  »Wissen Sie, ob er Feinde hatte?«


  Miller zuckte mit den Schultern.


  »Er hat ab und an mal negativ über ein Gestüt oder die Rennbahn geschrieben. Hat sicherlich nicht jedem gefallen. Aber deswegen bringt man doch nicht gleich jemanden um.«


  Er griff zu seiner Mistgabel und begann demonstrativ wieder Stroh zu schippen.


  »Meinen Sie, der junge Mann hat die Wahrheit gesagt?«, fragte Mr Struggle, als sie den Stall verlassen hatten.


  »Ich denke, Timothy hatte recht. Mr Miller ist alles zuzutrauen. Wir sollten ihn im Auge behalten.«


  III


  »Meinen Sie wirklich, dass wir etwas finden werden?«, fragte Constable Trotter zweifelnd.


  »Eine Wohnung sagt immer sehr viel über ihren Besitzer aus«, erklärte Inspector Smart seinem Untergebenen. »Und wenn wir wissen, um welche Persönlichkeit es sich bei dem Toten handelte, finden wir vielleicht auch einen Anknüpfungspunkt, wer ihn ermordet hat.«


  Sie näherten sich der Tür. Auf einmal blieb Smart wie angewurzelt stehen. Die Wohnung war aufgebrochen worden! Schnell zog er seine Waffe und entsicherte sie. Constable Trotter packte seinen Gummiknüppel fester an. Die beiden Polizeibeamten postierten sich rechts und links vor der Tür. Smart zählte mit den Fingern die Sekunden ab, 3 … 2 … 1 … und los. Das Dumme war, dass Constable Trotter nicht das »Los«-Kommando abgewartet hatte, sondern schon bei »1« losgestürmt war. Er wuchtete seine 1,90 Meter gegen die Tür, die krachend aufflog.


  »Halt, stehen bleiben, Polizei!«, brüllte er und hob drohend seinen Gummiknüppel.


  Smart folgte ihm auf dem Fuße. Schnell warf er einen Blick in die Küche … Bad … Schlafzimmer. Niemand da. Schließlich standen sie im Wohnzimmer.


  »Warum haben Sie nicht gewartet, bis ich ›los‹ gesagt habe?«, fragte der Inspector tadelnd und steckte seine Waffe ein.


  »Ich dachte, es heißt, drei, zwei und los«, antwortete Constable Trotter.


  Smart seufzte und schüttelte den Kopf.


  »Jemand war offensichtlich schon vor uns da«, meinte Trotter und befestigte seinen Gummiknüppel wieder an seinem Gürtel. Das Wohnzimmer sah aus wie ein Schlachtfeld. Jemand hatte alle Schränke aufgerissen, der Inhalt lag quer verstreut im Raum. Ebenso die Bücher, die allesamt aus dem kleinen Bücherregal herausgenommen worden und achtlos auf den Boden geworfen worden waren. Im Schlafzimmer sah es nicht anders aus – die Kleidung des Toten lag kreuz und quer auf dem Boden, jemand hatte die Matratze aus dem Rahmen gezogen und sie aufgeschlitzt.


  »Was, glauben Sie, haben die gesucht?«, fragte Constable Trotter.


  »Schwer zu sagen. Wir müssen erst die Spurensicherung holen. Dann können wir uns ein eigenes Bild machen.«


  Sie mussten fast eine Dreiviertelstunde warten, bis Colin Fenwick mit zwei seiner Leute in der kleinen Wohnung auftauchte. In der Zwischenzeit hatten Inspector Smart und Constable Trotter die übrigen Hausbewohner befragt. Die ältere Dame, die nebenan wohnte, war halb taub und hatte den Nachmittag über geschlafen. Im Stock darüber wohnten zwei Pärchen, die aber beide zur fraglichen Zeit nicht im Haus gewesen waren. Inspector Smart fluchte – wieder keine Zeugen!


  »Hier hat aber jemand gründlich durchgemistet«, sagte Fenwick, als er die Wohnung inspizierte. »Wenn wir von jedem Stück, das hier rumliegt, Fingerabdrücke nehmen wollen, sind wir noch nächste Woche hier.«


  »Das dürfte nicht nötig sein. Seht euch einfach ein paar markante Gegenstände an, die er auf jeden Fall angefasst haben muss. Wenn wir darauf keine Fingerabdrücke finden, können wir uns den Rest sparen.«


  Fenwick nickte.


  »Glauben Sie, der Einbruch steht mit dem Mord in Zusammenhang?«, fragte Constable Trotter seinen Vorgesetzten.


  »Vermutlich. Wahrscheinlich fürchtete der Täter, etwas in der Wohnung könnte auf ihn hinweisen.«


  »Oder er hat etwas Wertvolles gesucht!«, mutmaßte der Constable.


  Smart sah sich zweifelnd um. Die Wohnung war karg ausgestattet, der Putz blätterte von den Wänden, und die Armaturen im Bad hatten schon bessere Zeiten gesehen. Auch die Möbel wirkten alt und abgenutzt. Entweder hatte Swift sie gebraucht gekauft oder beim Sperrmüll abgegriffen. Die Kleidungsstücke im Schlafzimmer machten einen hochwertigen Eindruck, jedoch entsprachen sie in Schnitt und Farbe samt und sonders dem modischen Stil von vor ungefähr zehn Jahren. Außerdem wirkten sie reichlich abgetragen. Finanziell schien Swift nicht auf Rosen gebettet gewesen zu sein.


  »Wir sind hier fertig«, meldete Fenwick eine gute Stunde später.


  »Könnt ihr schon etwas sagen?«, wollte Smart wissen.


  »Viele Fingerabdrücke, aber soweit ich es beurteilen kann, alle vom Wohnungseigentümer selbst. Scheint nicht viele Gäste gehabt zu haben, der Gute.«


  »Sonst noch etwas?«


  Fenwick schüttelte den Kopf.


  »Ob er wohl gefunden hat, was er gesucht hat?«, fragte Constable Trotter.


  »Der Täter scheint es sehr eilig gehabt zu haben. Trotzdem hat er die ganze Wohnung auf den Kopf gestellt. Hätte er gefunden, was er gesucht hat, hätte er sich nicht die Mühe gemacht, auch noch den Rest zu durchwühlen.«


  »Können wir dann loslegen?« Trotter sah seinen Vorgesetzten tatendurstig an. Die Aussicht, dass Constable Trotter die ohnehin schon verwüstete Wohnung in seiner ihm eigenen Art nochmals durchsuchte, hatte etwas Apokalyptisches.


  »Es ist besser, wenn wir uns aufteilen«, sagte Inspector Smart. »Ich kümmere mich um die Wohnung, Sie befragen die Bewohner der umliegenden Häuser.«


  Mit enttäuschtem Gesichtsausdruck machte sich Trotter von dannen. Nachdem er allein in der Wohnung war, ließ Smart die Szenerie erst mal auf sich wirken. Danach machte er sich an die Arbeit. Die wenigen Bücher hatte er schnell durchgesehen – ein paar Klassiker, ein paar Bücher über Pferderennen, nichts Auffälliges. Danach durchstöberte er die Schränke und Schubläden, nahm jedes Kleidungsstück in die Hand und leerte die Taschen. Anschließend schob er die Möbel von der Wand weg und inspizierte die Rückseite. Absolut nichts. Er schüttelte den Kopf. Entweder hatte der Einbrecher gefunden, was er gesucht hatte, oder es war nicht in der Wohnung gewesen.


  »Nach was hast du hier gesucht?«, murmelte der Inspector und sah sich noch einmal gründlich um. Das Objekt konnte nicht sehr groß sein, denn sonst hätte der Einbrecher nicht alles ausräumen müssen. Augenscheinlich hatte er auch durch die Bücher geblättert. Es musste also etwas sein, das man in einem Buch verstecken konnte. Vielleicht Unterlagen? Oder ein kleiner Gegenstand, für den man im Inneren eine Aussparung machte?


  Wenn Swift das Objekt nicht in seiner Wohnung aufbewahrt hatte, wo dann? Im Schließfach einer Bank? Oder hatte er es einem Freund zur Aufbewahrung übergeben?


  Auf einmal stand Constable Trotter wieder in der Wohnung.


  »Sie müssen mitkommen!«, rief er aufgeregt. Dann hatte er schon kehrtgemacht. Smart folgte ihm in den Keller. Vor der Hintertür blieb er stehen. Sie war ebenfalls aufgebrochen worden.


  »Hier ist er hereingekommen«, erklärte Trotter stolz.


  Smart sah sich das aufgebrochene Schloss näher an. Es musste mit einem Brecheisen aufgestemmt worden sein. Für einen kurzen Augenblick überlegte er, ob er Fenwick noch einmal an den Tatort rufen sollte, entschied sich aber dagegen. Kaum anzunehmen, dass sie hier Fingerabdrücke finden würden.


  »Was hat die Befragung der Nachbarn ergeben?«


  »Leider nichts, Sir. Ich habe mir die Rückseite des Hauses angesehen. Der Wald reicht fast bis zum Treppenabgang. Vermutlich ist er von dort gekommen, deswegen hat ihn niemand gesehen.«


  Smart nickte.


  »Gute Arbeit, Constable.«


  »Danke, Sir«, antwortete Trotter und strahlte.


  IV


  »Ich habe Ihnen Plätzchen mitgebracht«, sagte Miss Garple und reichte Mr Struggle eine kleine Keksdose.


  »Sehr freundlich, Jane. Ich werde sie später essen.«(29)


  »Gibt es etwas Neues?«


  »Nicht viel.« Mr Struggle griff zu seinem Notizblock. »Gegen 6:30 Uhr morgens hat Miller das Haus verlassen und ist mit dem Fahrrad zur Rennbahn gefahren.(30)


  Anschließend hat er Pferdemist geschippt und neues Stroh in die Pferdeboxen getan. Danach hat er beim Füttern geholfen, Pferde auf die Rennbahn zum Training gebracht und wieder Pferdemist geschippt. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass Pferde so viele Äpfel in so kurzer Zeit produzieren können«, sagte er ehrfurchtsvoll. »Einige davon waren so groß, dass er extra eine Schaufel …«


  »Hat er sich mit jemandem länger unterhalten?«, unterbrach Miss Garple, die nur bedingt an Pferdemist interessiert war, den Redefluss ihres Kompagnons.


  »Nicht, dass es mir aufgefallen wäre. Während die anderen Stallburschen sich fürs Mittagessen auf Strohballen gesetzt und munter geplaudert haben, saß Mr Miller etwas abseits. Er scheint bei seinen Kollegen nicht sehr beliebt zu sein.


  Vorhin kam allerdings einer der Jockeys vorbei und ist mit dem jungen Miller für einige Minuten im Stall verschwunden.«


  Miss Garple war bei diesen Worten hellhörig geworden.


  »Wie sah der Jockey aus?«


  »Nun, er war sehr klein, hatte eine Peitsche dabei und trug einen sehr bunten Anzug.«


  »Das dürfte auf rund 99% der Jockeys zutreffen.«


  Mr Struggle blickte ratlos auf seine Notizen.


  »Ich weiß nicht, ob es weiterhilft, aber er hatte auch ein buntes Mützchen auf.«


  Miss Garple seufzte. Besser, wenn sie sich ab jetzt selbst um die Observierung kümmerte.


  »Inspector Smart, ich habe Sie schon erwartet«, erklärte Mr Moorduck, der Herausgeber des Horse Race Magazins freundlich und schüttelte ihm die Hand.


  »Schön, dass Sie so schnell einen Termin für mich gefunden haben.«


  »Ist doch selbstverständlich. Haben Sie schon eine Ahnung, wer es getan haben könnte?«


  Smart schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Mit einer Heugabel erstochen. Welch tragisches Ende einer großen Karriere«, meinte der Verleger betrübt.


  »Ich kann mir vorstellen, dass es für den Pferdesport ein großer Verlust ist …«


  Mr Moorduck lachte kurz, wurde aber gleich wieder ernst.


  »So habe ich es nicht gemeint. Unsere kleine Pferdezeitung ist ja nicht wirklich bedeutend. Nein, Graham gehörte einmal zu den wichtigsten Enthüllungsjournalisten dieses Landes, wussten Sie das nicht?«


  Smart sah ihn erstaunt an.


  »Können Sie sich noch an den Westminster-Skandal erinnern? Oder das Hollister- Komplott?«


  »Nicht wirklich«, gab Smart zu.


  »War auch vor Ihrer Zeit, Sie sind ja noch recht jung, Inspector. Graham und ich haben zusammen in Oxford studiert. Er interessierte sich sehr für Politik, und ich dachte immer, er würde selbst Politiker werden. Dann aber entschied er sich für den Journalismus. Er stieg beim Sunday Mirror ein und machte sich schnell einen Namen. Bald konnte er mit kleineren Enthüllungen aufwarten und stieg rasch auf. Der Westminster-Skandal wurde sein großer Durchbruch. Es ging um bestechliche Abgeordnete, eine osteuropäische Prostituierte und abartige Sexspiele mit Schuluniformen. Sogar ein Minister war in die Sache verwickelt und musste zurücktreten. Eigenartig, dass Sie davon noch nichts gehört haben.«


  Smart zuckte bedauernd mit den Schultern.(31)


  »Nun ja, jedenfalls war Graham danach so etwas wie ein Starjournalist. Er verkehrte in den ersten Kreisen Londons und wurde zu den wichtigsten Partys eingeladen. Allerdings hat er sich mit seinen Enthüllungsgeschichten nicht nur Freunde gemacht. Bei einer seiner Geschichten unterlief ihm ein großer Fehler. Er vertraute einer Quelle, die mehr als dubios war. Mehrere Kollegen haben ihn eindringlich gewarnt, davon die Finger zu lassen, aber der Ruhm war Graham etwas zu Kopf gestiegen. Er hielt sich selbst für cleverer als alle anderen und brachte die Story auf den Titel seiner Zeitung. Schon nach wenigen Tagen brachen die Vorwürfe in sich zusammen. Der Verlag musste die Geschichte zurückziehen, sich öffentlich entschuldigen und eine hohe Schadensersatzzahlung leisten.«


  Moorduck schüttelte den Kopf.


  »Natürlich verlor er sofort seine Stelle. Was folgte, war der totale Absturz. Er nahm Drogen und verjubelte einen Großteil seines Geldes im Spielcasino und auf der Pferderennbahn. Als er sich einigermaßen gefangen hatte, war er praktisch mittellos. Danach versuchte er sich bei ein paar Lokalzeitungen, aber nach einigen Monaten stand er meist wieder auf der Straße. Für die Lokalberichterstattung fühlte er sich überqualifiziert, aber für große Enthüllungsgeschichten waren diese Blätter nicht die richtige Plattform.


  Angeblich war er danach einige Jahre als Kriegsberichterstatter in Afrika und im nahen Osten unterwegs, aber wenn ich ehrlich bin, habe ich in der Zeit nichts von ihm gelesen.


  Eines Tages stand er bei mir vor der Tür und fragte, ob ich ihm einen Job geben könnte. Nach dem Tod meines Vaters habe ich unseren Familienverlag übernommen. Es ist nichts Großes, wir geben mehrere Pferdezeitungen heraus, ein Magazin für Katzenliebhaber und wir sind sehr erfolgreich mit Fotobüchern über Hundewelpen.«


  Moorduck lächelte entschuldigend.


  »Natürlich konnten wir ihm weder finanziell noch publizistisch eine interessante Perspektive bieten. Trotzdem wollte er unbedingt bei uns anfangen. Ich konnte ihm nur ein bescheidenes Gehalt bezahlen, aber er war sehr dankbar dafür. Da er sich aus seiner Zeit mit den Pferdewetten ganz gut in dem Metier auskannte, hat er in erster Linie für unser Horse Race Magazin geschrieben.«


  »Hatte er Feinde?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Und aus seiner Zeit als Enthüllungsjournalist?«


  »Warum hätte jemand fünfzehn Jahre warten sollen, um ihn in einem abgelegenen Städtchen in Hamshire mit einer Heugabel zu erstechen? Außerdem war er gestraft genug. Er hatte seine Arbeit verloren und sein Vermögen. Graham war übrigens überzeugt davon, dass er reingelegt wurde und ihm jemand die dubiose Quelle untergeschoben hat. Er hat allerdings nie herausgefunden, wer dahintersteckte.«


  »Verkehrte er noch mit Leuten aus der damaligen Zeit?«


  »Er hatte nicht sehr viele Freunde. Die meisten Bekannten von früher machten einen Bogen um ihn. Sie wissen ja, wenn man ein gefallener Star ist, wird es schnell einsam um einen.


  In seiner freien Zeit trieb er sich meist auf den Pferderennbahnen herum. Ich hatte schon den Verdacht, dass er selbst wieder wettet. Aber als ich ihn darauf angesprochen habe, hat er es abgestritten. Es wäre auch nicht gegangen. Denn er schrieb ja über die Rennen und hatte damit, wenigstens indirekt, Einfluss auf die Wettquoten. Wäre er bei so etwas erwischt worden, hätte ich ihm kündigen müssen. Freundschaft hin oder her.«


  Smart nickte und warf einen Blick auf seinen Notizblock.


  »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein, was für den Fall von Bedeutung sein könnte?«


  Moorduck zögerte.


  »Ich weiß nicht, ob es für Ihre Ermittlungen wichtig ist, aber Graham hat vor einigen Wochen angedeutet, dass er an einer großen Geschichte dran sei.«


  »Wissen Sie, worum es dabei ging?«


  »Was solche Dinge betraf, war Graham ein Geheimniskrämer. Ehrlicherweise hab ich dem keine große Bedeutung beigemessen. Im Lauf der Jahre war es bei ihm zu einer fixen Idee geworden, nochmals eine Enthüllungsgeschichte von nationaler Bedeutung aufzutun. Er hat sein spärliches Geld für Tipps und Recherchen ausgegeben, immer in der Hoffnung, das große Los zu ziehen. Aber meist verliefen seine Nachforschungen rasch wieder im Sande.«


  »Eine Frage hätte ich noch.«


  »Ja?«


  »Hat er Ihnen irgendetwas zur Aufbewahrung übergeben?«


  »Vor ein paar Jahren hat er mir ein Bild geschenkt. Meinte, es würde nicht mehr in seine Wohnung passen.«


  »Was war drauf?«


  »Ein paar Hengste im Sonnenuntergang. Ich hab es meiner Nichte geschenkt. Sie ist ganz verrückt nach Pferden.«


  »Sonst noch was? Ein kleines Päckchen vielleicht oder irgendwelche Unterlagen?«


  Moorduck schüttelte bedauernd den Kopf.


  Als sie sich zum Abschied die Hand schüttelten, sagte der Verleger:


  »Ich hoffe, Sie finden den Kerl. Graham hat in seinem Leben sicher den einen oder anderen Fehler gemacht. Aber so ein Ende hat er nicht verdient!«


  V


  »Meinen Sie, es passiert heute noch etwas?«, fragte Mr Struggle, der inzwischen seit mehr als fünfzehn Stunden auf den Beinen war. Miss Garple, die die Observierung für einige Stunden hatte unterbrechen müssen, um ihre Zugehfrau zu Hause beim Putzen zu überwachen, ließ das Apartmenthaus nicht aus den Augen.


  »Geduld und Ausdauer sind die Mutter aller Detektivarbeit, Mr Struggle.«


  Der pensionierte Hauptmann, der in ihrem Duo in erster Linie für Geduld und Ausdauer zuständig war, nickte ergeben.


  »Es ist nur, weil nachher noch Das Haus am Eaton Place im Fernsehen läuft, Sie wissen doch, das ist die Serie, die ich immer so gern sehe.«


  »Fernsehen wird überschätzt«, erklärte Miss Garple trocken.


  »Da haben Sie natürlich recht«, beeilte sich Mr Struggle zu versichern. »Aber Sie müssen zugeben, dass …«


  »Da ist er.«


  Edward Miller war aus dem Haus getreten und schloss die Tür hinter sich. Er sah sich nach rechts und links um und machte sich dann zu Fuß auf den Weg in Richtung Stadt. Unauffällig folgten die beiden ihm in Mr Struggles Rover.


  Einige Minuten später hielten sie vor einem hübschen Backsteingebäude an.


  »Er ist ins Pub gegangen«, sagte Mr Struggle erstaunt. »Dabei hat Timothy uns doch erzählt, dass er niemals ins Pub geht.«


  »Zu dumm, dass wir nicht wissen, ob er sich mit jemandem trifft.«


  »Wir könnten doch von außen durchs Fenster sehen.«


  »Ich habe eine bessere Idee, Sie werden hineingehen, sich an die Theke setzen und ihn unauffällig beobachten.«


  »Wird er mich nicht wiedererkennen?«


  »Nur Mut, Jim. Während der Befragung haben Sie sich geschickt im Hintergrund gehalten. Außerdem ist es nicht ungewöhnlich, wenn ein alleinstehender Herr wie Sie abends im Pub ein Bier trinkt. Vielleicht sollten wir Sie aber noch etwas tarnen.«


  Sie sah sich im Wagen um. Auf der Rücksitzbank lag ein alter Trenchcoat, den Mr Struggle vorsorglich eingepackt hatte.


  »Ziehen Sie Ihren Mantel an.«


  Der Angesprochene tat, wie ihm geheißen.


  »So, jetzt schlagen Sie noch den Kragen hoch und setzen Ihren Hut auf.«


  Zufrieden betrachtete Miss Garple ihn.


  »Finden Sie nicht, ich falle damit auf?«


  »Keineswegs.«


  »Und was mache ich, wenn es mir mit dem Mantel zu warm wird?«


  »Jim, ein alter Kämpfer wie Sie wird doch nicht vor ein paar Grad zu viel kapitulieren!«


  Nachdem Mr Struggle im Pub verschwunden war, holte Miss Garple ihr Wollzeug aus der Handtasche und begann zu stricken.


  Zwanzig Minuten später kehrte Mr Struggle zum Wagen zurück. Er sah ziemlich verschwitzt aus. Er nahm den Hut ab und legte ihn auf die Rücksitzbank. Seine Haare waren ganz nass.


  »War es wirklich so warm?«, fragte Miss Garple mitfühlend.


  »Eigentlich ging es«, antwortete Mr Struggle und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Aber dann hat der Barkeeper mich gefragt, ob ich eine Erkältung habe. Um meine Tarnung nicht auffliegen zu lassen, habe ich Ja gesagt. Daraufhin hat er mir einen heißen Grog gebracht und mich praktisch gezwungen, ihn auszutrinken.«


  »Sie Armer! Konnten Sie denn etwas herausfinden?«


  »An der Wand hing ein Spiegel. Damit konnte ich jeder von Millers Bewegungen folgen.«


  »Hat er jemanden getroffen?«


  »Stellen Sie sich vor, er war mit einem Jockey verabredet.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Nun, er war klein und schmächtig und hatte O-Beine.«


  »Sie sind ein wahrer Meisterdetektiv, Jim.«


  Der pensionierte Hauptmann lächelte stolz.


  »Was haben die beiden besprochen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Haben Sie denn nicht zugehört?«


  »Leider saßen die beiden ganz hinten im Eck. Und es war sehr laut da drinnen. Sie wissen ja, Miss Garple, wenn eine Gruppe Pub-Besucher mal ein oder zwei Bier getrunken hat …«


  »Aber hätten Sie sich denn nicht in ihre Nähe setzen können?«


  »Dann wäre meine Tarnung aufgeflogen … außerdem hatte ich doch diesen Grog, den ich unbedingt trinken musste …«


  Unter dem missbilligenden Blick von Miss Garple rutschte der arme Mr Struggle immer tiefer in seinen Sitz. Der Nimbus des Meisterdetektivs war jedenfalls schnell wieder verloren.


  »Ist es derselbe Mann wie heute Nachmittag gewesen?«


  Mr Struggle überlegte. Ein paar Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


  »Der Mann heute Nachmittag hatte jedenfalls auch O-Beine.«


  »War er ähnlich klein?«


  »Kam mir nicht sehr viel größer vor.«


  »Und das Gesicht?«


  »Wissen Sie, es war duster … und der Spiegel hat alles ein wenig verzerrt …«


  »Sie können es also nicht mit Sicherheit sagen«, stellte Miss Garple fest.


  »Wenn er wenigstens seine Mütze aufgehabt hätte …«, erwiderte Mr Struggle zerknirscht.


  »Schon gut, Jim. Sie müssen sich nicht entschuldigen.«(32)


  »Warum halten Sie es für so wichtig, ob es derselbe Jockey ist?«


  »Ist das nicht offensichtlich?«


  »Ja, schon. Aber vielleicht könnten Sie trotzdem kurz erklären …«


  »Edward Miller hat zugegeben, dass er Tipps für Pferderennen an Mr Swift verkauft hat. Vielleicht gibt es ein ganzes Netz von diesen Tippgebern, und der Jockey ist der Kopf der Bande.«


  »Sie meinen, es geht um Wettbetrug?«


  Miss Garple zuckte vielsagend mit den Schultern.


  »Aber warum sollte man den bedauernswerten Mr Swift deswegen umbringen?«


  »Er war Reporter. Vielleicht stand er kurz davor, den ganzen Schwindel aufzudecken.«


  »Wirklich ein starkes Stück«, meinte Mr Struggle empört. »Wir sollten umgehend Inspector Smart informieren.«


  »Ohne Beweise? Sie wissen doch, wie skeptisch die Polizeibehörden unseren Hypothesen immer gegenüberstehen.«


  »Das hatte ich ganz vergessen. Was können wir nur tun?«


  Mr Struggle dachte nach. Dann seufzte er.


  »Also überwachen wir ab sofort diesen Jockey.«


  »Würde Sinn machen.«


  »Rund um die Uhr?«


  »Das ist der richtige Detektivgeist, Jim!«, lobte Miss Garple begeistert.


  »Ja, ich freue mich schon«, erklärte Mr Struggle.(33)


  VI


  »Mr Moorduck?«


  »Ja.«


  »Hier spricht Inspector Smart. Ich hätte noch einige Fragen.«


  »Schießen Sie los!«


  »Ich habe mich ein wenig auf der Rennbahn umgehört. Dabei ist mir zu Ohren gekommen, dass Mr Swift sich mit seinen Artikeln nicht gerade Freunde gemacht hat.«


  »Ach, Sie wissen doch, wie Pferdeleute sind. Eine kleine Seitenbemerkung, dass ein Pferd nicht ordentlich frisiert war, und schon ist Ihnen jemand böse. Das sollte man nicht überbewerten.«


  »Gab es Beschwerden über ihn?«


  »Graham pflegte gelegentlich eine spitze Feder. Natürlich gab es da auch mal die eine oder andere Reiberei.«


  »Auch mehrfach?«


  Mr Moorduck zögerte einen Augenblick.


  »Er hat einmal in einer Serie über Mängel auf der Rennbahn geschrieben. Das hat Mr Pembry nicht sehr gefallen.«


  »Was hat er dagegen unternommen?«


  »Nun, er hat Graham ins Gewissen geredet. Und er hat sich schriftlich bei mir beschwert.«


  »Sonst noch jemand?«


  »Den alten Lord Wetherby mochte er nicht sehr. Hat einmal über eines seiner Pferde geschrieben, dass er seit der Hungerperiode im Ersten Weltkrieg keine so abgemagerte Mähre mehr auf der Rennbahn gesehen habe. Darüber hat sich der alte Herr sehr aufgeregt.«


  Mr Moorduck lachte.


  »Der Lord ist aber auch wirklich ein alter Knauser. Füttert seinen Tieren keine Schippe Hafer zu viel. Und dann war da noch die Sache mit dem jungen Russell, dem dritten Sohn des Earls von Huffington. Er setzte sein ganzes Erbe ein, um ein großes Gestüt aufzubauen. Ging leider daneben. Danach musste er kleinere Brötchen backen und konnte sich nur noch Nachwuchspferde oder Außenseiter leisten. Darüber hat sich Graham lustig gemacht.«


  »Wissen Sie, ob einer der Genannten auch handgreiflich geworden ist?«


  »Gott, nein! Die Artikel waren ja nicht wirklich beleidigend.«


  »Danke, Mr Moorduck. Sie haben mir sehr geholfen.«


  »Immer gerne. Wenn Sie noch Fragen haben, rufen Sie einfach an.«


  »Ich habe Ihnen Tee und Plätzchen mitgebracht«, sagte Miss Garple und stieg in Mr Struggles Rover ein. Nach zwei Tagen Dauereinsatz machte der ehemalige Hauptmann einen etwas mitgenommenen Eindruck. Pflichtschuldig holte er sein Notizbuch heraus.


  »Der junge Mann hat keinen gesunden Lebenswandel«, tadelte er. »Nachdem Edward Miller gegangen war, hat der Jockey noch bis Mitternacht im Pub gesessen. Als er das Wirtshaus verließ, wirkte er angetrunken und hatte Mühe, den Weg zu finden.«


  Mr Struggle blätterte um.


  »Heute Morgen hat er bis gegen 10:00 Uhr geschlafen und ist dann hinüber zur Rennbahn gefahren. Soweit ich gesehen habe, hat er auf dem Weg dorthin im Auto zwei kleine Schnapsfläschchen geleert.«


  »Wie schockierend!«


  »Auf der Rennbahn hat er sich umgezogen, und danach wurde geritten. Es geht immer ein oder zwei Runden. Anschließend gibt es eine Besprechung mit dem Trainer.«


  Miss Garple nahm den Feldstecher und ließ den Blick über die Anlage gleiten.


  »Wer ist der junge Mann mit der beigen Hose?«


  »Ich glaube, einer der Pferdebesitzer. Mit ihm hat sich unser Jockey länger unterhalten.«


  In der nächsten Stunde passierte nicht viel. Pferde wurden herausgebracht, gesattelt und geritten, danach wurden sie zum Abreitplatz geführt, und die nächsten kamen an die Reihe. Für die Jockeys hieß es fast ununterbrochen rauf aufs Pferd, runter vom Pferd.


  Gegen 12:00 Uhr folgte eine kurze Mittagspause. Es gab Sandwiches und Bier. Anschließend wurden Starts geübt. Das schien sehr aufregend für die Pferde zu sein, und es waren meist zwei oder drei Stallburschen nötig, um die nervösen Tiere in die Startboxen zu bekommen. Miss Garple spähte gelangweilt durch das Fernglas.


  »Was sehen Sie?«, wollte Mr Struggle wissen, der seine Brille zu Hause vergessen hatte.


  »Sie biegen auf die Gegengerade ein. Oh, einer ist heruntergepurzelt. Ein anderes Pferd ist über ihn drübergesprungen. Fast hätte er einen Huf gegen den Kopf bekommen … er rollt, er rollt, jetzt liegt er still.«


  »Lebt er noch?«


  »Kann ich noch nicht genau sehen. Leute laufen hin. Ah, ich glaube, er hat sich bewegt. Die anderen helfen ihm auf. Er humpelt ein wenig. Ansonsten scheint es ihm gut zu gehen.«


  »Gott sei Dank. Konnten Sie sehen, wer es ist?«


  »Ja, es ist unser Jockey.«


  »Vielleicht hätte er vor dem Reiten keinen Schnaps trinken sollen«, meinte Mr Struggle.


  »Und die zwei Bier zum Mittagessen«, ergänzte Miss Garple. Sie spähte wieder durchs Fernglas. »Ich glaube nicht, dass er sich heute noch einmal auf ein Pferd setzen wird. Sieht etwas unrund aus, wie der junge Mann läuft.«


  »Inspector Smart, womit kann ich Ihnen, ähm, helfen?«, fragte Mr Pembry. Statt eines grünen Jacketts trug er diesmal einen etwas aus der Mode gekommenen Tweedanzug.


  »Mit ein paar Auskünften.«


  »Ich wüsste nicht, was ich noch …«


  »Sie haben vergessen, mir zu erzählen, dass Sie Streit mit Mr Swift hatten.«


  »Ich?«


  »Ja, Sie.«


  Mr Pembrys Augenbrauen zuckten nervös.


  »Streit wäre, ähm, zu viel gesagt. Allenfalls war es eine kleine Meinungsverschiedenheit.«


  »Da habe ich etwas anderes gehört.« Smart zog sein Notizbuch heraus. »Sie sollen ihn den schlimmsten Schmierfinken seit der Erfindung des Buchdrucks genannt haben.«


  »Daran erinnere ich mich gar nicht.«


  »Außerdem sollen Sie handgreiflich geworden sein.«


  »Ich? Niemals!«


  »Mehrere Zeugen haben ausgesagt, dass Sie ihn gepackt haben.«


  »Ach, das! Als ich ihn zur Rede stellen wollte, hat er versucht, sich aus dem Staub zu machen. Ich hab ihn, ähm, nur am Ärmel festgehalten.«


  »Seine Artikel waren nicht sehr schmeichelhaft für Sie.«


  »Sie haben sie gelesen?«, fragte Mr Pembry entgeistert.


  »Alle vier. Die Serie schließt mit den Worten: ›Die Rennbahn in St. Mary Chease braucht definitiv frischen Wind. Ob den der etwas altbacken daherkommende Direktor Pembry entfachen kann, darf angesichts seiner bisherigen Leistungen bezweifelt werden.‹«


  »Nun ja, dann können Sie meine Erregung vielleicht verstehen.«


  »Immerhin hat er indirekt Ihre Ablösung gefordert.«


  »Das war, ähm, nicht ernst gemeint. In seinem nächsten Artikel hat Mr Swift es richtiggestellt.«


  »In der Tat. Im Anschluss hat er nur noch positiv über Sie und die Rennbahn geschrieben.«


  »Wir haben uns, ähm, ausgesprochen.«


  »Sie haben ihn nicht zufällig bedroht?«


  »So etwas würde ich nie tun!« Mr Pembry wirkte ernsthaft schockiert.


  »Sein abrupter Sinneswandel lässt sich kaum mit einem Gespräch erklären, oder?«


  Der Leiter der Rennbahn zögerte. Die Angelegenheit war ihm sichtlich unangenehm.


  »Nun, es mag auch damit zu tun haben, dass wir Mr Swift engagiert haben.«


  »Wofür?«


  »Ähm, als Berater für Öffentlichkeitsarbeit natürlich.«


  Während der Fahrt zu seiner nächsten Befragung ließ sich Inspector Smart die Unterredung noch einmal durch den Kopf gehen. Mr Pembry hatte er inzwischen von der Liste der Verdächtigen gestrichen. Die Rennbahn hatte Graham Swift tatsächlich ein, wenn auch kleines, Beraterhonorar bezahlt. Die weiteren Zeugenbefragungen hatten zudem ergeben, dass Mr Pembry zum Todeszeitpunkt auf der Tribüne gesessen und sich mit einem Pferdebesitzer unterhalten hatte. Trotzdem hatte Smart keine sehr hohe Meinung vom Leiter der Rennbahn. Seine Zahlungen an Swift hätte man leicht als Bestechungsversuch werten können. Wobei sie dafür letztlich zu gering waren. Smart wunderte sich, dass schon so wenig Geld genügt hatte, um den Reporter zu einem Meinungsumschwung zu bewegen. Er fragte sich, ob sein Verleger Moorduck darüber Bescheid wusste.


  Der Kies knirschte unter den Reifen, als Smart die stattliche Auffahrt zu dem großen Gutshof hinauffuhr. Er parkte den Wagen, stieg aus und läutete an der Tür.


  »Wen darf ich melden?«, fragte der Butler.


  »Inspector Smart von der Hamshire Police.«


  Wenn der Butler überrascht über den Besuch der Polizei war, ließ er sich nichts anmerken.


  »Ich werde Ihre Ankunft melden. Bitte warten Sie hier.«


  Die Halle war beeindruckend. An den Wänden hingen zahlreiche Bilder, die hauptsächlich Männer in Galauniformen auf großen Pferden zeigten.(34)


  »Seine Lordschaft lässt bitten.«


  Inspector Smart folgte dem Butler ins Wohnzimmer. Es war ähnlich großzügig dimensioniert wie die Halle.


  »Sie kommen bestimmt wegen dieses toten Reporters«, rief ein älterer Herr, der einen satinierten Morgenmantel trug und auf einem Diwan saß. Ein Bein hatte er lang ausgestreckt. »Sie sind der neue Polizist, nicht wahr?«


  Smart nickte.


  »Wurde auch Zeit, dass wir wieder einen anständigen Inspector hier haben und nicht nur diesen unterbelichteten Streifenbeamten. Wobei, Sie scheinen mir noch reichlich jung.«


  »Ich darf Ihnen versichern, dass ich meine Ausbildung vollständig durchlaufen habe.«


  Der ältere Herr warf ihm einen durchdringenden Blick zu. Dann lachte er.


  »Sie haben recht, dass Sie sich nichts gefallen lassen. Ist übrigens unser Familienmotto: ›Lebe wie ein Gentleman und lass dir nichts gefallen.‹«


  Nach den zahlreich an den Wänden hängenden Waffen zu urteilen, hatten die Wetherbys ihr Motto überwiegend mit Schwert und Säbel durchgesetzt.


  »Wollen Sie einen Port?«


  Smart lehnte dankend ab. Dafür schenkte sich Lord Wetherby großzügig ein. Als er sein Glas hochhob, machte er ein schmerzverzerrtes Gesicht.


  »Verdammte Gicht«, knurrte er und genehmigte sich einen kräftigen Schluck. »Der Doktor meint, ich sollte die Finger davon lassen.«


  Der Lord schüttelte den Kopf. »Neumodischer Unsinn. Die Wetherbys haben immer Portwein getrunken. Hat uns nie geschadet.«


  Er nahm einen weiteren Schluck.


  »Nur raus damit.«


  »Sir?«


  »Sie wollen doch bestimmt wissen, ob ich diesen Reporter mit der Heugabel abgestochen habe.«


  »Wäre mir nie in den Sinn gekommen. Aber da wir gerade davon sprechen – haben Sie?«


  Lord Wetherby lachte.


  »Wüsste nicht, warum. Der Mann war ein Idiot. Aber wenn ich jeden Idioten in Hamshire mit der Heugabel jagen würde, hätte ich viel zu tun.«


  »Sie sollen sich über einen seiner Artikel sehr aufgeregt haben.«


  »Der Mann besaß die Frechheit zu behaupten, ich würde meine Rennpferde nicht anständig füttern. Habe ihm gesagt, dass er von Pferden nicht mehr versteht als eine Nonne vom Freudenhaus.«


  »Sie sollen gedroht haben, ihm eine Ladung Schrot zu verpassen.«


  »Hätte ihm gutgetan. Dann hätte er gewusst, dass mit Lord Wetherby nicht zu spaßen ist.«


  »Wo waren Sie am Tag des Mordes?«


  »Zu Hause. Das verdammte Bein lässt mir schon seit vierzehn Tagen keine Ruhe.«


  »Kann das jemand bezeugen?«


  »Mein Personal. Und der Pastor natürlich. Kam justament an dem Tag herüber, um mir die Zeit mit einer Partie Schach zu vertreiben. Dabei wäre er auf der Rennbahn nötiger gewesen. Hätte dem Mann die letzte Ölung erweisen können.«


  Die Befragung des Butlers, des Hausmädchens und des Pastors bestätigten die Aussage seiner Lordschaft. Damit musste Smart ihn nolens volens von der Liste der Verdächtigen streichen.


  Am Nachmittag beschäftigte sich Inspector Smart mit den Bankunterlagen des Toten, die inzwischen gekommen waren. Danach lebte Swift tatsächlich in äußerst bescheidenen Verhältnissen. Sein Gehalt deckte gerade so die laufenden Ausgaben. Ein Sparkonto, das zu Beginn des Jahres noch einen Saldo von knapp zweitausend Pfund aufgewiesen hatte, war im letzten halben Jahr fast auf null abgesunken.


  Was hatte der Reporter mit dem Geld gemacht? Hatte er Recherchen für eine große Geschichte finanziert? Wenn ja, worum ging es dabei? In seiner Wohnung hatten sie jedenfalls nichts gefunden – keine Belege, keine Notizen, keine Unterlagen. Entweder gab es sie nicht, oder der Einbrecher hatte sie mitgenommen. Das Autopsieergebnis und der Bericht der Spurensicherung waren inzwischen ebenfalls eingetroffen. Wie bereits vermutet, hatte der Stich ins Herz fast augenblicklich zum Tod geführt. In der Wohnung des Toten fanden sich nur seine eigenen Fingerabdrücke und die seiner Zugehfrau, die verhört worden war, aber nichts zu dem Fall beitragen konnte. Smart schüttelte den Kopf. Mehrere Tage intensiver Ermittlungsarbeit lagen hinter ihnen, und es gab immer noch nicht den geringsten Hinweis auf den Täter.


  VII


  »Scheint nicht so, als würde heute noch viel passieren«, machte Mr Struggle den zugegebenermaßen eher hoffnungslosen Versuch, die Observierung wenigstens für einige Stunden auszusetzen.


  »Vielleicht reitet er noch einmal«, sagte Miss Garple, die den Jockey immer noch mit dem Fernglas beobachtete. Seine Kameraden hatten ihm mit ein paar Heuballen eine provisorische Liege gebaut und ihn mit zwei weiteren Bier versorgt.


  »Ich wusste nicht, dass man als Jockey so viel Bier trinken muss«, meinte Mr Struggle und sah sich im Wagen nach etwas Essbaren um. Aber leider hatte Miss Garple die zwei Sandwiches, die sie mitgebracht hatte, schon aufgegessen, und auch die Thermoskanne war inzwischen leer.


  »Er ist aufgestanden«, sagte sie.


  »Bestimmt geht er nach Hause und legt sich hin.«


  Mühsam humpelte der Jockey zu seinem Wagen. Es handelte sich um einen kleinen Austin Healey. Doch zur Überraschung der beiden Hobbydetektive fuhr der Jockey nicht zu seiner Wohnung, sondern bog kurz vor St. Mary Chease ab und fuhr in Richtung Holchester. Sie passierten einige Felder und kleine Höfe, bevor der Austin in einen Seitenweg einbog. Mr Struggle hielt den Wagen an. Auf einem grünen Schild stand in goldenen Lettern: »Dr. Hammersmith, Tierklinik. Sprechstunden nur nach Vereinbarung«.


  »Was, meinen Sie, will er hier?«, fragte Mr Struggle.


  Selbst Miss Garple wirkte ein wenig ratlos.


  »Vielleicht besucht er ein krankes Pferd«, mutmaßte Mr Struggle.


  »Er ist gerade selbst von einem gefallen und humpelt. Ich glaube nicht, dass ihm der Sinn nach Krankenbesuchen steht.«


  Miss Garple überlegte.


  »Ich werde mich ein wenig umsehen«, sagte sie schließlich und öffnete die Tür.


  »Haben Sie den Hinweis nicht gesehen?« Der pensionierte Hauptmann deutete auf ein rot umrandetes Schild, auf dem »Privatbesitz – Betreten streng verboten!« stand.


  »Ich habe leider meine Lesebrille vergessen.«


  »Aber wenn …«


  »Am besten bleiben Sie im Wagen und beobachten weiter. Sollte Ihnen etwas auffallen, drücken Sie einfach kurz auf die Hupe.«


  Bevor Mr Struggle noch etwas sagen konnte, war Miss Garple bereits hinter einem großen Busch verschwunden. Gespannt beobachtete er das Anwesen. Alles lag ganz ruhig vor ihm. Ein- oder zweimal meinte er, etwas Dunkles zwischen den Sträuchern und Bäumen auftauchen zu sehen, aber im nächsten Moment war es auch schon wieder verschwunden. Nach einer Weile bemerkte er, wie Miss Garple auf der Rückseite des Gebäudes auftauchte. Sie bewegte sich vorsichtig in Richtung eines gekippten Fensters.


  »Du sollst doch nicht hierherkommen, wie oft muss ich dir das noch sagen, Freddi?«


  »Tut mir leid, Dr. Hammersmith, aber ich hab solche Schmerzen.«


  »Warum setzt du dich auch besoffen aufs Pferd, du Idiot.«


  »Sie wissen genau, warum ich so viel trinke.«


  »Dann lass dir stärkere Schmerzmittel verschreiben.«


  »Geht nicht.«


  »Und warum nicht?«


  »Ich krieg schon das härteste Zeug. Darüber gibt es nur noch Morphium, aber das rückt mein Arzt nicht raus.«


  »Dann wirf noch ein paar von deinen anderen Pillen ein.«


  »Hab mein Kontingent diesen Monat schon aufgebraucht.«


  »Wieso, bist du schon öfter vom Pferd gefallen?«


  »Quatsch. Sie wissen doch, dass mir auch so jeden Morgen alle Knochen wehtun. Wenn ich nicht die doppelte Ration einwerfe, komme ich nicht aus der Falle.«


  »Ist nicht mein Problem. Geh doch zu einem anderen Arzt.«


  »War ich schon, aber ohne gründliche Untersuchung rücken die keine zusätzlichen Pillen raus, und wenn sie meine Krankenakte sehen, schon gleich gar nicht.«


  »Ich bin Tierarzt, schon vergessen? Ich darf dich gar nicht behandeln.«


  »Bitte, nur eine Spritze.«


  Dr. Hammersmith zögerte.


  »Sonst sind Sie doch auch nicht so zimperlich«, meinte Freddi.


  »Pass auf, was du sagst.«


  »’tschuldigung.«


  »Also schön. Ich geb dir was. Aber nur dieses eine Mal.«


  Miss Garple spähte vorsichtig durch das Fenster. Freddi hatte seine Hose bereits heruntergezogen. Dr. Hammersmith zog eine Spritze auf.


  »Aua!«


  »Meine sonstigen Patienten sind nicht so wehleidig.«


  »Bin ja auch kein Gaul.«


  »Nein, aber ein Hornochse.«


  Freddi zog seine Hose wieder hoch und setzte sich auf.


  »Nächstes Mal spritze ich dir ein Aufbaupräparat, damit du etwas robuster wirst.«


  »Von dem Zeug, das die Rennpferde kriegen?«


  »Genau.«


  »Lieber nicht. Bin eh schon fett genug. Wenn ich noch ein oder zwei Kilo zulege, bin ich zu schwer.«


  »Spürst du schon was?«


  Freddi setzte vorsichtig das Bein auf den Boden.


  »Cool, ich merke gar nichts mehr. Dann kann ich ja wieder rüber auf die Rennbahn.«


  »Nichts da. Erst Alkohol und dann ’ne volle Ladung Schmerzmittel. Da liegst du schneller wieder im Dreck, als du gucken kannst. Fahr nach Hause und leg dich hin. Reiten kannst du morgen wieder.«


  »Wie geht es eigentlich Lord Nelson?«, fragte Freddi, während er aufstand.


  »Seit der Schlacht in Trafalgar nicht sehr gut, soweit ich gehört habe.« Dr. Hammersmith lachte dröhnend.


  »Ich meine die Mähre mit dem Beinbruch, die er vor einem halben Jahr gekauft hat.«


  »Warum interessiert dich das?«


  »Wenn Sie ihn wieder hinbekommen, soll ich den Gaul später reiten. Außerdem hab ich mit Mickey eine Wette laufen.«


  »Eine Wette?«


  »Mickey glaubt, dass der Klepper nach so einer Verletzung nie mehr laufen wird. Schon gar nicht schnell.«


  Dr. Hammersmith schüttelte den Kopf.


  »Mickey hat nicht mehr Verstand als die Pferde, die er reitet«, sagte der Tierarzt verächtlich. »Das Bein ist gut zusammengewachsen. Der Klepper kriegt im Moment so viele Amphetamine und Wachstumshormone, dass er schon wieder abgeht wie eine Rakete.«


  »Kann man das nicht später nachweisen?«


  »Nicht, wenn wir die Präparate rechtzeitig absetzen.«


  »Doc, Sie sind ein Genie.«


  »Um wie viel habt ihr denn gewettet?«


  »Unsere nächste Siegprämie, also hundert Pfund.«


  Dr. Hammersmith pfiff durch die Zähne.


  »Da sollte aber eine Gewinnbeteiligung für mich drin sein«, meinte er launig. »Wie wäre es mit einer Flasche Rotwein?«


  »Aber nur, wenn’s auch klappt.«


  »Da mach dir mal keine Sorgen.«


  »Mickey wird kotzen«, sagte Freddi und lachte meckernd.


  Als Miss Garple wieder zum Auto zurückkehrte, hatte sie einen ernsten Gesichtsausdruck. In knappen Sätzen informierte sie Mr Struggle über das abgehörte Gespräch.


  »Da haben Sie mit Ihrer Vermutung, dass wir es mit einer Wettbande zu tun haben, ja voll ins Schwarze getroffen«, erklärte er bewundernd.


  »Ich glaube nicht, dass es nur um ein paar Wetttipps geht«, antwortete Miss Garple.


  »Da steckt mehr dahinter. Und Dr. Hammersmith ist der Kopf des Ganzen.«


  »Aber sagten Sie nicht, dass dieser Freddi der Kopf der Bande ist?«


  »Als Detektiv muss man immer flexibel bleiben und nötigenfalls seine Position den Umständen anpassen.«(35)


  Mr Struggle sah das ein und passte seine Freizeitpläne entsprechend an. Bevor er jedoch mit der Observierung der Tierklinik startete, fuhr er Miss Garple nach Hause, die dort einige, allerdings nicht näher bestimmte, dringende Angelegenheiten erledigen musste.


  Jonathan Smart ließ seinen Blick bewundernd über das Gestüt wandern. Haus und Stallungen machten einen modernen Eindruck, wobei hie und da auch schon ein wenig der Putz abblätterte. Die Weiden waren weitläufig und schienen sehr gut gepflegt zu sein. Ein Pferd musste sich hier sehr wohlfühlen, dachte er und beobachtete, wie sich zwei junge Rennpferde einen kleinen Wettkampf lieferten. Das größere der beiden biss dem anderen in den Hals, beide stiegen und bedrohten sich mit den Hufen, aber schon im nächsten Moment galoppierten sie wieder ausgelassen über die Weide. Den Pferden bei ihren Spielen zuzusehen hatte etwas Beruhigendes. Smart war so darin versunken, dass er den jungen Mann erst bemerkte, als er neben ihm stand.


  »Schön, nicht? Ich kann mich daran auch nie sattsehen. Wollen Sie ein Pferd kaufen?«


  Smart lachte.


  »Würde ich sehr gerne. Aber ich fürchte, dafür fehlen mir Zeit und Geld.«


  »Ein gutes Rennpferd muss nicht teuer sein«, sagte der junge Mann aufmunternd. »Ich hab mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Andrew Russell. Ich leite das Gestüt.«


  »Angenehm. Jonathan Smart.«


  Sie schüttelten sich die Hand.


  »Aber wenn Sie kein Pferd kaufen wollen, warum sind Sie dann zu uns rausgekommen?«, fragte Russell neugierig.


  »Ich bin von der Polizei«, erklärte Smart ein wenig förmlich.


  »Ah, jetzt erinnere ich mich. Sie sind der neue Inspector in St. Mary Chease, stimmt’s?«


  Smart nickte.


  »Konnten Sie den Mord an Graham Swift schon aufklären?«


  »Bisher nicht. Aber genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.«


  »Mit mir?« Russell wirkte ernsthaft überrascht. »Ich wüsste nicht, wie ich da weiterhelfen könnte.«


  »Kannten Sie den Toten?«


  »Natürlich. Jeder, der in der Gegend etwas mit Pferdesport zu tun hat, kannte ihn.«


  »Wie war er als Mensch?«


  »Schwer zu sagen. Auf mich machte er immer einen verschlossenen Eindruck. Er stellte zwar viele Fragen, ließ sich aber nicht in die Karten sehen, worauf er eigentlich hinaus wollte.«


  »Haben Sie oft mit ihm geredet?«


  »Eigentlich nicht. Er hat mich ein paarmal bei den Rennen angesprochen. Nichts Großes.«


  »Trotzdem hat er mehrfach über Sie berichtet.«


  »Kein Wunder. Unser Projekt hat in der Branche für einiges Aufsehen gesorgt.«


  »Allerdings gab es nicht nur positive Schlagzeilen. Mr Swift hat einen seiner Artikel mit der Überschrift versehen: ›Russell kurz vor der Pleite‹.«


  »Und deswegen hab ich ihn umgebracht?« Der junge Mann lachte.


  Er machte eine Pause und sah den Hengsten beim Spielen zu.


  »Wissen Sie, warum ich Pferde so liebe? Es sind die elegantesten Tiere der Welt. Schon als Vierjähriger habe ich stundenlang auf der Weide meines Vaters gestanden, um ihnen zuzusehen. Während meine Brüder angeln oder jagen gegangen sind, wollte ich immer nur reiten. Schon mit zwölf Jahren wusste ich, dass ich einmal ein Gestüt mit Rennpferden haben würde.


  Mit 21 bin ich zu meinem Vater gegangen und hab ihn um die Auszahlung meines Erbes gebeten. Mein alter Herr fand es eine Schnapsidee und weigerte sich, mir das Geld zu geben. Ich musste ihm sogar mit einem Anwalt drohen.«


  Russell schüttelte den Kopf.


  »Ich wusste selbst, dass es nicht einfach werden würde. Ich hab mein ganzes Erbe in den Hof und in ein paar gute Rennpferde investiert. Nach der zugegebenermaßen schwierigen Anfangsphase lief es sehr gut. Wir hatten einige Zuchterfolge und haben viele Pferde nach Arabien verkauft. Das hat nicht jedem gefallen und für einigen Neid in der Branche gesorgt. Schließlich haben wir einigen Leuten ordentlich Marktanteile abgenommen.«


  Er machte wieder eine Pause.


  »Die Rezession hat uns hart getroffen. Das Geschäft mit den Arabern kam praktisch zum Erliegen. Wir hatten kräftig investiert und einige Kredite aufgenommen. Die Banken wurden nervös, und wir mussten fast alle unsere Pferde deutlich unter Wert verkaufen. Natürlich hab ich meinen Vater um Hilfe gebeten, aber er weigerte sich.


  Leute, die uns vorher hochgejubelt hatten, wandten sich auf einmal von uns ab. Die Presse schrieb hämische Kommentare. Es hat nicht viel gefehlt, und wir hätten das Gestüt verloren. «


  Er klang ein wenig verbittert.


  »Aber wir haben uns davon nicht beeindrucken lassen. Die Russells waren zu allen Zeiten Kämpfer. Wir sind auf dem Hof noch enger zusammengerückt und haben unser Konzept verändert. Statt auf etablierte und teure Pferde haben wir auf Außenseiter und Problempferde gesetzt.«


  »Graham Swift hat geschrieben, Ihr neues Konzept sei erst recht zum Scheitern verurteilt.«


  »Das war wirklich nicht sehr nett von ihm.«


  »Sie sollen sich darüber sehr geärgert haben und beschwerten sich schriftlich bei seinem Verleger.«


  »Stimmt. Hat aber leider nicht viel geholfen. Swift hat weiter schlecht über uns geschrieben.«


  »Hat Sie das nicht sehr wütend gemacht?«


  Russell lachte.


  »Wenn er mir zu der Zeit über den Weg gelaufen wäre, hätte es in der Tat für uns beide böse enden können. Das Verrückte daran war, dass er uns letztendlich mit seiner negativen Berichterstattung einen Gefallen getan hat.«


  »Wie das?«


  »Er hat unser Konzept und unsere Pferde so schlechtgeschrieben, dass die Quoten in den Keller fielen. Doch schon nach kurzer Zeit zeigten sich die ersten Erfolge unseres neuen Konzepts. Einige unserer Pferde holten überraschend Siege, und das, obwohl sie krasse Außenseiter waren.«


  »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte Smart.


  »Durch Fleiß und harte Arbeit«, erklärte der junge Gestütsbesitzer stolz. »Viele Rennpferde werden viel zu schnell und zu scharf angeritten. Damit kann man selbst ein großes Talent kaputt machen. Wir haben uns auf solche Pferde spezialisiert. Wir kaufen gefallene Talente günstig ein, stellen sie erst einmal auf die Weide und geben ihnen die nötige Zeit, sich zu entwickeln. Wenn sie so weit sind, führen wir sie langsam an den Rennsport ran. Wenn Sie das Vertrauen eines solchen Pferdes gewonnen haben, können Sie damit unheimlich viel erreichen.«


  Russell war regelrecht ins Schwärmen geraten.


  »Wo waren Sie am Tag des Mordes?«


  Der Gestütsbesitzer stutzte.


  »Ich sehe schon, Sie sind hartnäckig«, sagte er und lachte. »Ich war auf der Rennbahn. Wir hatten einige Pferde am Start.«


  »Erfolgreich?«


  »Drei Siege, zweimal Platz und einmal Vierter.«


  »Nicht schlecht«, meinte Smart anerkennend. »Saßen Sie oben auf der Tribüne?«


  »Nein, ich war unten bei den Stallungen. Flying Circuit, eine unserer besten Stuten, ist vor dem Rennen immer sehr aufgeregt. Deswegen habe ich sie selbst zur Startbox gebracht und geholfen, sie zu beruhigen.«


  »Gibt es dafür Zeugen?«


  »Selbstverständlich. Sie können unsere Stallburschen fragen.«


  An der Stelle machte Smart eine Pause. Die Ausführungen des jungen Mannes klangen sehr glaubwürdig. Ein weiterer Kandidat, den er wohl von der Liste der Verdächtigen streichen musste.


  »Haben Sie eine Idee, warum jemand Mr Swift ermordet haben könnte?«


  Russell zuckte mit den Schultern.


  »Meines Erachtens hatte es nichts mit seinen Artikeln zu tun«, meinte er.


  »Sondern?«


  Der Gestütsbesitzer zögerte.


  »Nun, es gab Gerüchte.«


  »Welcher Art?«


  »Dass Mr Swift selbst auf Pferde gewettet hat.«


  »Wäre das nicht aufgefallen?«


  »Nur, wenn er in einem offiziellen Wettbüro gespielt hätte.«


  »Sie meinen, er hatte einen Buchmacher?«


  Russell grinste vielsagend.


  »Irgendein Name?«


  »Vielleicht fragen Sie mal Mr Brown.«


  VIII


  Am nächsten Morgen frühstückte Miss Garple und ging dann in die Stadt, um ein paar Einkäufe zu erledigen. Nachdem Sie zurückgekehrt war und alles verstaut hatte, packte sie ihre Handtasche mit den nötigen Utensilien und rief ein Taxi.


  »Wo soll es hingehen?«, fragte Mr Pilgrim, der Chauffeur, und hielt Miss Garple den Wagenschlag auf.


  »Richtung Holchester.«


  »Ah, wollen Sie ein paar Einkäufe erledigen?«


  Miss Garple zog es vor, die Frage unbeantwortet zu lassen.


  »Haben Sie schon von dem Mord auf der Rennbahn gehört?«, fragte Mr Pilgrim, während er in die Hauptstraße einbog.


  »Nein«, antwortete Miss Garple kurz angebunden.(36)


  »Wirklich? Stand doch ganz groß in der Zeitung.«


  »Ich lese nur das Bistumsblatt. Darin finden sich selten Geschichten über Mord und Totschlag.«


  Mr Pilgrim, der trotz seines Namens eher weltlichen Dingen zugeneigt war, sah sie erstaunt im Rückspiegel an.


  »Aber ein Mord in unserer Gemeinde interessiert doch jeden.«


  »Neugierde wird überschätzt.«(37)


  Mr Pilgrim, dem inzwischen aufgefallen war, dass die Unterhaltung mit seinem Fahrgast ein wenig einseitig verlief, beschloss, sich auf die Straße zu konzentrieren.


  Miss Garple zog aus ihrer Handtasche eine kleine Mappe hervor, die Informationen über Amphetamine und andere Dopingmittel enthielt, welche sie sich aus dem Internet ausgedruckt hatte.(38)


  »Halten Sie da vorn an«, befahl Miss Garple, als sie noch einige Hundert Meter von der Abzweigung zur Tierklinik entfernt waren.


  »Aber hier ist doch gar nichts«, wunderte sich Mr Pilgrim. »Soll ich Sie nicht doch bis Holchester bringen.«


  »Nein. Nicht nötig.«


  Mr Pilgrim hatte öfter Passagiere, die sich aufgrund ihrer kleinen Rente die Fahrt zum Arzt oder Apotheker nicht vollständig leisten konnten. Wenn ihr Limit erreicht war, baten sie ihn anzuhalten und wollten den restlichen Weg zu Fuß laufen. Mr Pilgrim, der ein herzensguter Mensch war, ließ es sich jedoch nicht nehmen, sie trotzdem hinzufahren.


  »Es kostet auch nichts.«


  Mr Pilgrim lächelte Miss Garple aufmunternd an.


  »Ich möchte jetzt aussteigen, und zwar sofort.«


  »Schon gut«, erwiderte der Taxichauffeur und brachte den Wagen zum Stehen.


  Miss Garple reichte ihm das Fahrgeld, wobei sie auf ein Trinkgeld verzichtete.


  »Die arme Frau«, dachte Mr Pilgrim, als er das Taxi gewendet hatte und an Miss Garple vorbeifuhr, die immer noch am Straßenrand wartete.


  Kaum war das Taxi außer Sichtweite, schlug sich Miss Garple quer durch die Büsche. Hinter einem kleinen Hügel, von dem aus man einen guten Blick auf die Tierklinik von Dr. Hammersmith hatte, stieß sie auf den alten Rover von Mr Struggle.


  »Ein paar Äste sind auf Ihr Auto gefallen«, informierte sie ihren Detektivpartner, der auf dem Hügel hinter einem Busch kauerte und die Klinik nicht aus den Augen ließ.


  »Oh nein, Miss Garple«, sagte er, »ich habe sie absichtlich auf die Motorhaube gelegt. Ich wollte den Wagen tarnen.«


  »Sehr gut, Jim«, erklärte Miss Garple, nachdem sie sich versichert hatte, dass der klägliche Tarnversuch weder von der Klinik noch von der Straße aus zu sehen war.


  »Gerade ist ein Lastwagen mit mehreren Pferden gekommen. Sie haben sie in die Klinik geführt.«


  »Sahen sie krank aus?«


  Mr Struggle, dessen tiermedizinische Kenntnisse nur sehr rudimentär ausgeprägt waren, zuckte mit den Schultern.


  Miss Garple dachte kurz nach.


  »Kommen Sie, Jim. Das sehen wir uns aus der Nähe an.«


  Sie pirschten sich über eine kleine Wiese an die Rückseite des Gebäudes heran. Mr Struggle bemühte sich dabei redlich, mit Miss Garple Schritt zu halten, die sich erstaunlich behände durch das Gebüsch bewegte. Vor einer kleinen Tür blieben sie stehen. Miss Garple drückte vorsichtig den Knauf nach unten, aber sie war verschlossen.


  »So ein Pech. Am besten gehen wir wieder«, schlug Mr Struggle vor, der immer noch gehörig Respekt vor dem »Privatbesitz – Betreten streng verboten!«-Schild hatte.


  »Sie werden doch nicht gleich die Flinte ins Korn werfen wollen?«


  »Äh, nein, natürlich nicht.«


  Miss Garple hatte bereits vorsichtig das Haus umrundet.


  »Da ist noch eine Tür. Passen Sie auf, dass uns niemand sieht.«


  Gehorsam wartete Mr Struggle an der Rückseite des Gebäudes. Es dauerte ein wenig, bis Miss Garple wieder zurückgekehrt war.(39)


  »Wir haben Glück, es ist offen«, informierte sie ihn.


  »Ich finde, wir sollten nicht ohne Erlaubnis …«


  Zu spät. Miss Garple war schon im Gebäudeinneren verschwunden. Mr Struggle zögerte einen Moment. Dann nahm er Haltung an und beobachtete die Umgebung. Einer musste schließlich den Rückzug decken.(40)


  Über einen kleinen, dunklen Gang war Miss Garple zu einer großen Halle gelangt. Vorsichtig spähte sie um die Ecke. Die Halle war hell erleuchtet. An der Wand befanden sich mehrere Pferdeboxen. Dr. Hammersmith stand neben einer braunen Stute und fuhr mit der Hand an einem ihrer Beine entlang.


  »Sie hat schon deutlich Muskelmasse zugelegt«, meinte er zufrieden und begutachtete die Hufe. »Noch ein oder zwei Wochen, und ihr könnt sie voll belasten.«


  »Sollten wir nicht noch ein wenig mehr Muskeln aufbauen?«, fragte ein anderer Mann, den Miss Garple nur von hinten sehen konnte.


  »Ich würde es nicht übertreiben. Wenn sie zu viele Muskeln hat, wird sie zu schwer. Wir wollen doch einen Usain Bolt und keinen Arnold Schwarzenegger aus ihr machen.«


  »Keine Angst, dafür ist sie viel zu schlau.« Beide Männer lachten.(41)


  »Sie muss aber in Topform sein«, sagte der Unbekannte. »Sie soll beim Rennen in Chester um den Sieg mitlaufen.«


  »Das kommt zu früh.«


  »Dann müssen wir nachlegen.«


  Dr. Hammersmith machte ein skeptisches Gesicht.


  »Also schön«, gab er schließlich nach. »Aber wir müssen die Dosis reduzieren. Wir wollen doch nicht in der Dopingkontrolle erwischt werden.«


  Dr. Hammersmith ging zu einem Tisch und zog eine Spritze auf.


  »Was war das?«, rief der Unbekannte und fuhr herum.


  »Ganz ruhig. Es ist niemand im Haus. Meine Frau ist zu Besuch bei ihrer Mutter, und die Angestellten haben heute frei.«


  »Ich habe aber etwas gehört«, beharrte der Mann und machte ein paar Schritte in Richtung des Ganges an der Rückseite der Halle. Er war schon fast an der Ecke angelangt, als eine große schwarze Katze auf ihn zusprang und ihn anfauchte. Hammersmith lachte, als er in das verdutzte Gesicht des Mannes blickte.


  »Leg dich nicht mit unserer Kitty an. Die hat neulich den Kater der Broshams übel zugerichtet. Hat mich eine Entschuldigung und den halben Vormittag gekostet, das Vieh wieder zusammenzuflicken.«


  »Und du bist wirklich allein?«, hakte der Unbekannte nach.


  »Wenn du kommst, schicke ich immer alle weg, das weißt du doch«, versicherte der Tierarzt ihm. »Willst du dahinten weiter Gespenster jagen, oder sollen wir uns um deine anderen Klepper kümmern?«


  Der Unbekannte wandte sich um und folgte dem Tierarzt in den vorderen Teil der Halle. Das war sein Glück, denn Miss Garple hatte schon mit zum Schlag erhobener Handtasche auf ihn gewartet. Erleichtert ließ sie diese sinken.


  »Wieso schleppst du denn Caligula hier an. Wir hatten doch vereinbart, ihm erst mal nichts mehr zu spritzen.«


  »Er ist nicht deswegen hier. Seit gestern lahmt er auf der rechten Hinterhand.«


  »Ach so«, meinte Dr. Hammersmith und lachte. »Ich bin es schon gar nicht mehr gewohnt, dass du mir ein Pferd wegen einer Krankheit bringst. Na, dann lass mal sehen, alter Junge«, sagte der Tierarzt und begutachtete den Huf.


  Nachdem sie auch die übrigen Pferde versorgt und wieder auf den Lastwagen verladen hatten, kamen die beiden Männer noch einmal zurück in den hinteren Teil der Halle.


  »So, ich hab dir noch die Injektionen für die nächsten paar Tage fertig gemacht. Dann kannst du die Spritzen selber geben.«


  »Wie viele sind es?«


  »Müssten 21 sein.«


  Der andere Mann zählte nach.


  »Sind aber nur zwanzig.«


  »Echt?«, der Tierarzt trat auf ihn zu und zählte selbst nach. »Stimmt. Muss mich gestern Abend verzählt haben.«


  »Du wirst alt! Vielleicht solltest du dir selbst mal eine von deinen Spritzen gönnen«, sagte der Unbekannte und lachte.


  »Wenn du mir weiterhin so viel Arbeit bringst, muss ich tatsächlich mal darüber nachdenken.«


  »Was bin ich schuldig?«, wollte der Unbekannte wissen.


  Dr. Hammersmith rechnete nach.


  »Eintausendfünfhundert Pfund.«


  Der andere Mann pfiff durch die Zähne.


  »War auch schon mal billiger«, sagte er und zückte seine Geldbörse.


  »Tja, die Kosten steigen. Aber bisher hat es sich doch auch gelohnt«, erwiderte der Tierarzt und grinste.


  »Wir müssen den Mann unbedingt verfolgen!«, rief Mr Struggle, nachdem Miss Garple ihn darüber informiert hatte, was sie in der Tierklinik in Erfahrung gebracht hatte.


  »Zu dumm, dass Sie nicht erkennen konnten, um wen es sich handelt.«


  Miss Garple zuckte mit den Schultern.


  »Man kann nicht alles haben, Jim.«


  Sie mussten noch einige Minuten warten, dann sahen sie, wie der Pferdelastwagen vom Hof der Tierklinik fuhr. Sie verließen ihren Aussichtsposten und stiegen in den Rover.


  Mr Struggle drehte den Zündschlüssel um.


  »Krk.« Er versuchte es erneut. Wieder ließ der Rover nur ein klägliches »Krk« vernehmen.


  »Sie müssen den Anlasser wirklich einmal in der Werkstatt überprüfen lassen«, sagte Miss Garple mit einem leisen Tadel in der Stimme.


  »Diesmal springt er bestimmt an«, entgegnete Mr Struggle optimistisch.


  »Krk.«


  »Ich weiß nicht, was er hat.«


  Einige »Krks« später schlug der pensionierte Hauptmann enttäuscht gegen das Lenkrad. Da sprang der Wagen endlich an. Über den ausgefahrenen Feldweg rumpelten sie in Richtung Straße. Als sie dort ankamen, war von dem Lastwagen nichts mehr zu sehen.


  »Es tut mir außerordentlich leid«, erklärte Mr Struggle zerknirscht.


  »Macht nichts, Jim.«


  »Wenn wir nicht wissen, wem die Pferde gehören, können wir auch keine Anzeige bei der Polizei erstatten. Wir wissen ja noch nicht einmal, was die Pferde bekommen. Am Ende ist es nur ein Mittel auf pflanzlicher Basis.«


  »Keine Sorge, das finden wir schon heraus. Sie öffnete ihre Handtasche und nahm eine kleine Ampulle heraus. Dazu müssen wir nur diese Substanz analysieren.«


  »Sie haben ein Medikament aus der Tierklinik entwendet?«


  »Wo denken Sie hin, Jim. Es muss mir beim Rausgehen zufällig in die Tasche gefallen sein «, antwortete Miss Garple und machte ein harmloses Gesicht.


  IX


  Am nächsten Morgen fuhr Inspector Smart schon sehr früh mit dem Zug nach London. Er besuchte einen früheren Kollegen bei Scotland Yard und traf sich zum Mittagessen mit einem Freund, den er aus dem Studium kannte. Am Nachmittag nahm er ein Taxi und ließ sich zur Isle of Dogs an der Themse bringen. Vor einem schmucklosen Industriegebäude in einer Seitenstraße stieg er aus. Er sah sich um und ging dann zielgerichtet auf den Haupteingang zu. Im ersten Stock klopfte er an eine Tür, die weder eine Klingel noch ein Türschild aufwies.


  Es dauerte einen Moment, dann wurde die Tür mit einem Ruck geöffnet.


  »Sie wünschen?«, fragte eine ältere Dame, die ihn misstrauisch beäugte.


  »Ich wollte zu Mr Brown.«


  »Er ist nicht zu sprechen.«


  »Ich denke doch«, sagte Smart und zückte seine Polizeimarke. Die ältere Dame inspizierte sie genau. »Die ist nicht von hier«, erklärte sie schließlich von oben herab.


  »Sehr treffend bemerkt. Ich bin mir sicher, dass Mr Brown mich trotzdem empfangen wird.«


  »Warten Sie hier«, befahl sie und schloss die Tür. Es dauerte einige Minuten, dann wurde sie wieder geöffnet.


  »Inspector Smart, welch unerwartete Überraschung«, sagte ein Mann in mittleren Jahren. Er hatte ein eckiges Gesicht, eine bullige Figur und trug eine schwere Goldkette am rechten Handgelenk. »Wie unverzeihlich, dass Sie warten mussten.«


  Smart folgte dem Mann einen langen Gang entlang. Rechts und links befanden sich Büros, deren Türen zum Teil geschlossen waren. Sie betraten einen Raum, der mindestens doppelt so groß war wie die Zimmer, an denen sie vorbeigekommen waren. Er wurde von einem überdimensionierten Schreibtisch dominiert, auf dem außer einer ledernen Schreibunterlage und einem schweren Füllfederhalter, der in einer in dunkles Holz gefassten Ablage drapiert war, gar nichts lag.


  »Ich sehe, Sie arbeiten immer noch nach dem Prinzip des freien Schreibtisches«, meinte Smart spöttisch.


  »Sie wissen doch, Inspector, was man nicht in seinem Büro hat, kann man dort auch nicht finden. Wobei ich natürlich nichts zu verbergen habe«, fügte der bullige Mann schnell hinzu.


  »Tee gefällig?«


  Smart schüttelte den Kopf.


  »Wollen Sie nicht Platz nehmen?« Brown deutete auf eine monströse Sitzgarnitur in der Ecke. Nach kurzem Zögern ließ der Inspector sich auf einem der Sessel nieder. Er war erstaunlich bequem.


  Gordon »The Shark« Brown(42), wie der Buchmacher in der Branche allgemein genannt wurde, lehnte sich entspannt zurück.


  »Was verschafft mir die unerwartete Ehre Ihres Besuchs, Inspector?«


  »Wie immer, Ihre Geschäfte.«


  »Tatsächlich? Dabei sind Sie doch gar nicht mehr für London zuständig. Soweit ich mich erinnern kann, sind Sie jetzt auf dem Land tätig. Wo war das noch mal genau? Nordwales? Hebriden?«


  »Hamshire«, antwortete Smart und lächelte fröhlich.


  »Ah, ich wusste, es war etwas Abgelegenes.« Brown zeigte sein berühmtes Haifischgrinsen. »Wobei mir schleierhaft ist, wie ich Ihnen da helfen könnte. Meine Kenntnisse über das Landleben sind nur sehr rudimentär.«(43)


  »Es geht um Mr Swift.«


  »Swift? Der Name sagt mir nichts.«


  »Er soll einer Ihrer Kunden gewesen sein.«


  »Unsere Firma hat sehr viele Kunden. Da kann ich mich unmöglich an jeden einzelnen erinnern.«


  »Vielleicht sehen Sie in Ihrem dicken Buch nach. Oder sind Sie inzwischen auf Computer umgestiegen?«


  »Computer?« Mr Brown machte ein angewidertes Gesicht. »Von so neumodischem Zeug lasse ich die Finger.«


  Der Buchmacher öffnete eine Schublade und nahm eine Zigarre heraus.


  »Es stört Sie doch nicht, wenn ich rauche?«


  »Keineswegs.«


  Nachdem er sie ein wenig zwischen den Fingern gerollt und die Spitze abgeschnitten hatte, steckte er sich die Zigarre an.


  »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Bei Mr Swift.«


  »Ah, ja. Wie ich Ihnen schon sagte, ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen.«


  »Warum rufen Sie nicht einfach Ihre Sekretärin, sie holt das Buch aus dem Tresor, und wir schauen gemeinsam nach, ob Mr Swift nicht vielleicht doch ein Kunde bei Ihnen ist.«


  »Lieber Inspector, sosehr ich Sie auch persönlich schätze, meine Kunden legen äußersten Wert auf Diskretion. Wo kämen wir denn hin, wenn sie sich darauf nicht mehr verlassen könnten? Der gute, alte Gordon ist in der Hinsicht wie ein Beichtvater. Was man mir anvertraut, bleibt auch bei mir.«


  Gordon Brown grinste breit und nahm einen Zug von seiner Havanna.


  »Machen Sie doch eine Ausnahme«, schlug Smart vor.


  »Warum sollte ich das tun?«, fragte der Buchmacher verblüfft.


  »Aus alter Freundschaft.«


  Brown schüttelte den Kopf.


  »Wenn Sie sonst keine Fragen haben, ist es besser, Sie gehen wieder.«


  »Ich könnte auch mit einem Durchsuchungsbefehl wiederkommen.«


  Der bullige Mann lachte dröhnend.


  »Wenn Sie einen Richter gefunden hätten, der Ihnen einen unterschreibt, hätten Sie sich wohl kaum die Mühe gemacht, höflich bei mir anzuklopfen.«


  »Ganz im Gegenteil. Ich habe mir gesagt, Mr Brown hat der Polizei in der Vergangenheit schon die eine oder andere Gefälligkeit erwiesen. Dieselbe Chance wollte ich Ihnen diesmal geben.«


  »Sie vergessen nur eins: Damals ging es um Wettbewerber. Heute wollen Sie einen Blick in meine eigenen Bücher werfen.«


  »Was ist schon ein Name?«


  »Das sagen Sie heute! Und morgen kommen Sie vielleicht mit einer ganzen Liste.«


  »Würde ich so etwas tun?« Smart machte ein unschuldiges Gesicht.


  »Bedauere. Prinzip ist Prinzip.«


  »Dann lassen Sie mir keine Wahl.«


  Der Inspector griff zu seinem Mobiltelefon.


  »Wen rufen Sie an?«


  »Einen Freund bei der Steuerfahndung.«


  »Warum?«


  »Um eine Buchprüfung bei Ihnen vorzunehmen.«


  »Bei mir werden Sie nichts finden. Es ist alles sauber.«


  Brown grinste überlegen.


  »Mag sein. Aber vielleicht nicht bei Ihren Kunden.«


  »Was hat das mit meinen Kunden zu tun?«


  »Wir müssen stichpunktartig kontrollieren, ob alles seine Richtigkeit hat.«


  »Aber Wettgewinne sind steuerfrei!«


  »Ja, schon, aber vielleicht hat der eine oder andere Ihrer Kunden mit Schwarzgeld gewettet.«


  Das Grinsen war aus dem Gesicht des Buchmachers verschwunden.


  »So etwas dürfen Sie nicht!«, protestierte er.


  »Ist dort die Steuerabteilung? Ich hätte gerne mit …«


  »Schon gut, Sie haben gewonnen.«


  »Danke. Hat sich erledigt.« Smart steckte sein Telefon wieder ein.


  »Wie hieß der Mann?«


  »Swift.«


  »Vorname?«


  »Graham.«


  Der Buchmacher stutzte.


  »Der Reporter?«


  »Sie kennen ihn also doch?«


  »Ja«, räumte Brown ein. »Er war früher einmal mein Kunde. Ist aber schon Ewigkeiten her.«


  »Und das soll ich Ihnen glauben?«


  Der Buchmacher griff zum Hörer.


  »Mrs Hornblower, bringen Sie mir den Auszug von einem Graham Swift. Sie müssen allerdings runter ins Archiv gehen. Ist bestimmt schon zehn Jahre her, dass wir zuletzt mit ihm zu tun hatten.«


  »Da habe ich aber etwas anderes gehört, Gordon«, meinte Smart süffisant.


  »Graham Swift war mal eine große Nummer. Hat über politische Skandale und so’n Kram geschrieben. Ging auf jeder wichtigen Party ein und aus. So habe ich ihn kennengelernt.«


  »Wie lang ist das her?«


  »Zwölf oder dreizehn Jahre. Irgendwann tauchte er hier auf und wollte auf Pferde setzen. Ich war skeptisch. Einen Enthüllungsjournalisten als Kunden? War mir etwas zu heikel. Aber er kam immer wieder, hat mir sein Geld geradezu aufgedrängt.«


  »Und da sind Sie schwach geworden?«


  Brown zuckte mit den Schultern.


  »Ist ein freies Land. Wenn jemand sein Geld verjubeln will, ist es sein gutes Recht.«


  »Hat er viel verloren?«


  »An genaue Zahlen erinnere ich mich nicht mehr. War aber zu seiner Zeit ein guter Kunde.«


  Es klopfte.


  »Ja.«


  Die ältere Dame, die Smart zuerst nicht hatte vorlassen wollen, steckte den Kopf herein.


  »Ich habe die entsprechenden Unterlagen besorgt.«


  Sie reichte sie an ihren Chef. Er warf einen kurzen Blick darauf und gab sie dann triumphierend an Jonathan Smart weiter. Der Inspector las sich das Dokument gründlich durch. Dann pfiff er durch die Zähne.


  »Er hat fast vierhunderttausend Pfund verspielt.«


  »Wie gesagt. Ein guter Kunde. Aber wie Sie unten sehen können, war sein letzter Einsatz vor gut zehn Jahren.«


  »Hat er immer pünktlich bezahlt?«


  »Auf Heller und Pfennig.«


  Die Sekretärin nutzte eine kurze Unaufmerksamkeit von Inspector Smart und machte ihrem Chef ein verstecktes Zeichen.


  »Was ist?«, brummte er. Mrs Hornblower zögerte. »Nur raus damit. Wir haben vor Inspector Smart keine Geheimnisse.«


  »Es gibt noch einen zweiten Auszug.«


  »Was?« Sie reichte ein weiteres Dokument über den Tisch. Smart war aufgestanden, umrundete den Tisch und spähte Brown über die Schulter.


  »Wieso weiß ich nichts davon, dass er wieder angefangen hat?«, wollte der Buchmacher wissen.


  »Mr Swift wird von Mr Callahan betreut.«


  »Wer ist das?«, fragte Smart.


  »Einer unserer Youngster«, antwortete Brown. »Kein Wunder. Die Einsätze sind nur gering.«


  »Ach, Sie betreuen nur die großen Fische.«


  »Mrs Hornblower, schicken Sie Alan in mein Büro«, befahl Brown.


  Die Sekretärin verschwand. Kurze Zeit später tauchte ein junger Mann in Browns Büro auf. Er hatte dunkles Haar und erinnerte ein wenig an den jungen Tony Blair. Er machte einen nervösen Eindruck.


  »Kennen Sie Graham Swift?«, wollte Smart wissen.


  Der junge Mann nickte.


  »Seit wann ist er Ihr Kunde?«


  »Seit gut einem halben Jahr.«


  »Hat er viel gespielt?«


  »Schon öfter, aber meist kleinere Summen – ein- oder zweihundert Pfund.«


  »Hat er viel verloren?«


  »Zuerst nicht. Er hat sogar ein paarmal richtig Glück gehabt. Aber dann lag er ziemlich oft knapp daneben.«


  »Wie viel hat er verspielt?«


  »Rund zweitausend Pfund. Danach hat er auf Kredit gespielt.«


  »Wie hoch sind seine Schulden?«


  »In der Spitze waren es bis zu fünftausend Pfund. Aber vor gut drei Wochen hat er alles zurückbezahlt.«


  »Auf einmal?«


  Der junge Mann nickte.


  »Wieso interessiert Sie das überhaupt alles?«, fragte Brown, als Callahan wieder aus seinem Büro verschwunden war. »Hat dieser Swift etwas angestellt?«


  »Nicht wirklich. Er ist ermordet worden.«


  »Oh!«


  »Vielleicht wissen Sie Näheres dazu?«


  »Sie wollen mir einen Mord unterstellen?« Da war es wieder, das Haifischlächeln. »Warum hätte ich so etwas tun sollen?«


  »Er hatte Schulden bei Ihnen.«


  »Wenn wir jeden vom Dach werfen würden, der mal mit ein paar Tausend Pfund in der Kreide steht, hätten wir viel zu tun. Außerdem hat er alles brav zurückbezahlt.«


  Ein gutes Argument. Aber wo hatte Swift die fünftausend Pfund hergenommen?


  X


  »Vielleicht sollten wir die Probe besser einschicken. Mein Neffe Ruppert arbeitet in einem chemischen Labor. Er könnte sie kostenlos für uns analysieren.«


  »Selbst ist die Frau«, erklärte Miss Garple und schüttete noch etwas von einer geheimnisvollen blauen Flüssigkeit in das Reagenzglas. »Sie sollten jetzt besser Ihre Schutzbrille aufsetzen«, sagte sie an Mr Struggle gewandt.


  »Sehr wohl. Ich bin schon gespannt …«


  In dem Augenblick kam es zu einer heftigen Verpuffung. Als sich der Dampf etwas verzogen hatte, setzte Miss Garple die Plastikbrille wieder ab.


  »Sie sollten sich vielleicht im Bad ein wenig frisch machen«, empfahl Miss Garple ihrem Mitdetektiv, während sie die Glasreste aufzukehren begann.


  »Äh, ja«, antwortete Mr Struggle, der einen Großteil der blauen Flüssigkeit abbekommen hatte und ein wenig an Othello, den Mohr von Venedig erinnerte. Miss Garple, die sich rechtzeitig geduckt hatte, war dagegen unversehrt geblieben.


  Nach einer Viertelstunde tauchte Mr Struggle wieder in der Waschküche seiner Mitdetektivin auf. Wangen und Stirn waren vom Schrubben mit Kernseife gerötet. Ansonsten schien es ihm gut zu gehen. Die blaue Farbe war auch fast vollständig abgegangen.


  »Hat Ihr Test ein eindeutiges Ergebnis erbracht?«, wollte er wissen.


  Miss Garple, die die gekachelte Wand mit einem Fliesenreiniger und etwas Essig gesäubert hatte, räumte die verbliebenen Chemikalien beiseite.


  »Absolut. Um restlos sicherzugehen, sollten wir Ihren Neffen dennoch eine Gegenprobe machen lassen.«


  »Gibt es etwas Neues?«, wollte Constable Trotter wissen.


  Inspector Smart schüttelte den Kopf.


  »Ich werde nachher noch einmal zur Wohnung des Ermordeten fahren.«


  »Wozu?«


  »Vielleicht haben wir etwas übersehen.«


  »Soll ich mitkommen?« Constable Trotters Augen leuchteten begierig.


  »Besser nicht. Ich will mich noch einmal ganz in Ruhe umsehen.«


  »Und was soll ich machen?«


  »Warum hören Sie sich nicht noch einmal in der Stadt um? Vielleicht gibt es irgendwelche neuen Gerüchte.«


  Die Aussicht, im »Golden Inn« ein paar Nachforschungen anstellen zu können, entschädigte den Constable dafür, dass er nicht zur Wohnung des Toten mitkommen durfte.


  Als Smart dort eintraf, überprüfte er erst einmal das polizeiliche Siegel. Es war unversehrt. Er zog den Schlüssel des Toten aus der Jacke und öffnete die Tür. Es roch ein wenig muffig. Smart öffnete ein Fenster und ließ frische Luft herein. Die zerwühlte Wohnung machte einen deprimierenden Eindruck auf ihn und erinnerte ihn daran, dass der Mord immer noch unaufgeklärt war. Bisher hatten sie auch keine näheren Verwandten ausmachen können, sodass die wenigen Habseligkeiten vermutlich dem Staat zufallen würden. Smart schob den Sessel in die Mitte des Raumes und ließ sich darauf nieder. Langsam ließ er den Blick durch das ganze Zimmer wandern. Was hatte der Mörder gesucht, und wo könnte es versteckt sein?


  Etwas zu suchen, von dem man nicht wusste, wie groß es war und welche Form es hatte, war doppelt schwierig. Er war bei seiner ersten Durchsuchung sehr gründlich vorgegangen, und auch der Einbrecher hatte sicherlich alles getan, um den gesuchten Gegenstand zu finden. Smarts Blick blieb an einem Bild hängen. Es war ein Druck eines Werks von Kandinsky. Er stand auf, trat darauf zu und nahm es von der Wand. Zu seiner Enttäuschung fand sich dahinter kein aufgeklebter Umschlag, wie er gehofft hatte. Er sah hinter alle Bilder, entdeckte aber nichts. Beim Schreibtisch handelte es sich um ein billiges, industriegefertigtes Modell. Geheimfächer, wie man sie manchmal in alten Sekretären fand, konnte man getrost ausschließen. Der Einbrecher hatte alle Schubladen geleert und den Inhalt achtlos auf den Boden geworfen. Smart versuchte eine der Schubladen ganz herauszuziehen, stellte aber fest, dass sie an einer Metallschiene festgeschraubt war. Die Wahrscheinlichkeit, dahinter etwas zu finden, war denkbar gering. Wenn jemand etwas Wertvolles versteckte, wollte er im Notfall schnell daran kommen. Das schloss ein kompliziertes Versteck aus. Trotzdem machte er sich auf die Suche nach einem Schraubenzieher. Unter der Spüle fand er einen kleinen Werkzeugkasten. Nacheinander drehte er alle Schrauben heraus, zog die oberste Schublade aus der Schiene und legte sie auf den Boden. Mit der Hand fühlte er in den Zwischenraum hinter den Schubladen. Nichts. Er fluchte. Nachdem er sich gründlich im Schlafzimmer und in der Küche umgesehen hatte, landete er wieder im Wohnzimmer.


  »Wo hast du es versteckt?«, fragte er halblaut in den Raum. Nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, gab er auf. Bevor er die Wohnung verließ, ging er noch schnell auf die Toilette. Er war schon fast an der Tür, als ihm etwas einfiel. Er ging zurück in die Küche, holte einen großen Schraubenzieher und betrat das Badezimmer. Vor dem Toilettenspülkasten blieb er stehen. Er hebelte den Deckel auf und legte ihn beiseite. Das Wasser war etwas trüb, aber auf dem Boden meinte er etwas zu sehen. Er knöpfte sein Hemd auf und rollte den Ärmel nach oben. Obwohl es Frischwasser war, kostete es ihn etwas Überwindung. Er griff ins Wasser hinein. Als seine Hand wieder auftauchte, hielt er ein kleines Kästchen darin. Augenscheinlich war es wasserdicht verschlossen. Er löste die Halterung und nahm den Deckel ab. Neugierig betrachtete er den Inhalt: ein Schlüssel.


  »Mein Neffe hat das Ergebnis der Analyse geschickt.« Mr Struggle wedelte aufgeregt mit einem großen braunen Umschlag.


  »Haben Sie schon hineingesehen?«, wollte Miss Garple wissen.


  »Selbstverständlich nicht. Ich dachte, das sollten wir gemeinsam tun.«


  Der pensionierte Hauptmann griff in seine Hosentasche und zog sein Taschenmesser heraus.(44)


  Zum Vorschein kamen rund zwanzig eng beschriebene Seiten. Es ging vor allem um Prozentzahlen, chemische Symbole und komplizierte mathematische Formeln. Die beiden vertieften sich in das Dokument und lasen es gründlich durch. Nach einer Stunde waren sie fertig.


  »Sehr aufschlussreich«, meinte Miss Garple und legte das Papier beiseite.


  »In der Tat«, antwortete Mr Struggle. Sie saßen eine Weile stumm nebeneinander.


  »Wollen Sie einen Tee?«


  »Sehr freundlich, Miss Garple. Wissenschaft macht mich immer durstig.«


  Das Dumme war, dass Wissenschaft Mr Struggle meist nicht nur durstig, sondern auch ratlos machte. Und bei Letzterem half eine Tasse Earl Grey nur bedingt weiter.


  »Nehmen Sie doch ein paar Plätzchen«, sagte Miss Garple und stellte eine offene Keksdose auf den Tisch.


  »Err, vielen Dank, aber ich habe heute Morgen schon ausgiebig gefrühstückt.«


  Es verging wieder einige Zeit.


  »Essen Sie selbst keine Plätzchen?«, fragte Mr Struggle.


  »Oh nein, ich habe auch gut gefrühstückt.«


  Miss Garple schenkte Tee nach.


  »Haben Sie eigentlich alles in diesem Dokument verstanden?«, fragte der pensionierte Hauptmann in eine Gesprächspause hinein.


  »Sie nicht?«


  »Ähm, also im Großen und Ganzen … aber an einigen Stellen scheint es etwas kompliziert formuliert. Meinen Sie, es wäre unhöflich, wenn ich meinen Neffen frage, was es in normalem Englisch heißt?«


  »Der junge Mann hat dafür bestimmt Verständnis, Jim.«


  »Gut. Ich werde ihn nachher gleich anrufen.«


  »Sie können gerne meinen Apparat benutzen.«


  Mr Struggle suchte umständlich die Nummer seines Neffen heraus.


  »Ruppert? Hier ist Onkel James.«


  …


  »Oh ja, ist angekommen. Danke.«


  …


  »Wirklich beeindruckend.«


  …


  »Wo wir es herhaben? Ist eine lange Geschichte. Aber sag mal, könntest du vielleicht den Inhalt in ein paar kurzen Sätzen …«


  …


  »Aha.«


  …


  »Ja.«


  …


  »Ah so.«


  …


  »Vielen Dank, mein Lieber. Und schön fleißig sein.«


  Mr Struggle legte auf.


  »Sie hatten den richtigen Riecher. Es handelt sich um einen Dopingcocktail, der für verstärktes Muskelwachstum sorgt und zur sofortigen Disqualifikation führen würde, wenn man ihn bei einem Sportler nachweisen könnte.«


  Der pensionierte Hauptmann schüttelte den Kopf. »Unglaublich, dass jemand beim Pferderennen betrügt.«


  XI


  »Können Sie mir sagen, was das ist?«


  Der junge Angestellte warf einen Blick darauf.


  »Ein Schüssel, Sir.«


  Jonathan Smart runzelte die Stirn. Für einen Mitarbeiter des Schlüsseldienstes schien der junge Mann auffallend helle zu sein.


  »Können Sie mir auch sagen, wofür?«


  »Für ein kompliziertes Schloss.«


  »Da wäre ich selbst nie draufgekommen. Geht es etwas genauer?«


  »Zu solchen Auskünften bin ich nicht befugt.«


  »Ich denke doch«, antwortete der Inspector und zeigte seinen Ausweis. Da es in St. Mary Chease keinen Schlosser mehr gab, war er extra in die nächstgrößere Stadt gefahren.


  Der junge Mann nahm den Schlüssel in die Hand und begutachtete ihn gründlich von allen Seiten.


  »Ist bestimmt für einen Tresor oder ein Schließfach.«


  »Was Sie nicht sagen. Und wo steht dieser Tresor?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich dachte, Sie seien ein Experte.«


  »Mr Roberts kann Ihnen sicher weiterhelfen. Er kennt sich mit diesen alten Schlüsseln viel besser aus als ich. Ich mache nur moderne Schlüssel.«


  Smart seufzte.


  »Hätten Sie dann die Güte, Mr Roberts zu rufen.«


  »Geht nicht. Ist in Urlaub.«


  »Und wann kommt er wieder?«


  »In zwei Wochen.«


  Der Inspector schüttelte den Kopf.


  »So lange kann ich nicht warten. Vielleicht sehen Sie selbst mal in einem der Schlüsselbücher nach.« Er deutete auf ein Regal hinter dem Tresen, in dem Dutzende dicker Schlüsselbücher aufbewahrt wurden.


  »Würd ich ja gerne, dummerweise hat Ihr Schlüssel keine Nummer.«


  »Wieso, da steht doch eine 17 drauf.«


  »Ja, aber keine Seriennummer.«


  »Und was heißt das?«


  »Entweder ist es eine uralte Schließanlage oder ein privater Tresor. Die Schlüssel zu modernen Schließfächern haben alle Seriennummern, damit man sie leichter identifizieren kann.«


  »Kennen Sie sonst jemand, der mir weiterhelfen könnte?«


  »Da gibt es eigentlich nur Mr Roberts.«


  »Aber der ist in Urlaub.«


  »Genau.«


  Einigermaßen frustriert machte sich Smart auf den Rückweg. Er hatte gehofft, dass sich die Frage, zu welchem Tresor der geheimnisvolle Schlüssel gehörte, leichter lösen ließe. Jetzt musste er doch wieder nach London fahren. Bei Scotland Yard gab es einen Experten, der sich mit Tresoren und Schließanlagen jedweder Art bestens auskannte.


  »Und was machen wir, wenn er bis morgen nicht kommt?«


  Mr Struggle sah Miss Garple fragend an. Diese zuckte mit den Schultern.


  »Dann warten wir so lange, bis er wieder auftaucht.«


  Die beiden waren wieder auf dem kleinen Hügel in der Nähe der Klinik von Dr. Hammersmith in Stellung gegangen und ließen das Anwesen nicht aus den Augen.


  »Das Dumme ist, dass ich am Freitag in Bristol sein muss.«


  »Was wollen Sie denn da?«, fragte Miss Garple und ließ das Fernglas sinken.


  »Dort findet das jährliche Treffen meiner ehemaligen Einheit statt.«


  »Ich erinnere mich.«


  Die Sache war Mr Struggle sichtlich unangenehm.


  »Sehen Sie, ich bin jedes Jahr da und würde wirklich nur sehr ungern…«


  »Keine Sorge, Jim. Sie können selbstverständlich fahren.«


  »Aber kommen Sie denn ohne meine Hilfe zurecht?«


  »Es wird schon gehen.«


  »Sie müssen mir aber eines versprechen.«


  »Ja?«


  »Sie dürfen nichts auf eigene Gefahr unternehmen. Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen!«


  »Ich begebe mich grundsätzlich nie in Gefahr«, meinte Miss Garple ein wenig förmlich.


  »Sehr gut! Ich bin ja auch bald wieder da«, sagte Mr Struggle erleichtert.


  In dem Moment bog ein Lastwagen in die kleine Straße zur Klinik ein.


  »Er sieht genauso aus wie der vom letzten Mal«, rief Mr Struggle aufgeregt. Miss Garple nickte und ließ das Fahrzeug nicht aus den Augen. Inzwischen war der Lastwagen auf dem Hof angekommen. Die Tür öffnete sich, und ein junger Mann stieg aus. Für einen kurzen Moment sah er sich um. Dann machte er kehrt und verschwand in der Klinik.


  »Konnten Sie sein Gesicht sehen?«, fragte Mr Struggle atemlos.


  Miss Garple nickte stumm.


  »Kennen Sie den Mann?«


  »Oh ja!«


  »Smart, was machen Sie denn hier?«, rief Henry Compton und schüttelte dem Inspector die Hand.


  »Ich wollte auf Ihr überlegenes Fachwissen zurückgreifen«, antwortete dieser und grinste.


  »Sie haben es mit Tresorknackern zu tun?«, fragte Compton überrascht.


  »Nicht wirklich. Nur mit einem Schlüssel.«


  Er zog das kleine Kästchen heraus, öffnete es und reichte den Schlüssel seinem Kollegen. Compton nahm ihn in die Hand und begutachtete ihn gründlich von allen Seiten.


  »Habe ich ewig nicht mehr gesehen«, sagte er und gab den Schlüssel zurück.


  »Und?«


  »Ist eine Samford-Schließfachanlage.«


  »Also kein privater Tresor?«


  Compton schüttelte den Kopf.


  »Die Firma Samford war in den Dreißigerjahren einer der großen Anbieter für Tresore und Schließfächer. Nach dem Zweiten Weltkrieg ging es jedoch rapide bergab. Der alte Samford verließ sich zu lange auf seine bewährte Technik. Ist in dem Geschäft tödlich. Tresorknacker lassen sich ständig etwas Neues einfallen.«


  »Wo wurden diese Anlagen installiert?«


  »In Banken, an Flughäfen, auf Bahnhöfen …«


  »Lässt sich das näher eingrenzen?«, hakte Smart nach.


  Compton schüttelte den Kopf.


  »Die Dinger sind nicht mehr im Einsatz.«


  »Was?«


  »Die Firma Samford ging Anfang der Fünfzigerjahre pleite. Nach und nach wurden die Anlagen ersetzt.«


  »Kann nicht sein. Der Besitzer des Schlüssels hatte ihn gut versteckt. Er muss etwas Wertvolles aufbewahrt haben.«


  Compton zuckte mit den Schultern.


  »Also an Flughäfen oder auf Bahnhöfen gibt es sicher keine Samford-Schließfächer mehr. Allenfalls könnte es solche Anlagen noch in einer Privatbank geben. Müsste aber schon ein sehr traditionelles Haus sein.«


  »Probleme?«, fragte Constable Trotter seinen Vorgesetzten, der sich gerade seufzend auf seinem Stuhl niedergelassen hatte.


  »Es ist zum Haareausraufen. Wir halten im wahrsten Sinne des Wortes den Schlüssel zu dem Fall in den Händen und können nichts damit anfangen.«


  Frustriert schüttelte er den Kopf.


  »Ich hab den ganzen Nachmittag damit verbracht, alle Banken in der Gegend abzuklappern. Fehlanzeige.«


  »Was suchen Sie denn, Inspector?«, fragte Trotter neugierig.


  »Eine Samford-Schließfachanlage.«


  »Sagt mir nichts«, erklärte der Constable bedauernd.


  Inspector Smart legte den Schlüssel vor sich auf den Schreibtisch und starrte ihn an.


  Trotter war aufgestanden und trat auf ihn zu.


  »Der ist für eines der Schließfächer im Bahnhof von Bromwich.«


  »Was?« Smart sah seinen Untergebenen ungläubig an.


  »Meine Tante Helen hatte dort ein Schließfach. Bin ein paarmal mit ihr da gewesen. Sie wollte immer Polizeischutz, wenn sie ihre Perlenkette abgeholt hat.«


  »Aber mir wurde gesagt, es gäbe keine solche Anlagen mehr auf Bahnhöfen.«


  »Der Bahnhof wurde auch schon vor gut dreißig Jahren stillgelegt. Mr Hannersy, der das Gebäude als Wohnhaus gekauft hat, entdeckte die Anlage im Keller und dachte, es wäre doch schade, sie herauszureißen. Vermietete die Schließfächer günstig an Leute aus der Gegend. War auf jeden Fall billiger als bei einer Bank.«


  »Wo liegt dieses Bromwich?«, fragte Smart, der sich noch nicht sehr gut in der Gegend auskannte.


  »Keine dreißig Meilen von hier.«


  »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


  Smart schüttelte den Kopf.


  »Dann kann ich nichts für Sie tun«, erklärte Mr Hannersy bedauernd. »Die Privatsphäre meiner Klienten ist mir sehr wichtig.«


  »Aber Sie sind gar keine Bank«, sagte der Inspector verblüfft. »Außerdem ist Mr Swift tot.«


  »Spielt keine Rolle. Ich bewahre sein Schließfach treuhänderisch für seine Erben auf. Oder haben Sie einen Erbschein?«


  Inspector Smart starrte den pensionierten Verwaltungsbeamten fassungslos an.


  »Wir wollen auch nur einen kurzen Blick …«, sprang Constable Trotter seinem Vorgesetzen bei.


  »Nein.«(45)


  »Haben Sie eigentlich einen Gewerbeschein?«


  Die Frage von Inspector Smart traf Mr Hannersy etwas unerwartet.


  »Äh, nicht direkt, aber ich vermiete die Schließfächer auch nur privat.«


  »So, so, Sie verlangen also kein Geld dafür?«


  »Na ja, nur eine kleine Aufwandsentschädigung. Die Anlage muss schließlich unterhalten werden …«


  Unter dem strengen Blick von Inspector Smart wurde Mr Hannersy immer kleiner.


  »Zu den Schließfächern geht es da lang«, sagte er schließlich und deutete auf den Treppenabgang.


  Vor dem Fach mit der Nummer 17 hielten sie an. Inspector Smart steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um.


  »Sind ja nur Unterlagen«, meinte Constable Trotter enttäuscht. Er hatte wenigstens ein paar Goldmünzen erwartet. Inspector Smart nahm die Dokumente heraus und überflog sie.


  »Mr Swift hat seinen Mörder erpresst«, sagte er und lächelte zufrieden. »Und als Reporter hat er alles sauber dokumentiert. Kommen Sie, Trotter, wir müssen eine Verhaftung vornehmen.«


  Mit hoher Geschwindigkeit jagte das Polizeifahrzeug zurück in Richtung St. Mary Chease. Einige Meilen vor der Stadt bogen sie in ein großes Gestüt ab. Die Weiden lagen friedlich vor ihnen.


  »Wo ist Mr Russell?«, fragte er einen Stallburschen, der gerade einen Schubkarren mit Pferdemist belud.


  »Er ist vorhin zur Rennbahn gefahren«, antwortete dieser und sah den beiden Polizisten kopfschüttelnd zu, als sie wieder in den Wagen sprangen.


  »Komisch, zuerst die alte Lady und jetzt die Polizei. Was die wohl vom Chef wollen?«


  Andrew Russell nahm das Halfter ab und klopfte dem Pferd auf den Hals.


  »Morgen früh geht es wieder auf die Rennbahn, alter Knabe«, sagte er und schloss die Tür zur Pferdebox. Er hängte das Halfter an einen Haken und blieb überrascht stehen.


  »Haben Sie sich verlaufen?«, fragte er die ältere Dame, die ihn aufmerksam musterte.


  »Ich glaube nicht«, antwortete sie, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Besucher haben zu den Stallungen keinen Zutritt«, erklärte er freundlich, aber bestimmt.


  »Warum haben Sie sich dann hier mit Mr Swift verabredet?«


  Russell stutzte. Er sah sie jetzt genauer an.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte er und knöpfte seine Jacke zu.


  »Ich denke doch.«


  »Wer sind Sie überhaupt?«, fragte er unwillig.


  »Mein Name ist Garple.«


  »Ich habe von Ihnen gehört. Sie sind die alte Dame, die sich gerne in Dinge einmischt, die sie nichts angehen.« Seine Stimme klang auf einmal weit weniger freundlich.


  »Mord geht uns alle an.«


  Andrew Russell lachte.


  »Warum hätte ich Mr Swift ermorden sollen? Ich kannte ihn ja kaum.«


  »Weil er herausgefunden hatte, dass Sie Ihre Pferde dopen und darüber berichten wollte.«


  »Das ist absurd. Alle Pferde, die gewinnen, werden nach den Rennen getestet. Keines meiner Pferde hatte je einen positiven Befund.«


  »Weil Sie die Dopingmittel rechtzeitig absetzen.«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf.


  »Ich beglückwünsche Sie zu Ihrer blühenden Fantasie, Miss Garple.«


  »Vielleicht sollten wir Dr. Hammersmith fragen.«


  Für einen kurzen Moment verhärteten sich seine Gesichtszüge. Dann lächelte er schon wieder.


  »Er wird Ihnen genau das Gleiche sagen. Meine Pferde sind sauber.«


  »Sicher wird er das. Aber ich könnte mir vorstellen, dass sich das Veterinäramt und die Polizei brennend dafür interessieren, warum er Amphetamine und Wachstumshormone zusammenrührt und Ihren Pferden verabreicht.«


  »Lächerliche Anschuldigungen. Niemand wird Ihnen glauben.«


  »Ich habe eine der Ampullen mitgenommen und analysieren lassen.«


  »Sie waren in der Klinik?«, fragte er überrascht.


  »Ja, ich habe Sie und Dr. Hammersmith beobachtet.«


  »Wenn Sie schon alles wissen, warum sind Sie dann nicht zur Polizei gegangen?«


  »Ach, die Polizei«, erwiderte Miss Garple und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich wollte das Geständnis lieber persönlich von Ihnen hören.«


  Andrew Russell schüttelte den Kopf.


  »Wirklich erstaunlich«, sagte er und zog ein paar Handschuhe aus seiner Jacke.


  »Bei einer Sache haben Sie sich allerdings geirrt«, erklärte er und streifte die Handschuhe über. »Mr Swift hatte keineswegs vor, die Geschichte zu veröffentlichen. Er zog es vor, mich zu erpressen.«


  Russell schüttelte wieder den Kopf.


  »Wissen Sie, wie er mir auf die Spur kam? Er hatte selbst beim Pferderennen gewettet. Aber statt der Favoriten gewannen immer meine Pferde. Swift verlor eine erhebliche Summe. Er wunderte sich, warum auf einmal so häufig Außenseiter vornlagen und stellte unangenehme Fragen. Ich erzählte ihm etwas von neuen Trainingsmethoden und dass wir die Pferde besonders artgerecht behandeln. Aber er glaubte mir wohl nicht. Er ging ganz ähnlich vor wie Sie. Er beobachtete mich und fand heraus, dass Hammersmith nebenher ein kleines Drogenlabor betreibt und eifrig Dopingcocktails zusammenmischt. Er kam zu mir auf den Hof, konfrontierte mich mit den Anschuldigungen und wollte seinen Schaden ersetzt haben. Er verdiente nicht gut, und ich hatte Verständnis für seine Position. Deswegen gab ich ihm das Geld. Auf der Rennbahn sprach er mich erneut an. Er wollte sich heimlich mit mir treffen. Ich half zuerst bei den Pferden und stahl mich dann kurz davon. Er eröffnete mir, dass er noch einmal Geld brauche. Mir wurde klar, dass ich ihn nie mehr loswerden würde. Das machte mich sehr wütend, und so griff ich zur Heugabel.«


  Er sah sich kurz um.


  »Es war ein ähnliches Exemplar wie dieses.« Er nahm eine Heugabel, die neben der Pferdebox gelehnt hatte.


  »Sehr unklug von Ihnen, allein hierherzukommen«, meinte er und machte einen Schritt auf Miss Garple zu. Er stutzte. Wie aus dem Nichts war in ihrer Hand eine kleine Pistole aufgetaucht.


  »Was soll denn das sein?«, fragte er und lächelte herablassend.


  »Eine original Derringer der Firma Remington«, informierte sie ihn.


  »Sieht aus wie ein Spielzeug.«


  »Sie ist voll funktionstüchtig, wie ich Ihnen versichern darf. Meine Großmutter hat sie in jungen Jahren von einem ihrer Verehrer, einem amerikanischen Gentleman, geschenkt bekommen.«


  »Ah, ein Museumsstück«, sagte er und machte einen weiteren Schritt auf sie zu.


  »Bleiben Sie stehen, sonst sehe ich mich gezwungen abzudrücken.«


  »Das Risiko gehe ich ein«, meinte er und packte die Heugabel fester. In dem Moment löste sich ein Schuss. Russell sah sie erstaunt an.


  »Vorbei!«, rief er triumphierend. Es knarzte vernehmlich. In etwa so, wie wenn ein Seil reißt. Danach war ein rollendes Geräusch über ihnen zu hören.


  »Was zum Teufel …? Aarg!«


  »Das war ein Schuss!«, rief Inspector Smart alarmiert.


  »Hörte sich für mich eher wie die Fehlzündung eines Autos an«, erwiderte Constable Trotter.


  »In einer Scheune?«


  Smart stürzte los. Er riss die Tür zu den Stallungen auf und blieb wie angewurzelt stehen. Andrew Russell lag auf dem Boden, daneben befanden sich ein großer Sack Hafer und eine Heugabel. Miss Garple stand seelenruhig davor.


  »Was ist passiert?«, fragte Smart atemlos.


  »Mr Russell hat gestanden. Er hat Mr Swift getötet.«


  »Tatsächlich?« Der Inspector sah Miss Garple fragend an. »Und was wollte er mit der Heugabel?«


  »Anscheinend hatte er die Absicht, mich zu ermorden«, erklärte sie ungerührt.


  »Aber wie kam der Hafersack denn …«


  »Das Seil ist gerissen.«


  »Genau in dem Moment, als er darunter stand?«


  Ungläubig nahm Inspector Smart das gerissene Seilende in die Hand und begutachtete es. An den Rändern wirkte es eigenartig ausgefranst. Es sah fast aus, als ob … Er warf einen misstrauischen Blick auf Miss Garple, die immer noch an derselben Stelle stand, ihre Handtasche fest unter ihrem Arm geklemmt.


  »Was für ein glücklicher Zufall«, sagte Smart und ließ das Seil los. »Wie geht es Mr Russell?«, fragte er Constable Trotter, der den Bewusstlosen inzwischen abgetastet hatte.


  »Nichts gebrochen. Der junge Mann wird allerdings noch einige Tage einen gehörigen Brummschädel haben«, meinte der Constable fröhlich.


  »Und?«, fragte Inspector Smart an Miss Garple gewandt.


  »Und was?«


  »Wollen Sie nicht zugeben, dass Sie sich geirrt haben?«


  »Ich wüsste nicht, wobei.«


  »Sagten Sie nicht, der Mörder sei kein Gentleman? Mr Russell ist immerhin der jüngste Sohn des Earls of Huffington.«


  »Ein Mann, der beim Pferderennen betrügt, ist ganz offensichtlich kein Gentleman. Als Polizeibeamter sollten Sie so etwas wissen«, erklärte Miss Garple kopfschüttelnd. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte von dannen.


  Jonathan Smart seufzte.


  »Sammeln Sie den Sohn des Earls ein, und bringen Sie ihn auf die Wache«, ordnete er an.


  »Sehr wohl, Sir«, antwortete Constable Trotter und salutierte.


  Miss Garple im Casino


  I


  »Mindestens fünfzehn Stück«, sagte der junge Mann, während er lässig auf seinem Kaugummi kaute.


  »Niemals. Wenn’s hochkommt, vielleicht eine oder zwei.«


  »Zwei?« Wayne schüttelte den Kopf. »Die habe ich ja schon verkauft, bevor wir das Stadtgebiet verlassen haben.«


  Selbstbewusst ließ er den Blick über die knapp drei Dutzend älteren Herrschaften wandern, die sich langsam daranmachten, in den Bus zu steigen.


  »Na, dann sei mal nicht enttäuscht«, antwortete Tony, der Busfahrer, und lächelte nachsichtig.


  »Wollen wir wetten?« Wayne sah Tony herausfordernd an.


  Der Busfahrer lachte.


  »Du bist ja wirklich von dir überzeugt. Aber lass mal lieber. Ich will dich nicht übervorteilen.«


  »Wie, zuerst große Töne spucken, und jetzt ziehst du den Schwanz ein?«


  »Also schön, Junge, wenn du unbedingt willst. Für den Fall, dass du auf der Hinfahrt nicht mindestens fünfzehn Heizdecken verkaufst, bekomme ich von dir eine Flasche Whisky, aber einen gescheiten.«


  Wayne grinste und schlug ein.


  »Vielleicht hätte ich dir vorher sagen sollen, dass ich noch nie unter zwanzig Stück geblieben bin«, erklärte der junge Verkäufer triumphierend.


  Tony schüttelte den Kopf.


  »Warst du schon mal in St. Mary Chease?«


  »Nee. Aber schon in Dutzenden anderer Käffer. Die alten Leutchen sind überall gleich. Du musst ihnen die Heizdecke nur richtig schmackhaft machen, dann reißen sie sie dir aus den Händen.«


  »Die Leute hier sind aber anders.«


  Wayne grinste wieder.


  »Siehst du die ältere Dame in Schwarz? Der werde ich sogar zwei andrehen.«


  »Miss Garple?« Tony musste laut lachen. »Ich will dich nicht entmutigen. Aber eher friert die Hölle zu, als dass du der was aufschwatzt.«


  »Na, dann pass mal gleich auf«, antwortete Wayne und machte sich auf den Weg zum Bus. Tony lächelte nachsichtig und schnippte seine halb aufgerauchte Zigarette beiseite. Dann folgte er dem Verkäufer zum Bus.


  »Ich begrüße Sie ganz herzlich im Namen von Sonnenschein-Busreisen zu unserem heutigen Ausflug nach Blackpool. Mein Name ist Wayne Bingham, ich bin heute Ihr Reiseleiter«, sagte der junge Mann und zeigte ein Lächeln, bei dem jede Zahnpastawerbung vor Neid erblasst wäre.


  »Die Sonne scheint aber gar nicht«, sagte eine griesgrämig dreinschauende Alte mit einem gelben Pepitahütchen.


  »Bestimmt kommt sie später noch heraus«, versuchte Wayne sie aufzumuntern.


  »Bekommen wir sonst unser Geld zurück?«, fragte eine andere Dame, die gerade ihr Strickzeug ausgepackt hatte.


  »Äh, nein, ich glaube nicht, dass das möglich ist.«


  »Warum werben Sie dann mit Sonnenschein, wenn er gar nicht garantiert ist?«


  »Das ist keine Werbung, so heißt unsere Firma.«


  Das Lächeln von Wayne wirkte inzwischen etwas angestrengt. Bevor die Dame mit dem Pepitahut noch etwas sagen konnte, hielt Wayne eine Heizdecke hoch. Sie war in eine aufwendig gearbeitete Plastikhülle verpackt.


  »Da wir gerade von der Sonne sprechen – wenn es Ihnen im Bus zu kalt wird, hilft Ihnen bestimmt eine unserer Heizdecken.«


  Die älteren Herrschaften sahen ihn neugierig an. Der junge Verkäufer lächelte zufrieden.


  »Hier ist aber kein Strom«, wandte ein älterer Herr ein, der wie ein pensionierter Oberst aussah.


  »Das ist das Tolle an Heizdecken der Firma Sonnenschein. Sie sind aus besonders feiner Angorawolle, die können Sie selbstverständlich auch ohne Strom nutzen.«


  »Ein richtiger Engländer braucht so was nicht«, erklärte eine dürre Dame, die in einer der hinteren Reihen saß. Ihre Haare waren zu einem Dutt zusammengebunden.


  »Ganz im Gegenteil, werte Dame«, entgegnete Wayne galant, »gerade in England ist es abends häufig sehr frisch und in vielen Häusern doch recht zugig.«


  »Papperlapapp«, meinte die Dürre verächtlich, »ein wenig frische Luft hat noch niemandem geschadet.«


  »Sehe ich genauso«, stimmte ihr der pensionierte Oberst zu.


  »Heizdecken sind etwas für Weicheier«, knurrte die Dürre.


  »Oder für schwule Franzosen«, sagte die Dame mit dem Strickzeug.(46)


  »Ich glaube nicht, dass …«


  »Gehen Sie eigentlich ins Sonnenstudio?«, fragte die Dame mit dem gelben Pepitahütchen unvermittelt, während sie den jungen Verkäufer kritisch musterte.


  Wayne war für einen Moment sprachlos.(47)


  »Ähm, ich wüsste nicht …«


  »Wahrscheinlich ist er selber schwul«, mutmaßte die Dürre.


  »Habe ich auch schon gedacht«, pflichtete ihr eine dicke Frau in einem geblümten Kleid bei, die gerade ein Sandwich auspackte. »Schließlich hat er seine Haare gefärbt.«


  Unwillkürlich strich Wayne sich durch seine blondierten Spitzen.


  »Ich bin nicht schwul«, sagte der junge Verkäufer.


  »Der Neffe meiner Schwester geht regelmäßig ins Sonnenstudio«, erklärte die Dame in dem geblümten Kleid, »und der ist auch schwul.«


  Sie kicherte.


  »Jetzt wundert mich auch nicht mehr, dass die Reise nach Blackpool geht – ist das nicht die Schwulenhauptstadt des Nordens?«


  »Noch mal – ich bin nicht schwul!!!«, sagte Wayne. Sein Zahnpastalächeln war ihm inzwischen gänzlich abhandengekommen.


  »Aber warum benutzen Sie dann eine Heizdecke? Nur Schwule und Franzosen …«


  »Ich nutze keine von diesen Scheißdecken!«, schrie Wayne. »Und ich will auch nichts mehr von verdammten Schwulen hören, okay?«


  Alle Augen waren auf ihn gerichtet.


  »Was haben Sie denn gegen Schwule? Das sind auch nur Menschen«, meinte die dicke Dame missbilligend.


  »Ich hab nichts gegen …«


  »Der Neffe meiner Schwester ist ein sehr höflicher junger Mann. Sie könnten froh sein, wenn er mit Ihnen ausgehen würde.«


  Wayne schüttelte den Kopf und setzte sich.


  Tony musste sich auf die Lippen beißen, um nicht lauthals loszulachen.


  »Zwölf Jahre alten Single Malt trinke ich am liebsten«, raunte er dem jungen Verkäufer zu, der ihn feindselig anstarrte. Dann startete Tony den Bus.


  »Nächster Halt: Stoke-on-Trent«, rief er fröhlich.


  »Stoke-on-Trent? Ich glaube, da müssen wir vorher noch ein paarmal Pause machen«, meinte Wayne.


  »Wieso? Ich dachte, wir machen erst halt bei der Porzellanfabrik, damit die alten Leutchen was einkaufen können, und fahren ansonsten durch.«


  Wayne schüttelte den Kopf.


  »Wir brauchen mindestens vier bis fünf Pinkelpausen.«


  »No way – ich fahre heute Abend noch eine Gruppe Schüler zu einem Konzert. Da muss ich um sieben wieder in St. Mary Chease sein.«


  »Kannste vergessen. Klappt niemals.«


  »Wollen wir wetten?«


  »Von mir aus. Aber diesmal um eine Kiste Rotwein. Auf Whisky stehe ich nämlich nicht so.«


  »Whisky ist mir zwar lieber, aber Rotwein trinke ich auch«, sagte Tony.


  Sie schlugen ein.


  »Vielleicht hätte ich dir sagen sollen, dass ich nie zusätzliche Pinkelpausen mache«, sagte der Busfahrer und grinste.


  »Hast du schon oft ältere Leute gefahren?«, fragte Wayne.


  »Ein paarmal. Die sind in der Hinsicht besser als die jungen. Die saufen nämlich auf den Fahrten zu viel. Die alten Leute haben noch Disziplin und kneifen zur Not die Arschbacken zusammen.«


  »Das habe ich gehört, junger Mann«, erklärte eine ältere Dame missbilligend. Sie saß auf dem Sitz direkt hinter dem Busfahrer und sah wie eine pensionierte Lehrerin aus.


  Tony zog es vor, die Bemerkung unkommentiert zu lassen. Die nächsten zwanzig Minuten vergingen schweigend. Zumindest was Wayne und Tony betraf. Die älteren Herrschaften unterhielten sich dagegen prächtig. Der Bus hatte inzwischen die Autobahn nach Norden erreicht und glitt zügig dahin. Nach einer Weile spürte Tony eine leichte Berührung an der Schulter.


  »Was ist?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


  »Es gibt eine Wortmeldung in Reihe acht«, informierte ihn die ältere Dame.


  »Was geht das mich an?«, knurrte der Busfahrer.


  »Also ich würde mich drum kümmern, wenn ich Sie wäre«, erwiderte die ältere Dame vielsagend.


  Tony warf einen Blick in den Spiegel. Tatsächlich, in Reihe acht hatte eine dicke Frau ihren Arm brav nach oben gestreckt. Sie hatte einen kindlichen Gesichtsausdruck.


  »Geh mal hinter und frag, was sie will«, befahl er Wayne.


  »Wieso ich?«


  »Na, weil du der Reiseleiter bist.«


  Widerwillig machte sich der junge Verkäufer auf den Weg.


  »Sie muss aufs Klo«, sagte er, als er sich wieder neben Tony auf seinen Sitz fallen ließ.


  »Sie kann in Stoke gehen.«


  »Ich weiß nicht, ob sie es noch so lange aushält.«


  »Dann soll sie in eine Flasche pinkeln.«


  »Sie sind ein sehr unhöflicher junger Mann«, tadelte ihn die ältere Dame.


  »Wir halten erst wieder in Stoke-on-Trent«, rief Tony nach hinten. »Bis dahin müssen sich alle zusammenreißen.«


  Die Frau mit dem kindlichen Gesichtsausdruck lächelte den Busfahrer fröhlich an.


  »Sie sollten besser anhalten. Sonst pullert Ihnen Amalie in den Bus«, sagte die ältere Dame hinter Tony.


  »Ist nicht Ihr Ernst.«


  »Ich scherze nie.«


  Der Busfahrer starrte misstrauisch in den Spiegel.


  »Amalie ist leider nicht mehr ganz richtig im Kopf«, seufzte die ältere Dame. »Deswegen nennen sie die Pfleger im Altenheim Lady Gaga.«(48)


  »Sie hat schon ihren Rock aufgeknöpft«, kreischte die Frau im geblümten Kleid und kicherte.


  Tony trat heftig auf die Bremse.


  »Wir halten ja«, rief er nach hinten.


  Während Lady Gaga auf dem Grünstreifen neben dem Bus ihr Geschäft verrichtete, beugte sich Wayne zu Tony hinüber.


  »Italienischen Rotwein trinke ich am liebsten. Aber bitte keine Billigplörre aus dem Supermarkt, darauf bekomme ich immer Sodbrennen.«


  Drei Pinkelpausen später kamen sie endlich bei der Porzellanfabrik in Stoke-on-Trent an. Die Mitarbeiterin aus der Verkaufsabteilung erwartete sie schon ungeduldig.


  »In dreißig Minuten hab ich bereits den nächsten Bus. Am besten schenken wir uns die Werksführung und gehen direkt in den Verkaufsraum.«


  »Von mir aus.« Wayne zuckte müde mit den Schultern.


  »Wo gehen die denn alle hin?«, fragte die Verkaufsleiterin irritiert. »Bitte hier entlang, meine Damen und Herren«, rief sie der Gruppe hinterher, die sich schon auf den Weg in Richtung Stadtzentrum gemacht hatte.


  »Sie wollen sich lieber die Stadt ansehen«, erklärte Wayne.


  »Aber das geht doch nicht«, protestierte die Verkaufsleiterin. »Immerhin haben wir die Busreise gesponsert.«


  »Sie können ja versuchen, sie aufzuhalten.«


  »Aber passen Sie auf, dass Ihnen niemand in den Verkaufsraum pullert«, riet Tony ihr zu und grinste. Er hatte seinen Humor inzwischen wiedergefunden.


  Als die älteren Herrschaften eineinhalb Stunden später wieder am Bus ankamen, ging es endlich weiter nach Blackpool, wo sie mit nur zweieinhalb Stunden Verspätung ankamen.


  Aufgrund eines Staubsaugervertreterkongresses war das Hotel der Reisegruppe bis auf den letzten Platz ausgebucht. Mr Struggle musste daher mit einer besseren Besenkammer vorliebnehmen, worüber er sich bitter bei Miss Garple beschwerte. Für diese war bedauerlicherweise gar kein Zimmer mehr frei gewesen, weswegen sie auf eine Executive Suite upgegraded werden musste.(49)


  Der von Sonnenschein-Reisen eigentlich für den ersten Tag vorgesehene Besuch bei einem Teppichhändler musste mangels Interesse ausfallen. Miss Garple und Mr Struggle nutzten den Nachmittag, um sich ein wenig in der Stadt umzusehen. Sie fuhren mit einem der doppelstöckigen Wagen der Straßenbahn, wanderten die Uferpromenade entlang, besuchten das Aquarium und machten einen kurzen Abstecher in den Zoo. Danach stiegen sie auf die Aussichtsplattform des Blackpool Tower hinauf, wo sie einen herrlichen Blick über die Stadt genießen konnten.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«, meinte Mr Struggle, nachdem er wieder einigermaßen zu Atem gekommen war.


  »In der Tat«, antwortete Miss Garple, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Wussten Sie, dass der Blackpool Tower dem Eiffelturm nachempfunden wurde?«


  »Ich kann keine große Ähnlichkeit erkennen. Wenn überhaupt, haben die Franzosen bei uns abgeschaut.«


  »Oh nein, das wird zwar oft vermutet, aber der Eiffelturm wurde fünf Jahre früher eröffnet.«


  »Ich spreche nicht vom Blackpool Tower, sondern der Nelsonsäule auf dem Trafalgar Square. Die Spitze des Eiffelturms ist ganz eindeutig eine Kopie davon.«


  Mr Struggle, dem die Ähnlichkeit bisher nicht aufgefallen war, brauchte einen Augenblick, um diese Information zu verdauen.(50)


  »Wir müssen den Franzosen allerdings zugestehen, dass der Eiffelturm eine beeindruckende Ingenieursleistung ist. Immerhin ist er mehr als doppelt so groß wie der Blackpool Tower.«


  »Größe spielt keine Rolle«,(51) erwiderte Miss Garple in einem Tonfall, der deutlich machte, dass sie nicht willens war, noch länger über französische Errungenschaften zu diskutieren. Anschließend gingen sie zum Pleasure-Beach-Freizeitpark. Nachdem sie zusammen durch den Park gewandert waren und sich alle Attraktionen angesehen hatten, steuerte Miss Garple zielsicher auf das Tickethäuschen von The Big One zu, der großen Achterbahn.


  »Ähm, wollen Sie wirklich Achterbahn fahren?«, fragte Mr Struggle.


  »Natürlich. Das wird ein Spaß.«


  »Sollen wir nicht lieber mit etwas Ruhigerem anfangen, zum Beispiel mit dem Wallace & Gromit Thrill-O-Mat? Nicht, dass Ihnen am Ende schlecht wird.«


  »Na, na, Jim, als alter Militär werden Sie doch nicht kneifen wollen.«


  Wollte Mr Struggle natürlich nicht. Also irgendwie. Deswegen trottete er ergeben hinter Miss Garple her. Nach der rund dreiminütigen Fahrt war Miss Garple so begeistert, dass sie sich gleich wieder an der Schlange für die nächste Runde anstellte. Mr Struggle machte sich dagegen auf den Weg zurück ins Hotel, um sich ein wenig hinzulegen.


  II


  Am frühen Abend trafen die beiden sich wieder und aßen zusammen ein paar Sandwiches. Danach machten sie einen kleinen Stadtbummel. Obwohl es schon gegen acht Uhr war, herrschte in der Innenstadt noch reger Verkehr. Viele Menschen flanierten an den hell erleuchteten Auslagen der Geschäfte vorbei oder saßen in einem der zahlreichen Restaurants und Cafés und ließen es sich gut gehen. Nachdem sie sich alle Sehenswürdigkeiten in der Innenstadt angesehen hatten, blieb Miss Garple schließlich vor einem Gebäude im viktorianischen Stil stehen. Es war hell erleuchtet, und über dem Eingang prangte in großen Neonlettern das Wort Casino. Entschlossen marschierte Miss Garple auf den Eingang zu. Sie hatte schon fast die oberste Stufe des Treppenaufgangs erklommen, als sie bemerkte, dass ihr Mr Struggle abhandengekommen war.


  »Was ist los? Keine Lust auf ein kleines Spielchen vor dem Schlafengehen?«


  Ihr Reisegefährte zögerte.


  »Haben Sie kein Geld dabei?«


  »Doch schon.«


  »Wo ist dann das Problem?«


  Mr Struggle räusperte sich.


  »Sie wissen doch, dass ich als junger Mann einige Jahre in Indien verbracht habe.«


  »Natürlich.«


  »Ich war in einer abgelegenen Provinz stationiert, wo es nicht sehr viele Freizeitmöglichkeiten gab.«


  »Und?«


  »Nun ja, einige meiner Kameraden luden mich zu einem Kartenspiel ein, und schon bald habe ich sehr regelmäßig gespielt.«


  »Ist doch nicht schlimm. Rauchen und Kartenspielen sind allenfalls kleine Laster, deren sich ein Gentleman nicht schämen muss.«


  »Ja, schon … allerdings ist es mit der Zeit etwas aus dem Ruder gelaufen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Der pensionierte Hauptmann druckste ein wenig herum. Die Angelegenheit war ihm augenscheinlich peinlich.


  »Ich war spielsüchtig«, bekannte er schließlich. »Deswegen habe ich mich nach meiner Rückkehr nach England für alle Glücksspieleinrichtungen und Casinos sperren lassen.«


  »Geben Sie mir Ihre Geldbörse.«


  Bereitwillig reichte er sie ihr. Miss Garple öffnete sie, nahm fünfzig Pfund heraus und steckte die Geldbörse in ihre Handtasche.


  »Sie müssen sich keine Sorgen machen, Jim. Ich passe auf Sie auf. Wir setzen nur die fünfzig Pfund, und wenn wir sie verlieren sollten, haben wir damit wenigstens einen schönen Abend gehabt.«


  »Was würde ich nur ohne Sie machen?«, sagte Mr Struggle und lächelte dankbar. Sie tauschten die fünfzig Pfund in Jetons um und betraten den Spielsaal. Der viktorianische Stil des Hauses setzte sich auch im Innenraum fort. An den Decken hingen große Kristallkronleuchter, die den ganzen Raum in einen festlichen Glanz tauchten. Trotz der vergleichsweise frühen Stunde war das Casino gut besucht. Fast alle Stühle an den Roulettetischen waren besetzt, und auch beim Blackjack gelang es den beiden nur mit etwas Glück, einen freien Platz zu ergattern.(52)


  »Wie spielt man das?«, fragte Miss Garple und blickte ratsuchend in die Runde. Ein grobschlächtiger Kerl mit roten Backen und blutunterlaufenen Augen knurrte, man sei zum Spielen und nicht für Nachhilfeunterricht hier, und ließ sich neue Karten geben.


  Ein dicker Amerikaner, der ein bunt gemustertes Jackett trug, das ein wenig an ein Kreuzworträtsel erinnerte, erklärte ihr bereitwillig die Spielregeln.


  »Hört sich nicht schwierig an«, meinte Miss Garple und ließ sich eine Karte geben. Nach gut einer halben Stunde waren aus den anfänglich fünfzig Pfund dreihundert geworden. Mr Struggle hatte das Spiel mit zunehmender Aufregung verfolgt. Seine Ohren leuchteten feuerrot, und seine Augen glänzten.


  »Wollen wir unser Glück nicht beim Roulette versuchen?«, flüsterte er Miss Garple zu. »Ich denke, da können wir noch viel mehr gewinnen.«


  »Wenn Sie meinen«, antwortete diese etwas widerwillig. Sie erhoben sich und wechselten hinüber zu einem der großen, grünbespannten Roulettetische. Da alle Plätze belegt waren, mussten sie diesmal etwas länger warten. Miss Garple nutzte die Zeit und beobachtete jede Handbewegung des Croupiers. Der Mann war noch relativ jung und machte einen fahrigen Eindruck. Seine Augen zuckten immer wieder nervös hin und her. Die Spieler machten ihre Einsätze, und der Croupier ließ die Kugel rollen. Auf zweimal Schwarz folgte zweimal Rot und dann wieder Schwarz. In rascher Folge wurden Einsätze gemacht. Dabei taten sich vor allem ein älterer, arabisch aussehender Mann und eine junge Frau hervor, die beide nahezu immer am Limit setzten. Schließlich wurde ein Platz frei, und Miss Garple setzte sich. Sie begann mit niedrigen Einsätzen und wechselte zwischen Schwarz und Rot. Nach zwei, drei Runden war das Häufchen Jetons vor ihr deutlich angewachsen.


  »Wir sollten auf einzelne Zahlen setzen. Dann können wir deutlich mehr gewinnen«, raunte Mr Struggle seiner Reisegefährtin ins Ohr. »Meine Glückszahl ist die Fünf.«


  Miss Garple folgte seinem Wunsch und setzte einen größeren Betrag auf die Fünf. Bedauerlicherweise kam die Vier.


  »So knapp vorbei«, rief Mr Struggle und klatschte in die Hände. »Setzen Sie auf die Fünfzehn, ich habe es im Gespür, dass wir damit gewinnen.« Es folgte die Vierzehn.


  Im Gleichklang mit immer neuen Glückszahlen (Drei, Sieben, Neunzehn, Einundreißig und Fünfundzwanzig) wurde das Häuflein Jetons immer kleiner. Der pensionierte Hauptmann war wie im Fieber und drängte Miss Garple dazu, immer neu zu setzen. Nach drei weiteren Glückzahlen von Mr Struggle, die jeweils nur um Haaresbreite danebenlagen,(53) schob Miss Garple die restlichen Jetons zusammen und erhob sich.


  »Was tun Sie denn?«, fragte Mr Struggle entgeistert.


  »Wir gehen, Jim.«


  »Warum?«


  »Weil wir keine Jetons mehr haben.«


  »Da sind doch noch ein paar.«


  »Wir haben nur noch acht Pfund, und die gedenke ich nicht auch noch zu verspielen.«


  »Aber wir können alles zurückgewinnen. Setzen Sie auf die Acht.«


  Mr Struggles Augen flackerten verdächtig.


  »Jim, ich glaube, Sie brauchen jetzt einen Drink.«


  Nur sehr widerwillig folgte er ihr an die Bar. Nach einem Martini und einem Pastis, den Miss Garple ihm aufgrund der besonderen Umstände ausnahmsweise genehmigt hatte,(54) beruhigte der ältere Herr sich etwas. Während er sich einen weiteren Schnaps gönnte (dafür reichten die verbliebenen acht Pfund gerade noch), ließ Miss Garple ihren Blick über den Saal wandern. Inzwischen war es im Casino noch voller geworden. An allen Tischen wurde kräftig gesetzt.


  »Meinen Sie, wir könnten vielleicht noch ein paar Pfund …«


  »Nein.«


  »Aber bisher haben wir nur zweiundvierzig Pfund verloren, und ich habe noch …«


  Miss Garple warf Mr Struggle einen strengen Blick zu, der ihn augenblicklich zum Schweigen brachte. Eine Weile saßen sie stumm nebeneinander. Gerade, als Mr Struggle genug Mut gesammelt hatte, um einen erneuten Vorstoß zu wagen, flackerte auf einmal das Licht. Ein Raunen ging durch den Saal. Alle Blicke waren nach oben auf die großen Kronleuchter gerichtet. Für einen Moment war es hell. Dann flackerte das Licht erneut. Wieder ging ein Raunen durch den Raum. Doch schon im nächsten Moment war der Strom wieder da. Erleichterung machte sich breit. Die Lautstärke schwoll an, und es dauerte ein paar Minuten, bis alle sich beruhigt hatten und sich wieder auf das Spiel konzentrierten.


  »Was macht eigentlich der Mann auf dem erhöhten Stuhl?«, fragte Miss Garple nach einer Weile beiläufig.


  »Oh, das ist der Saalaufseher.«


  »Und was tut ein Saalaufseher?«


  »Er überwacht die Croupiers und Tischchefs.«


  »So? Scheint mir eine sehr beschauliche Tätigkeit zu sein.«


  »Keineswegs. Der Saalchef hat eine große Verantwortung. Er muss alles permanent im Blick behalten. Das ist sehr anstrengend.«


  »Und warum starrt er immer auf denselben Punkt?«


  »Vielleicht hat er etwas entdeckt.«


  »An der Decke?«


  Mr Struggle richtete seine Aufmerksamkeit nun ebenfalls auf den Saalchef. Es handelte sich um einen korpulenten Mann in den mittleren Jahren. Sein Blick war in der Tat genau auf einen der Kronleuchter gerichtet.


  »Vielleicht hat er Angst, dass der Strom wieder ausfällt.«


  Miss Garple war aufgestanden und steuerte zielstrebig auf den Mann zu.


  »Sie dürfen den Saalchef nicht stören«, rief Mr Struggle ihr hinterher, was seine Reisegefährtin aber keineswegs davon abhielt weiterzugehen.


  »Ist Ihnen nicht gut, junger Mann?«, fragte Miss Garple den Saalaufseher, der unbeirrt an die Decke starrte.


  »Lassen Sie ihn doch. Der Mann ist beschäftigt«, bat Mr Struggle fast flehentlich und versuchte Miss Garple beiseitezuziehen. Diese ließ sich davon allerdings nicht beirren und stupste den Saalchef an. Das reichte aus. Der Mann rutschte auf die Seite und fiel mit dem Kopf nach vorne auf den Boden, wo er regungslos liegen blieb. Miss Garple beugte sich zu ihm hinunter und fühlte seinen Puls. An den Tischen waren die Gespräche schlagartig verstummt. Sofort waren mehrere Angestellte bei ihnen.


  »Was ist mit ihm?«, fragte eine Kellnerin besorgt.


  »Vielleicht ist ihm schlecht geworden«, mutmaßte einer ihrer Kollegen. »Ist ein Arzt im Saal«, rief er in die Runde.


  »Das wird nicht nötig sein«, meinte Miss Garple trocken und erhob sich.


  »Und warum nicht? Vielleicht braucht er Hilfe«, rief die Kellnerin aufgeregt.


  »Ich fürchte, der gute Mann ist tot.«


  »Tot?«


  Für einen Moment schwiegen alle.


  »Ist nicht doch ein Arzt im Saal?«, fragte ein Mann, der auf einmal neben ihnen aufgetaucht war. Er trug einen dunklen Anzug und machte einen offiziellen Eindruck.


  »Ich bin Arzt«, erklärte ein weißhaariger Herr, der an einem der Roulettetische saß. Er kam herüber und beugte sich zu dem am Boden liegenden Saalchef hinunter. Er fühlte ebenfalls nach dem Puls und lauschte auf die Herztöne. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Die Dame hat recht. Er ist tot.«


  »Aber wie kann das sein? Ich hab vorhin erst mit ihm gesprochen. Da ging es ihm noch sehr gut«, sagte der Mann im dunklen Anzug. Er war sichtlich irritiert.


  »Vielleicht hatte er einen Herzinfarkt, Herr Direktor«, mutmaßte einer der Kellner.


  »Oh, das glaube ich nicht«, wandte Miss Garple ein.


  »Und was bringt Sie zu der Einsicht, werte Dame?«, fragte der Direktor.


  »Nun, er wurde offensichtlich ermordet.«


  »Ermordet?«


  Alle starrten sie an.


  »So ein Unsinn«, rief der Direktor ungehalten. »Wie kommen Sie dazu, solch hanebüchene Behauptungen in die Welt zu setzen. Oder sind Sie vielleicht Kriminalbeamtin?«


  »Das nicht. Aber ich erkenne einen Mord, wenn ich ihn sehe.«


  Das Wort Mord hatte einige der Casino-Besucher erkennbar nervös gemacht. Jedenfalls hatten sich ein paar Gäste vorsichtig erhoben und versuchten sich unauffällig in Richtung Eingang zu bewegen.


  »Sie sind also eine Mordspezialistin«, sagte der Direktor sarkastisch. »Und was genau bringt Sie zu dieser Mutmaßung?«


  »Es gibt eine Reihe von Merkmalen«, entgegnete Miss Garple kühl. »Die verkrampften Gesichtszüge, die Rötung der Haut, vor allem aber der kleine Pfeil, der in seiner Halsschlagader steckt.«


  Der Arzt beugte sich noch einmal zu dem Toten hinunter und begutachtete ihn.


  »Da steckt tatsächlich ein kleiner Pfeil in seinem Hals.«


  »Kann nicht sein«, schnaubte der Direktor, schob den Arzt beiseite und sah sich selbst den Toten an. Er schüttelte den Kopf und seufzte. Dann nahm er ein kleines Funkgerät aus seiner Tasche.


  »Bill?«


  »Ja, Sir?«, krächzte es fast augenblicklich zurück.


  »Wir haben hier einen Toten. Rufen Sie die Kriminalpolizei an, und sagen Sie ihnen, dass es einen Mord gegeben hat.«


  »Einen Mord?«


  »Ja, einen Mord, verdammt.«


  »Okay.«


  »Und noch was. Bodie und Doyle(55) sollen vorne das Hauptportal absperren und niemand rein- oder rauslassen.«


  »Auch nicht die Polizei?«


  »Die natürlich schon, Sie Idiot.«


  Der Direktor schüttelte wieder den Kopf und wirkte für einen Moment resigniert. Dann straffte er die Schultern und blickte in die Runde. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet.


  »Meine Damen und Herren, es hat einen bedauerlichen Zwischenfall gegeben. Leider müssen wir den Spielbetrieb vorübergehend einstellen.«


  Er hielt kurz inne.


  »Außerdem muss ich Sie bitten, an Ihrem Platz zu bleiben und den Saal nicht zu verlassen. In Kürze wird die Polizei eintreffen und Ihre Personalien aufnehmen.«


  An einem Tisch in der Mitte ging eine Hand nach oben.


  »Was ist, wenn ich auf die Toilette muss?«, fragte eine dicke Frau mit einem kindlichen Gesichtsausdruck. Sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.


  Der Direktor starrte sie fassungslos an. Die Frau machte keine Anstalten aufzustehen.


  »Dann gehen Sie schon.«


  Die dicke Frau lächelte fröhlich.


  »Ich muss gar nicht. War nur eine generelle Frage.«


  »Was ist mit Getränken? Kann ich an die Bar gehen und mir ein Getränk holen?«, fragte eine griesgrämig dreinblickende Alte, die neben ihr saß. Sie trug ein gelbes Pepitahütchen.


  »Nein. Die Bar hat geschlossen«, erwiderte der Direktor schroff. Die Croupiers hatten inzwischen begonnen, Abdeckungen über die Spieltische zu ziehen.


  Eine weitere Hand ging nach oben. Sie gehörte zu einer dicken Frau in einem geblümten Kleid.


  »Was ist mit Kuchen? Kann ich mir noch einen Kuchen holen?«


  »Nein, verdammt!«, schrie der Direktor. »Jeder bleibt auf seinem Hintern sitzen und wartet auf die Polizei!«


  »Sie sind ein sehr ungezogener junger Mann«, erklärte die Alte mit dem Pepitahütchen.


  »Und Spaß gibt es hier auch keinen«, monierte die Frau in dem geblümten Kleid. »Dabei sagt das Schild am Eingang: ›Spaß und Unterhaltung rund um die Uhr‹.«


  Der Direktor hatte einen hochroten Kopf, seine Augen sprühten Blitze. Ohne ein weiteres Wort machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand in Richtung Eingang.


  »Der Direktor ist tatsächlich ein wenig …«, sagte Mr Struggle, als er bemerkte, dass Miss Garple nicht mehr neben ihm stand. Suchend blickte er sich um. Seine Reisegefährtin saß wieder an der Bar und nippte an einem Glas Port, das sie gerade serviert bekommen hatte.


  III


  Chief Inspector Flint von der Lancashire Constabulary nahm die drei Stufen zum Eingang in einem Schritt und war schon fast im Gebäude, als sich ihm zwei Männer entgegenstellten.


  »Halt! Hier darf niemand rein«, sagte der größere der beiden. Er hatte enorm breite Schultern und hätte jederzeit beim Wrestling antreten können.(56)


  »Wir warten nämlich auf die Polizei«, ergänzte der zweite Mann stolz. Er war deutlich kleiner und kaute auf einem Kaugummi.


  Chief Inspector Flint hielt überrascht an. Einige uniformierte Beamte waren in seinem Gefolge zum Stehen gekommen.


  »Wer denken Sie denn, wer wir sind?«


  Bodie und Doyle tauschten einen kurzen Blick aus.


  »Weiß nicht«, antwortete Doyle schließlich.


  »Warum habe ich wohl so viele uniformierte Polizisten im Schlepptau?«, fragte der Chief Inspector.


  Doyle runzelte die Stirn.


  »Vielleicht weil …«


  Sein Kollege zupfte ihn am Arm und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Oh!«, meinte Doyle und gab den Weg frei.


  »Wir müssen trotzdem Ihren Ausweis sehen«, warf Bodie ein. Er versuchte dabei sehr offiziell auszusehen, was ihm mit der schlecht sitzenden Wachmannuniform etwas schwerfiel.


  Flint zeigte seine Marke.


  »Okay«, sagte Bodie und trat ebenfalls zur Seite. »Sie müssen wissen, wir sind nämlich die Wachleute.«(57)


  »Tatsächlich? Wäre ich nie draufgekommen«, knurrte der Chief Inspector und rauschte an ihnen vorbei.


  In der Eingangshalle wartete bereits der Direktor auf die Polizei. Nervös trat er von einem Bein aufs andere.


  »Gut, dass Sie kommen«, rief er Flint entgegen, als er den Chief Inspector entdeckte.


  »Ah, Direktor Hollbone, schön, Sie mal wieder zu sehen.«


  Sie schüttelten sich die Hand.


  »Worum geht es?«, wollte der Kriminalbeamte wissen, während sie in Richtung des großen Spielsaals gingen.


  »Einer meiner Saalaufseher ist, ähm, plötzlich verstorben.«


  »Verstorben? Uns wurde ein Mord gemeldet.«


  »Nun ja, also auf den ersten Blick …«


  Sie waren inzwischen im Saal angelangt. Dort herrschte eine eigenartige Stimmung. Die meisten Gäste saßen teilnahmslos an ihren Tischen und bemühten sich, möglichst unauffällig auszusehen.


  »Hat jemand den Toten angefasst?«, wollte Flint wissen und trat auf ihn zu.


  »Nur der Doktor.«


  »Sie beschäftigen einen Arzt?«


  »Nein, er war zufällig unter den Gästen«, antwortete Hollbone.


  Flint beugte sich zu dem Toten hinunter.


  »Wieso sind Sie so sicher, dass es sich um Mord und nicht um einen Herzinfarkt handelt.«


  »Nun, die Dame, die bemerkt hat, dass er tot ist, meinte …«


  »Welche Dame?«


  »Ich.«


  Wie aus dem Nichts war Miss Garple neben den beiden aufgetaucht.


  Der Kriminalbeamte sah sie kurz an. Dann konzentrierte er sich wieder auf den Toten.


  »Wie heißt der Mann?«


  »John O’Malley.«


  »Arbeitete er schon lange hier?«


  »Ja, schon fast zehn Jahre.«


  »Irgendeine Ahnung, wie der Pfeil in seine Schlagader kommt?«


  Der Direktor schüttelte den Kopf.


  »Ist doch offensichtlich«, mischte sich Miss Garple ein. »Er wurde mit einem Blasrohr erschossen.«


  »So? Und was bringt Sie zu der Annahme, werte Dame?«


  »Augenscheinlich wurde ein Giftpfeil verwendet. Da liegt ein Blasrohr nahe.«


  Flint musste sich auf die Lippen beißen, um nicht lauthals loszulachen. Ein Blasrohr? In der heutigen Zeit? Wobei die Sache mit dem Pfeil tatsächlich seltsam war. Er fragte sich, ob die beiden Dinge überhaupt miteinander zusammenhingen. Denn auch wenn der Pfeil in der Halsschlagader steckte – er war so klein, dass er alleine keinesfalls für den Tod des Mannes verantwortlich sein konnte.


  »Ist Dr. Miller schon unterwegs?«, fragte Flint seinen Assistenten.


  »Müsste jeden Augenblick eintreffen«, erwiderte dieser.


  »Ich muss Sie kurz sprechen«, erklärte die ältere Dame, die immer noch neben dem Inspector stand. Er musterte sie nun genauer. Sie war völlig in Schwarz gekleidet und machte einen selbstbewussten Eindruck.


  »Schießen Sie schon los.«


  »Unter vier Augen.«


  Flint seufzte. Wenn er etwas nicht brauchen konnte, waren es geltungssüchtige Zeugen. Die ältere Dame blickte ihn durchdringend an.


  »Also schön«, gab er nach.


  Miss Garple folgte ihm in eine ruhige Ecke des Saals.


  »Wie heißen Sie?«


  »Garple.«


  »Und was wollen Sie?«


  »Ich weiß, wer es getan hat.«


  »Sie haben den Täter gesehen?« Flint war mit einem Mal sehr aufgeregt.


  »Keineswegs«, erwiderte Miss Garple ungerührt.


  »Aber wenn Sie den Täter nicht …«


  »Sehen Sie den Mann an der Bar?«


  »Welchen?«


  »Den mit dem gelben Einstecktuch.«


  »Den ganz kleinen?«


  »Ja.«


  Chief Inspector Flint sah ihn sich genauer an. Er trug einen unauffälligen Anzug und hatte ein arabisches Aussehen. Seine kurz geschnittenen Haare begannen schon an verschiedenen Stellen grau zu werden.


  »Wie kommen Sie auf den Mann?«


  »Sehen Sie es nicht?«


  Der Kriminalbeamte schüttelte ratlos den Kopf. Miss Garple seufzte.


  »Schmaler Körperbau. Kleine Hände, kaum einen Meter sechzig groß. Afrikanisches Aussehen. Offensichtlich ein Pygmäe.«


  »Ein was?«


  »Ein Mitglied des Stammes der Pygmäen. Deswegen auch die Verwendung des Blasrohres und des vergifteten Pfeils.«


  »Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass der Pfeil vergiftet war?«


  »Rötung der Haut, verkrampfte Gesichtszüge. Offensichtlich wurde Curare verwendet.«


  »Curare?«


  Flint schüttelte den Kopf.


  »Liebe Mrs Garple …«


  »Miss Garple.«


  »Wie auch immer. Schön, dass Sie der Polizei helfen wollen. Aber Sie dürfen keine falschen Verdächtigungen machen. Warum setzen Sie sich nicht einfach wieder an Ihren Tisch? Später kommt einer meiner Kollegen und nimmt Ihre Personalien auf.«


  Mit diesen Worten ließ er Miss Garple stehen. Inzwischen war auch der Gerichtsmediziner eingetroffen.


  »Können Sie schon etwas sagen?«, wollte Flint wissen.


  »Komische Sache«, meinte Dr. Miller trocken. »Muss schon Jahre her sein, dass ich zuletzt einen Pfeil in der Halsschlagader gesehen habe.«


  »Sie hatten schon einmal einen ähnlichen Fall?«


  »Nicht direkt. Ein Sportschütze probierte seine neue Armbrust aus. Verfehlte die Zielscheibe und traf stattdessen das Metallgestänge der Halterung. Der Bolzen prallte ab und bohrte sich in einen der Gärtner, der in der Nähe die Rosen auf der Anlage schnitt. Dumme Sache.«


  Er begutachtete den Toten von allen Seiten.


  »Mhm, der Pfeil selber kann ihn nicht getötet haben. Ist zu klein dafür. War der Mann sofort tot?«


  Flint zuckte mit den Schultern.


  »Dann war das Ding vielleicht vergiftet.«


  »Meinen Sie?«


  »Genaues kann ich erst nach der Autopsie sagen. Da erlebt man manchmal die verrücktesten Sachen. Hatte mal ’nen Fall, da war der Opa augenscheinlich in aller Ruhe eingeschlafen. Erst hinterher stellte sich heraus, dass er ein Messer im Rücken stecken hatte …«


  »Wie lange wird die Autopsie dauern?«


  »Vermutlich ein bis zwei Tage.«


  »Kolby?«


  »Ja, Chief Inspector?«


  »Wir müssen die Personalien von allen Anwesenden aufnehmen und sie nach ihren Beobachtungen befragen.«


  »Klar. Wir haben schon angefangen.«


  »Gibt es schon etwas?«


  »Bisher nicht. Die Leute waren alle in ihr Spiel vertieft.«


  IV


  »Was gibt es Neues in der Casino-Sache?«, fragte Chief Superintendent Bradley.


  »Nicht viel«, erwiderte Flint. »Wir haben die Zeugenbefragungen abgeschlossen. Kein Hinweis auf den Täter.«


  »Sie wollen mir ernsthaft erzählen, jemand erschießt einen Saalaufseher in einem voll besetzten Casino, und kein Mensch hat etwas gesehen?«


  »Yep.«


  »Jemand muss doch etwas bemerkt haben!«


  Der Chief Inspector zuckte mit den Schultern.


  »Angeblich waren alle so mit ihrem Spiel beschäftigt, dass sie kein Auge für irgendetwas anderes gehabt haben.«


  »Und die Angestellten?«


  »Auch nichts. Waren alle in ihre Arbeit vertieft.«


  »Was ist nur aus diesem Land geworden?«, seufzte der Chief Superintendent. »Als ich jung war, hat man noch aufeinander achtgegeben. Zum Beispiel die gute, alte Mrs Avery aus unserer Nachbarschaft. Saß den ganzen Tag an ihrem Fenster und hat jede Auffälligkeit an die Polizei gemeldet.«(58)


  Bradley schüttelte trübselig den Kopf.


  »Wenn ich daran denke, wie schön damals noch …«


  »Äh, eine Sache gibt es allerdings …«, warf Flint ein, bevor sein Vorgesetzter zu einem seiner gefürchteten Nostalgievorträge ansetzen konnte.


  »Ja?«


  »Das Licht flackerte. Zweimal. Kurz hintereinander.«


  »Und?«


  »Wir nehmen an, dass der Mörder das ausgenutzt hat.«


  »Sie meinen, er hat geschossen, als alle zur Decke hinaufgeschaut haben?«


  »Korrekt.«


  »Wie hat er das Licht zum Flackern gebracht?«


  »Wissen wir nicht. Die Techniker überprüfen gerade die Lichtanlage.«


  »Hm. Wenn das wirklich stimmt, hätte er einen Helfer haben müssen.«


  »Sehe ich auch so.«


  »Haben Sie schon die Angestellten überprüft?«


  »Wir sind gerade dabei.«


  »Was wissen wir über die Tatwaffe?«


  »Er hat eine Luftpistole benutzt.«


  »Ah, Sie haben sie gefunden.«


  Die Miene von Flints Vorgesetztem hellte sich auf.


  »Äh, nein, Sir.«


  »Nein? Aber wie können Sie dann wissen, dass es eine Luftpistole war?«


  »Tja, er hat doch diesen Pfeil verschossen, und da denken wir …«


  Bradley schüttelte den Kopf.


  »Genau genommen haben wir also gar nichts.«


  »Also so würde ich es jetzt auch nicht …«


  »Flint?«


  »Ja, Sir?«


  »Wissen Sie eigentlich, wie viel der Tourismus letztes Jahr zur Wirtschaft in Blackpool beigetragen hat?«


  »Nein, Sir.«


  »34 Prozent.«


  »Ziemlich viel.«


  »Verdammt viel. Deswegen hat mich der Bürgermeister in der Angelegenheit auch schon zweimal angerufen. Er macht sich Sorgen, dass unser Ruf bei Touristen leiden könnte. Man will schließlich Spaß haben, wenn man ins Casino geht und nicht erschossen werden.«


  »Absolut, Sir.«


  »Der Bürgermeister will, dass wir schnelle Ergebnisse liefern.«


  »Wir tun unser Bestes. Aber …«


  »Aber … aber … das bringt uns nicht weiter. Wir brauchen schnelle Erfolge. Am besten, Sie verhaften ein paar Leute, dann ist der Alte zufrieden, und wir können in Ruhe ermitteln.«


  »Hhm. Brauchen wir dafür nicht erst einen Verdächtigen?«


  »Wird sich ja wohl finden lassen. Fangen Sie einfach mit dem Hausmeister an.«


  »Welcher Hausmeister?«


  »Na, der vom Casino. Wenn das Licht geflackert hat, hatte bestimmt der Hausmeister seine Finger im Spiel.«


  Als Chief Inspector Flint in sein Büro zurückkehrte, stutzte er kurz. Vor dem Schreibtisch von Constable Kolby saßen eine ältere Dame und ein älterer Herr. Flint winkte seinen Assistenten zu sich.


  »Ich dachte, Sie hätten die Aussage von den beiden schon gestern aufgenommen«, brummte der Chief Inspector.


  »Hab ich auch.«


  »Und was machen die beiden dann hier?«


  »Sie wollten sich über den aktuellen Stand der Ermittlungen erkundigen.«


  Flint starrte den Constable an.


  »Können Sie mir sagen, was die beiden anhaben?«


  Kolby musterte sie.


  »Nun, sie trägt einen schwarzen Mantel mit schwarzen Knöpfen, Mr Struggle hat eine graue Weste mit …«


  »Es handelt sich also nicht um Polizeiuniformen?« Der Ton des Chief Inspectors war jetzt gefährlich leise.


  »Nein, offensichtlich nicht, Sir.«


  »Und warum geben Sie dann verdammt noch mal Auskunft über unsere Ermittlungen, wenn Sie zwei Zivilisten vor sich haben?«


  »Also Miss Garple hat gesagt …«, stotterte Kolby, aber sein Vorgesetzter beachtete ihn gar nicht mehr. Wütend stapfte er auf Miss Garple zu.


  »Was wollen Sie hier?«, fragte er, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.


  »Wir sind nur hier, um zu erfahren, warum Sie den Pygmäen noch nicht verhaftet haben«, erklärte Miss Garple.


  »Sonst schießt er mit seinem Blasrohr vielleicht noch auf jemand anderen«, fügte Mr Struggle hinzu.


  »Er hatte kein Blasrohr«, antworte der Chief Inspector.


  »Und woher wollen Sie das wissen?«, hakte Miss Garple nach.


  »Ganz einfach. Weil wir ihn durchsucht haben.«


  »Hm, bestimmt hat er es vorher entsorgt«, mutmaßte Miss Garple.


  »Er saß ja an der Bar. Da wäre es ein Leichtes gewesen, es einfach in einen Drink zu stecken«, pflichtete ihr Mr Struggle bei. »Haben Sie denn auch die Strohhalme überprüft?«


  »Da war kein verdammtes Blasrohr«, schrie Chief Inspector Flint.


  »Na, na, junger Mann, nur weil Sie es nicht gefunden haben, müssen Sie nicht gleich ausfallend werden«, tadelte ihn Miss Garple.


  »Vielleicht hat er es auch in seinem Schuh versteckt. Dort haben Sie bestimmt nicht nachgesehen«, meinte Mr Struggle.


  »Bitte gehen Sie jetzt«, sagte Flint, sichtlich um Fassung bemüht.


  »Sie müssen den Pygmäen rund um die Uhr überwachen lassen. Dann finden Sie sicher im Handumdrehen heraus, wer hinter der ganzen Sache steckt«, erwiderte Miss Garple ungerührt.


  »Er ist kein Pygmäe, sondern ein britischer Staatsbürger tunesischer Abstammung.«


  »Tunesien? Liegt das nicht in Nordafrika?«


  Resigniert schüttelte Flint den Kopf.


  »Constable – bringen Sie Miss Garple und ihren Begleiter zur Tür.«


  »Sie wollen also nicht weiter gegen ihn ermitteln?«


  »Nein.«


  Miss Garple schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Sie können Mr, ähm, wie war noch gleich sein Name?«


  »Yasser bin …«


  Der eisige Blick seines Vorgesetzten brachte Constable Kolby abrupt zum Schweigen.


  »Ich glaube, es ist wirklich besser, wenn Sie jetzt gehen«, raunte der Constable den beiden zu.


  Miss Garple linste über den Rand ihrer Brille auf die auf Kolby’s Tisch liegende Akte. Schnell klappte der junge Polizeibeamte sie zu.


  »Offensichtlich ist unsere Hilfe hier unerwünscht. Kommen Sie, Jim, wir gehen.«


  »Komisches Paar nicht?«, meinte Kolby, nachdem die beiden die Polizeistation verlassen hatten. »Gut, dass wir ihnen nichts gesagt haben. Speziell diese Miss Garple ist wirklich sehr neugierig.«


  »Schon was Neues von den Technikern wegen der Lichtanlage?«, wollte Flint wissen.


  »Ja, sie haben alles durchgecheckt.«


  »Und?«


  »Die Leitungen sind in Ordnung.«


  »Trotzdem sollten wir mal mit dem Hausmeister reden.«


  »Soll ich ihn von der Streife abholen lassen?«, fragte Kolby begierig.


  »Streife? Unsinn! Bestellen Sie den Mann einfach her.«


  »Okay.«


  »Zu dumm, dass die Polizei unserem Verdacht nicht nachgehen will. Jetzt kommt der Mann vielleicht mit einem Mord davon«, bedauerte Mr Struggle, während er sich bemühte, mit Miss Garple Schritt zu halten.


  »Keineswegs«, erwiderte sie. »Wenn die Polizei nicht ermittelt, müssen wir die Sache selbst in die Hand nehmen.«


  »Aber wie sollen wir das anstellen? Wir wissen ja nicht einmal, wie der Mann heißt. Geschweige denn, wo er wohnt. Schade, dass der junge Mann uns nicht den ganzen Namen gesagt hat.«


  »Ist gar nicht erforderlich. Sein Name ist Yasser bin Mechadi. Er betreibt ein Café in der Hester Street in South Shore.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Mr Struggle erstaunt.


  »Es stand in der Akte.«


  »Sie können auf dem Kopf stehende Buchstaben lesen?«


  »Ist leichter, als man gemeinhin denkt. Mit ein wenig Übung würden Sie es auch hinbekommen.«


  »Sie sind unglaublich«, erklärte Mr Struggle bewundernd. Nach einer Weile fiel ihm auf, dass Miss Garple gar nicht in Richtung ihres Hotels abgebogen war.


  »Wohin gehen wir eigentlich?«, wollte der pensionierte Militär wissen.


  »Zuerst besorgen wir uns bei der Touristeninformation einen Stadtplan. Dann werden wir dem Café von Mr bin Mechadi einen Besuch abstatten.«


  V


  »Was soll ich hier überhaupt? Ich war gar nicht im Saal, als der Schlamassel passiert ist«, knurrte der grobschlächtige Mann. Er hatte eine auffallend rote Gesichtsfarbe und einen unsteten Blick.


  »Ja, aber sind Sie nicht für die Elektrik zuständig?«, wollte Chief Inspector Flint wissen.


  »Was hat denn das mit der Sache zu tun?«


  »Beantworten Sie einfach nur die Frage.«


  »Was glauben Sie denn? Ich bin der Hausmeister. Ich bin in diesem Laden für alles zuständig.«


  »Haben Sie eine Erklärung dafür, warum die Lichtanlage kurz flackerte?«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Kommt das öfter vor?«


  »Keine Ahnung. Bin nicht oft im Saal.«


  »Gab es keine Beschwerden?«


  »Natürlich. Dauernd. Fast jede zweite Woche war die Toilette verstopft. Ich sag Ihnen, man glaubt nicht, was die Leute …«


  »Äh, schon gut, ich meinte über die Elektrik.«


  »Auch.«


  »Das Licht flackerte also öfter?«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Aber Sie sagten doch eben …«


  »Geflackert hat da nichts. Wenn, ist immer gleich eine Leitung durchgeschmort. War ’ne Scheißarbeit. Allerdings nicht so beschissen wie die Toilette reinigen. Ich sag Ihnen, einmal hat einer so eine Wurst abgeseilt, da ist …«


  »Zurück zur Elektrik. Warum ist öfter ein Kabel durchgeschmort?«


  Der Hausmeister sah den Inspektor verständnislos an.


  »Die verdammte Anlage ist mehr als hundert Jahre alt.«


  »Tatsächlich? Wieso wurde sie nicht erneuert?«


  »Da müssen Sie Hollbone fragen, den alten Geizkragen. Wollte nicht einen Nickel investieren, wenn es nicht unbedingt sein musste.«


  »Aber Sie sind sich sicher, dass das Licht nie geflackert hat?«


  »Jedenfalls nicht, wenn ich im Saal war. Aber am besten fragen Sie die Croupiers. Die Burschen hängen schließlich die ganze Zeit im Saal rum und machen sich die Finger nicht schmutzig, während sich unsereins in der Toilette …«


  »Ja, vielen Dank. Wir haben keine weiteren Fragen«, antwortete Flint und stand abrupt auf. Sein Assistent brachte den Hausmeister hinaus.


  »Was denken Sie?«, frage Kolby seinen Chef, als er wieder zurückgekehrt war.


  »Wir müssen noch einmal mit den Croupiers sprechen. Wenn das Licht tatsächlich nie geflackert hat, war es jedenfalls kein Zufall, wenn es ausgerechnet dann passiert, wenn jemand umgebracht wird.«


  Aber selbst wenn es so war, wussten sie immer noch nicht, wie der Täter es bewerkstelligt hatte. Flint schüttelte ratlos den Kopf. Was für ein Schlamassel! Da wurde jemand vor Dutzenden Zeugen ermordet, und sie hatten noch nicht einmal eine Ahnung, wie der Täter es angestellt hatte.


  »Er hat natürlich ein kleines Gerät benutzt, mit dem er das Licht zum Flackern bringen konnte«, erklärte Miss Garple, während sie genüsslich in ein Stück Apfelkuchen biss.


  »Sie meinen einen elektromagnetischen Impulsgeber, mit denen alle elektronischen Geräte gestört wurden?«


  Miss Garple zuckte bedeutungsvoll mit den Schultern.(59)


  Die beiden saßen im »Auntie Mary Bakes English Cakes«, einem netten kleinen Diner, schräg gegenüber vom »Souk Souk«, dem tunesischen Café von Mr bin Mechadi.(60)


  »Was, glauben Sie, steckt hinter der ganzen Sache?«, fragte Mr Struggle.


  »Ist doch offensichtlich Jim, es geht um Rauschgift.«


  »Meinen Sie wirklich?«


  »Zweifellos. Oder haben Sie nicht die ganzen Pfeifen gesehen?«


  Mr Struggle starrte angestrengt über die Straße.


  »Sehen Sie es nicht? Wir haben es mit einer Opiumhöhle zu tun.«


  »Hm, für mich sehen sie mehr wie Wasserpfeifen aus«, wandte der alte Militär ein.


  »Wasserpfeife – Opiumpfeife, wo ist da der Unterschied?«


  Mr Struggle, der während seiner Dienstzeit unter anderem auch im Orient gedient hatte und eine gelegentliche Wasserpfeife immer noch sehr zu schätzen wusste, enthielt sich eines weiteren Kommentars.


  »Zu schade, dass ich mein Fernglas nicht mitgenommen habe«, sagte er nach einer Weile. »Dann hätten wir Mr bin Mechadi noch besser beobachten können.«


  »Meinen Sie nicht, es würde auffallen, wenn wir hier mit einem Fernglas das Café gegenüber beobachten würden?«


  »Da haben Sie natürlich recht.«


  Auch ohne Fernglas ließen die beiden den kleinen Tunesier keine Sekunde aus den Augen, was sich allerdings einigermaßen einfach bewerkstelligen ließ. Mr bin Mechadi saß nämlich die ganze Zeit über an einem der hinteren Tische und sah seinen Angestellten bei der Arbeit zu. Gelegentlich grüßte er einen neuen Gast oder nippte an seinem Tee. Das tunesische Café war nur halb voll. Bis auf ein oder zwei Ausnahmen handelte es sich um ältere Männer, die sich die Zeit mit Wasserpfeiferauchen, Domino und Kartenspielen vertrieben. Es gab nicht sehr viele Bestellungen, sodass die beiden Angestellten meistens beschäftigungslos herumstanden. Mr bin Mechadi war inzwischen eingedöst, was die Observation noch etwas einfacher machte.


  »Glauben Sie wirklich, er ist ein Pygmäe?«, fragte Mr Struggle nach einer Weile.


  »Warum wäre er sonst so klein?«, erwiderte seine Detektivpartnerin.


  »Aber Chief Inspector Flint sagte doch, Mr Mechadi sei Tunesier. Außerdem hat er einen britischen Pass.«


  »Tunesien, Ägypten, Kongo – liegt alles in Afrika! Bestimmt fließt pygmäisches Blut in seinen Adern.«


  »Mm, Kongo und Tunesien liegen schon ein wenig voneinander entfernt«, gab Mr Struggle zu bedenken. »Ich weiß nicht, ob es zwischen Kongolesen und Tunesiern wirklich viele Kontakte …«


  »Zwischen England und Irland liegt ein halbes Meer, und dennoch tummeln sich hier jede Menge anglo-irische Mischlinge, die alle einen britischen Pass haben. Ich wette, wenn Sie auf einer beliebigen Straße in Blackpool mit einem Baseballschläger um sich schlagen, haben Sie beste Chancen, einen Achtel- oder Sechzehntel-Iren zu treffen. «(61)


  Das war ein Argument, dem sich der pensionierte Hauptmann nicht verschließen konnte. Ein weiteres Stück von Auntie Mary’s englischem Apfelkuchen und zwei Teetassen später fiel Miss Garple ein, dass sie noch einen Termin im Hotel hatte. Sie kamen daher überein, dass Mr Struggle die Stellung im »Auntie Mary Bakes English Cakes« halten sollte, während Miss Garple ihre Wellness-Anwendungen absolvierte.


  VI


  Die junge Frau war eine ausgesprochene Schönheit. Unfassbar, dass ein hässlicher irischer Bastard wie O’Malley so eine attraktive Ehefrau gefunden hatte, dachte Chief Inspector Flint.(62)


  »Wer tut so etwas?«, fragte Mrs O’Malley mit bebender Stimme, während sich ihre ausdrucksstarken Augen mit Tränen füllten. Sie waren von einem reinen, klaren Blau, das den Chief Inspector an einen Gebirgsbach an einem sonnendurchfluteten Sonntagmorgen erinnerte.(63)


  »Wir wissen es noch nicht. Aber seien Sie versichert, die ganze Lancashire Constabulary wird nicht eher ruhen, bis wir den feigen Mord an Ihrem Gatten aufgeklärt haben.«


  Die junge Witwe nickte dankbar.


  »Leider muss ich Ihnen einige Fragen stellen.«


  Mrs O’Malley winkte mit schwacher Hand ab.


  »Fragen Sie nur, Chief Inspector. Was immer ich tun kann, um Ihnen bei Ihrer Arbeit zu helfen, werde ich tun«, erklärte sie tapfer.


  »Wie lange waren Sie verheiratet?«


  »Ich habe meinen Mann vor eineinhalb Jahren auf einem Kreuzfahrtschiff kennengelernt. Es war Liebe auf den ersten Blick.«


  »Aha, Sie kannten ihn also gar nicht so lange?«


  »Wenn man sich wirklich liebt, spielt Zeit keine Rolle.«


  Flint, der seit gut fünfzehn Jahren verheiratet war, manchmal aber das Gefühl hatte, es wären schon dreißig, war entschieden anderer Meinung. Zeit spielte ganz definitiv eine Rolle.


  »Wann haben Sie geheiratet?«


  »Knapp ein halbes Jahr später. Auf einer kleinen Insel in Italien. Patrick konnte so romantisch sein.«


  »Hm, und dann sind Sie auch zu ihm gezogen?«


  »Ja. Patrick hatte ja diesen wichtigen Job im Spielcasino und konnte deswegen nicht zu mir nach London kommen.«


  »Sie stammen aus Südengland?«


  »Nein, ich komme aus Nordwales.«


  »Tatsächlich? Hört man gar nicht«, antwortete der Chief Inspector galant.


  »Ich habe hart an meinem Akzent gearbeitet«, erwiderte Mrs O’Malley stolz. »Sie müssen wissen, ich bin Schauspielerin.«


  »Schauspielerin? Wie aufregend! Sie kamen mir gleich so bekannt vor. Hab ich Sie schon einmal im Fernsehen gesehen?«(64)


  »Wahrscheinlich nicht. Ich hatte nur einige kleinere Auftritte im Fernsehen und spiele vor allem Theater.«(65)


  Constable Kolby, der sich nur mäßig für Kunst interessierte, räusperte sich.


  »Äh, ja. Zurück zu Ihrem Mann. Wie war sein normaler Tagesablauf?«


  »Er arbeitete immer sehr lang und kam selten vor zwei Uhr morgens nach Hause. Deswegen schlief er bis gegen Mittag, frühstückte ausgiebig und ging dann wieder ins Casino.«


  »Und an den Wochenenden?«


  »Meist hat er an den Wochenenden gearbeitet und hatte eher unter der Woche frei.«


  »War das kein Problem für Ihre Beziehung?«


  »Keineswegs, ich habe ja auch am Wochenende gearbeitet. Ich spiele im Moment die Julia im Blackpool Opera House.«


  »Was machte Ihr Mann in seiner Freizeit?«


  »Er hatte nicht viele Hobbys, wenn Sie das meinen. Er traf sich öfter mit seinen Freunden in der Kneipe. Ansonsten interessierte er sich für Architektur und Eisenbahnen.«


  »Architektur?« Flint war ernsthaft erstaunt.


  »Warum denn nicht? Man kann doch in einem Casino arbeiten und sich trotzdem für Kunst interessieren.«


  »Stimmt natürlich«, beeilte sich der Chief Inspector zu versichern. »Die Freunde Ihres Mannes – um wen handelt es sich da?«


  »Keine Ahnung.«


  »Sie kannten sie nicht?«


  Mrs O’Malley zuckte mit den Schultern.


  »Aber Sie müssen doch wissen, mit wem sich Ihr Mann getroffen hat.«


  »Ich glaube, es waren irgendwelche Leute, die er aus Irland kannte.«


  »Hat er nie jemand nach Hause eingeladen?«


  »Eigentlich nicht. Patrick sagte immer, seine Freunde wären unheimlich laut und würden furchtbar viel trinken. Deswegen hat er sie lieber in der Kneipe getroffen.«


  »Hatte er Feinde?«


  »Feinde?« Die Augen von Mrs O’Malley weiteten sich vor Schreck. »Nicht, dass ich wüsste. Mein Mann war überall sehr beliebt.«


  »Auch bei seinen Mitarbeitern?«


  »Patrick hat einigen von ihnen den Job im Casino verschafft. Dafür waren sie ihm sehr dankbar.«


  »Ich weiß, das ist alles sehr schmerzlich für Sie, aber haben Sie irgendeinen Verdacht, wer Ihren Mann ermordet haben könnte?«


  Mrs O’Malley schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht irgendjemand aus seiner Vergangenheit?«


  »Ich weiß nicht. Patrick hat nie sehr viel über seine Vergangenheit gesprochen. Ich glaube, er hatte in Irland keine sehr einfache Kindheit.«


  Für einen Moment saß sie stumm da. Dann begannen sich ihre großen blauen Augen wieder mit Tränen zu füllen.


  »Ich vermisse meinen Mann so sehr«, schluchzte sie mit erstickter Stimme, »was soll ich nur ohne ihn anfangen?«


  Chief Inspector Flint und Constable Kolby rutschten unruhig auf ihren Sitzen hin und her.


  »Äh, vielen Dank für Ihre Hilfe, Mrs O’Malley. Wenn wir noch Fragen haben, melden wir uns.«


  Diese Aussicht schien die junge Frau auch nicht zu trösten. Jedenfalls schluchzte sie noch mehr. Chief Inspector Flint tätschelte ihr etwas unbeholfen die Hand. Dann machte er sich zusammen mit Constable Kolby auf den Weg zurück zur Wache.


  VII


  »Was gibt es Neues, Jim?«, fragte Miss Garple, während sie sich auf den Stuhl neben Mr Struggle fallen ließ. Sie hatte eine Lymphknotenmassage, eine Gesichtsbehandlung und ein Meersalzbad hinter sich gebracht und war daher ein wenig erschöpft. Der pensionierte Hauptmann hatte dagegen die Stellung im »Auntie Mary Bakes English Cakes« gehalten und war entsprechend aufgeregt. Punkt für Punkt ging er seine Aufzeichnungen durch. Es schienen einige neue Gäste gekommen und einige andere gegangen zu sein. Größtenteils handelte es sich um ältere Männer. Mr Struggle hatte genau notiert, was sie jeweils bestellt hatten: im wesentlichen Tee und Wasserpfeifen. Gelegentlich hatte sich auch jemand tunesisches Gepäck kommen lassen. Miss Garple gähnte. Mr bin Mechadi schien dagegen wenig Anlass für Notizen geliefert zu haben. Den größten Teil des Nachmittags hatte er dösend im hinteren Teil seines Cafés verbracht.


  »Gegen 17:00 Uhr kam ein weiterer älterer Herr, er hat sich an den Tisch mit der Nummer Sieben gesetzt und sich …«


  »Sehen Sie den Mann da?«


  Mr Struggle war so in seine Notizen vertieft, dass er nicht bemerkt hatte, dass sich ein Mann in mittlerem Alter zu Mr bin Mechadi an den Tisch gesetzt hatte. Die beiden verfielen sofort in ein angeregtes Gespräch. Der pensionierte Hauptmann blickte kurz hoch und schüttelte den Kopf.


  »Also, der ältere Herr von Tisch Sieben hat …«


  »Jim, ich denke, es ist Zeit zu gehen.«


  »Meinen Sie? Aber vielleicht können wir noch etwas bleiben. Ich hatte nämlich noch ein Stück von Auntie Marys köstlichem Apfelkuchen bestellt. Sie ist am Backofen eine wahre Künstlerin.«


  Ein Blick von Miss Garple brachte ihn augenblicklich zum Schweigen. Sie hatte schon die Bedienung herbeigewinkt, und während Mr Struggle die Rechnung beglich, war sie schon auf dem Weg nach draußen.


  »Wo wollen wir denn hin?«, japste der ehemalige Militär, als er seine Detektivpartnerin auf der Straße einholte. Sie steuerte geradewegs auf das »Souk Souk« zu.


  »Halten Sie es wirklich für klug, direkt in die Höhle des Löwen zu gehen?«, flüsterte er ihr zu.


  »Warum denn nicht? Mr bin Mechadi kennt uns schließlich nicht.«


  »Aber wir könnten auffallen …«


  »Ich wüsste nicht, wieso. Eine englische Lady fällt grundsätzlich nicht auf.«


  Mit diesen Worten betrat sie das »Souk Souk«. Augenblicklich richteten sich alle Augen auf sie. Mr Struggle versuchte unauffällig auszusehen, was ihm aber nur zum Teil gelang. Zielsicher steuerte Miss Garple auf den freien Tisch neben Mr bin Mechadi und seinem Gesprächspartner zu.


  Mr bin Mechadi warf den beiden einen misstrauischen Blick zu. Für einen Moment verfielen der jüngere Mann und er in Schweigen. Miss Garple winkte den Kellner herbei und bestellte tunesischen Tee und zwei Wasserpfeifen.


  »Geschmacksrichtung?«, wollte der Kellner wissen.


  »Apfel-Hyazinthe, und für Sie, Jim?«


  »Äh, Minze, bitte.«


  Der Kellner verschwand in der Küche. Nach einer Weile beugte sich Mr Struggle zu Miss Garple und flüsterte ihr zu:


  »Warum haben Sie Wasserpfeifen bestellt?«


  »Sie wollten doch, dass wir nicht auffallen«, wisperte sie leise zurück.


  Mr bin Mechadi und sein Gast hatten inzwischen ihr Gespräch wieder aufgenommen, unterhielten sich allerdings so leise, dass Mr Struggle nichts verstehen konnte. Miss Garple hatte unauffällig ihren Stuhl etwas in Richtung des Nebentisches verschoben. Der Kellner brachte eine Kanne Tee und zwei Tassen. Sein Kollege trug die Wasserpfeifen an den Tisch.


  »Sie müssen ganz ruhig ein- und ausatmen, dann schmeckt es am besten«, erklärte der pensionierte Hauptmann. »Lassen Sie das Mundstück nach dem Ausatmen noch einen Moment im Mund. In etwa so …«


  Er machte einen Probezug, bekam einen Hustenanfall und spuckte das Mundstück fast über den halben Tisch. Die Männer an den umliegenden Tischen sahen ihn mit offenen Mündern an.


  »Vielen Dank für die Erläuterung, Jim. Das ist wirklich sehr freundlich«, antwortete Miss Garple, ohne eine Miene zu verziehen. Sie nahm einen kräftigen Zug und atmete problemlos aus. Mr Struggle nahm ebenfalls einen weiteren Zug und musste erneut mit einem heftigen Hustenanfall kämpfen.


  »Ich habe schon länger keine Shisha mehr geraucht und bin wohl etwas aus der Übung«, sagte er entschuldigend, als er wieder zu Atem gekommen war.


  »Hätte doch jedem passieren können«, erwiderte Miss Garple und klopfte ihm jovial auf die Schulter. Sie hatte ihre Wasserpfeife unauffällig verschoben, sodass sie noch ein wenig näher an Mr bin Mechadis Tisch herangerückt war. Während Mr Struggle weiter mit seiner Wasserpfeife kämpfte, lauschte seine Detektivpartnerin auf das Gespräch am Nebentisch. Die beiden Tunesier sprachen intensiv miteinander. Nach einer Weile schienen sie jedoch zum Ende zu kommen. Der Jüngere machte dem Kellner ein Zeichen, aber bin Mechadi winkte ab. Der jüngere Mann bedankte sich, drückte ihm rechts und links einen Kuss auf die Wange und erhob sich. In dem Moment bekam Miss Garple einen heftigen Hustenanfall.


  »Kann ich Ihnen helfen, Jane?«, fragte Mr Struggle besorgt. Sie schüttelte den Kopf und deutete an, dass sie Frischluft bräuchte. Schnurstracks ging sie hinter dem jüngeren Tunesier zum Ausgang. Der pensionierte Hauptmann fragte sich, ob er seiner Freundin nach draußen folgen sollte. Vielleicht brauchte sie seine Hilfe. Wasserpfeife rauchen war wirklich nicht ungefährlich, vor allem, wenn man es nicht gewohnt war. Da tauchte Miss Garple wieder auf. Die frische Luft schien ihr gutgetan zu haben, jedenfalls war von dem Husten nichts mehr zu hören. Sie tranken ihren Tee aus und machten sich auf den Weg zurück zum Hotel.


  »Schade, dass wir nicht hören konnten, was die beiden besprochen haben«, meinte Mr Struggle bedauernd.


  »Oh, ich habe sehr wohl zugehört.«


  »Tatsächlich? Was haben sie gesagt?«


  »Keine Ahnung. Es war Arabisch.«


  »Zu dumm.«


  »Jedenfalls war es äußerst verdächtig.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Wieso hätten sie Arabisch sprechen sollen, wenn sie nicht etwas vor uns geheim hätten halten wollen?«


  Ein absolut schlagendes Argument, fand Mr Struggle.


  »Wenn wir nur wüssten, wer der andere Mann gewesen ist«, seufzte er. »Dann könnten wir prüfen, ob er vielleicht etwas mit dem Mord zu tun hat.«


  »Das dürfte nicht allzu schwer sein.«


  »Aber wie sollen wir ihn wiederfinden? Blackpool ist eine Großstadt! Es könnten Wochen vergehen, bis er das nächste Mal in Mr bin Mechadis Café kommt!«


  »Das lässt sich einfacher bewerkstelligen«, entgegnete Miss Garple geheimnisvoll. »Aber jetzt gehen wir erst einmal zurück ins Hotel.«


  Dort angekommen begab sich Miss Garple wieder in den Wellness-Bereich, um sich einer weiteren Schönheitsbehandlung zu unterziehen. Mr Struggle, der sich schön genug fühlte, entschloss sich dagegen, einen Spaziergang durch den Park zu machen.


  VIII


  »Wie sieht’s aus?«, wollte Chief Inspector Flint wissen. Constable Kolby zuckte mit den Schultern.


  »Ich bin fast durch. Bisher alles sauber. Ist aber auch nicht verwunderlich. Denn mit einer Vorstrafe hätte das Casino die Leute gar nicht anstellen dürfen.«


  Flint nickte, wenn auch widerwillig.


  »Und wie sieht es mit O’Malley aus? Auf mich wirkt er wie ein irischer Kleinganove«, sagte er, während er das Foto des Saalaufsehers betrachtete, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag.


  »Auch nichts, Boss. Er hat ein lupenreines Führungszeugnis.«


  Flint schüttelte den Kopf. Heute Nachmittag musste er noch Chief Superintendent Bradley Bericht erstatten, und bisher hatten sie praktisch gar nichts. Es klopfte an der Tür.


  »Ja?«


  Ein junger Mann in einem grünen Arztkittel steckte den Kopf herein.


  »Bin auf der Suche nach Chief Inspector Flint«, sagte er, während er lässig auf einem Kaugummi kaute.


  »Glückwunsch, Sie haben ihn gefunden«, erwiderte der Polizeibeamte.


  »Doc Miller schickt mich. Hat den Autopsiebericht fertig.« Der junge Mann hielt einen Umschlag hoch.


  »Geben Sie schon her«, rief der Chief Inspector und riss ihn dem Pathologiegehilfen aus der Hand. Hastig überflog er die Zusammenfassung.


  »Was steht drin?«, fragte Kolby neugierig und kam zum Schreibtisch seines Vorgesetzten herüber.


  »O’Malley ist tatsächlich mit Curare vergiftet worden«, antwortete dieser und schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Dann hatte die alte Dame also recht! Wie hieß sie noch mal?«


  »Garple«, antwortete Flint trocken.


  »Sie müssen für den Bericht noch unterschreiben«, mischte sich der junge Mann ein und hielt Flint ein Formular hin. Wortlos zeichnete der Chief Inspector es ab. Kolby hatte inzwischen ebenfalls die ersten beiden Seiten des Berichts gelesen.


  »Vielleicht hat sie etwas mit dem Mord zu tun!«


  »Wer?«


  »Miss Garple.«


  »Sie glauben, die Alte hat O’Malley umgebracht?«


  »Woher hätte sie sonst wissen sollen, dass es sich bei dem verwendeten Gift um Curare handelt?«


  »Miss Garple und ihr tattriger Freund sind Ihrer Meinung nach den ganzen Weg von Südengland hochgekommen, um einen ihnen unbekannten Iren in aller Öffentlichkeit mit einem Blasrohr zu erschießen? Und das Gift haben die beiden zufällig im Gepäck gehabt?«


  »Vielleicht kannten die beiden sich schon vorher … oder Miss Garple ist eine Profikillerin. Immerhin macht sie noch einen sehr rüstigen Eindruck. Was wäre, wenn sie …«


  Flint schüttelte den Kopf.


  »Sie ist eine Hobbydetektivin und hält sich für einen weiblichen Sherlock Holmes. Steckt ihre Nase dauernd in Fälle, die sie nichts angehen.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Kolby, der seine Theorie von der eiskalten Profikillerin, die sich als ältere Dame tarnte, nicht einfach sausen lassen wollte.


  »Weil ich mit der Polizei in St. Mary Chease gesprochen habe«, brummte sein Vorgesetzter. »Um genau zu sein mit einem Inspector Smart. Hat mir gesagt, Miss Garple stellt dauernd hanebüchene Theorien auf. 99% Prozent davon ist völliger Unsinn, aber ab und an trifft sie mal ins Schwarze.«


  »Das heißt, der angebliche Tunesier ist tatsächlich ein Pygmäe und hat …«


  »Unsinn. Er ist kein Pygmäe. Und es wurde auch kein verdammtes Blasrohr verwendet. Sondern eine Hightech-Luftpistole. Zweifelsohne hat die ganze Sache einen kriminellen Hintergrund, den wir bisher nur noch nicht gefunden haben.«


  »Und wenn sich Miss Garple nur als Hobbydetektivin tarnt und in Wirklichkeit als Profikillerin …«


  Der Blick seines Vorgesetzten brachte den jungen Kriminalbeamten zum Schweigen.


  Für eine Weile saßen beide stumm an ihren Schreibtischen.


  »Am besten gehen Sie noch einmal alle Personalakten durch«, ordnete der Chief Inspector an. »Ich bin sicher, wir übersehen etwas.«


  Kolby wollte noch etwas sagen, besann sich aber eines Besseren und machte sich an die Arbeit.


  Am nächsten Morgen trafen sich Miss Garple und Mr Struggle beim Frühstück. Während der pensionierte Militär einen seltsam gedrückten Eindruck machte, war Miss Garple bester Laune. Ihre Reisegruppe hatte sich soeben auf den Rückweg nach St. Mary Chease gemacht, wobei es Wayne und Tony einige Mühe gekostet hatte, die älteren Herrschaften rechtzeitig in den Bus zu bekommen.


  Mit etwas Verhandlungsgeschick war es Miss Garple gelungen, eine außerordentlich günstige Verlängerungsrate für sich und ihren Reisegefährten herauszuschlagen.(66)


  »Was ist los, Jim?«, fragte Miss Garple, während sie den dritten Teller Rührei mit Speck orderte.


  »Ach, nichts«, erwiderte der Angesprochene und seufzte.


  »Wären Sie lieber mit der Gruppe nach Hause gefahren?«


  »Oh nein! Ich bin sehr gerne mit Ihnen hier in Blackpool.«


  »Na, dann frisch ans Werk, Mr Struggle. Wir haben einen Mordfall aufzuklären.«


  »Wie wollen wir das anstellen?«


  »Als Erstes werden wir uns den Gesprächspartner von Mr bin Mechadi näher ansehen.«


  »Aber wir wissen doch nicht, wie er heißt. Wie sollen wir ihn da ausfindig machen?«


  Miss Garple winkte den Kellner heran und ließ sich ein Telefonbuch bringen. Rasch blätterte sie es durch.


  »Das ist er«, sagte sie und deutete auf einen Eintrag.


  »Yusuf al-Mawardi, Mehl und Backmischungen aller Art«, las Mr Struggle vor.


  »Woher wissen Sie, dass er es war?«, fragte er verblüfft.


  »Als ich gestern kurz Luft schnappen war, habe ich gesehen, dass der junge Mann in einen kleinen Lastwagen mit dem Namen seiner Mehlhandlung gestiegen ist. Damit ist auch klar, warum es hier geht!«


  »Ist es?« Mr Struggle sah seine Detektivpartnerin etwas ratlos an.


  »Mehl, Jim! Wie könnte man die Auslieferung von Rauschgift besser tarnen als mit einem Mehlhandel.«


  »Mm, aber wie passt Mr O’Malley da ins Bild?«


  »Er war Ire. Und wofür sind Iren besonders bekannt? Für den Schmuggel. Wahrscheinlich war er der Kopf der Bande, und seine Kumpane wollten ihn loswerden, um das Geschäft selbst zu übernehmen.«


  Mr Struggle schien die Theorie etwas weit hergeholt. Andererseits wusste er aus Erfahrung, wie schwierig es war, Miss Garple von einer einmal gefassten Entscheidung abzubringen.(67)


  Mit dem Taxi fuhren sie nach Thornton. Vor einem etwas heruntergekommen Backsteingebäude hielten sie an. Über dem Eingangstor hing ein Schild mit der Aufschrift: »Mehl und Backmischungen – Inhaber: Yusuf al-Mawardi«.


  Miss Garple wartete höflich, um Mr Struggle Gelegenheit zu geben, den Fahrpreis zu begleichen. Der ältere Herr machte jedoch keine Anstalten dazu. Der pakistanische Taxifahrer sah die beiden ratlos an.


  »Mehlhandel, wie gewünscht«, sagte er schließlich in die Stille hinein.


  Mr Struggle räusperte sich.


  »Es ist mir überaus peinlich, aber wäre es möglich, dass Sie mir bei der Begleichung des Fahrpreises aushelfen?«


  »Haben Sie Ihre Geldbörse im Hotel vergessen?«


  »Äh, nein.«


  »Haben Sie sie verloren?«


  Der pensionierte Hauptmann schüttelte den Kopf.


  »Genau genommen ist mir mein Geld abhandengekommen.«


  »Abhandengekommen? Wurden Sie bestohlen?«


  »Nicht direkt.«


  »Jetzt lassen Sie sich doch nicht alles aus der Nase ziehen, Jim!«


  »Nun, als Sie gestern Nachmittag in den Wellness-Bereich gegangen sind, hab ich einen kleinen Spaziergang im Park gemacht. Neben einer Bank hatte ein fliegender Händler einen Tisch aufgebaut und vertrieb sich mit ein paar Freunden die Zeit mit Hütchenspielen. Ich hab nur aus Neugier zugesehen. Nach einer Weile haben die Männer gefragt, ob ich nicht mitspielen will. Sie wissen ja, dass ich so etwas grundsätzlich nicht mache, aber da es nur um kleine Einsätze ging, dachte ich mir, warum nicht.«


  Er machte eine kleine Pause.


  »Zuerst lief es ganz gut. Ich habe sogar ein paar Pfund gewonnen. Nach einer Weile fragte mich einer der Männer, ob ich nicht Lust auf ein richtiges Spiel hätte. Nun, ich hatte gerade eine Glückssträhne, und da dachte ich …«


  »Aber haben Sie sich nicht für alle Casinos sperren lassen?«


  »Das habe ich den Männern auch gesagt, aber sie meinten, in ihrem Club hätte man es nicht so mit Formalitäten. Wir sind dann zusammen in einen Vorort gefahren. In einem Kellergeschoss gab es eine Art privates Casino …«


  »Sie waren in einem illegalen Spielclub?«


  »Äh, also es sah alles sehr ordentlich und gepflegt aus. Deswegen dachte ich …«


  »Wie ging es weiter?«


  »Zuerst hab ich ein wenig Roulette gespielt, aber dann wurde ich auf eine Partie Poker in einen Nebenraum eingeladen. Sehen Sie, als junger Mann habe ich sehr gerne gepokert, und da es nur um geringe Einsätze ging …«


  »Wie gering?«


  »Maximal zwei Pfund pro Spiel. Deswegen dachte ich, selbst im ungünstigsten Fall …«


  »Wie viel haben Sie gewonnen?«


  »Fast zwanzig Pfund!« Mr Struggles Augen glänzten. »Ich hatte eine regelrechte Glückssträhne. Aber woher wussten Sie das?«


  »War nur eine Vermutung.«


  »Nach einer Weile schlug einer der Männer vor, dass wir die Einsätze erhöhen, damit sie wenigstens eine Chance haben, ihr Geld zurückzugewinnen. Und da ich gerade so einen Lauf hatte …«


  »Wie viel haben Sie verloren?«


  »Sie meinen insgesamt?«


  »Ja.«


  »Äh, knapp zwölfhundert Pfund.«


  »Aber wie ist das möglich, Sie hatten doch nur rund dreihundert Pfund in Ihrer Geldbörse?«


  »Tja, als mir das Geld ausging, hat mir der Besitzer des Casinos freundlicherweise etwas vorgestreckt. Sehen Sie, ich dachte, ich gewinne alles wieder zurück, aber als ich dann fast meine ganze Monatsrente verloren hatte …«


  »Wie haben Sie Ihre Schulden bezahlt?«


  »Die Herren waren so nett, mich zu einem Geldautomaten zu fahren.«


  »Jim, ich fürchte, man hat Sie betrogen!«


  »Meinen Sie?«


  »Zweifelsohne.«


  »Denken Sie, ich sollte zur Polizei gehen?«


  »Das bringt Ihnen Ihr Geld auch nicht wieder. Zuerst klären wir unseren Mordfall. Dann kümmern wir uns um diesen Spielclub.«


  Mr Struggle nickte dankbar. Miss Garple bezahlte, und die beiden stiegen aus.


  »Wo wollen Sie denn hin, Jim?«


  »In die Mehlhandlung.«


  »Meinen Sie nicht, Mr al-Mawardi könnte uns wiedererkennen? Immerhin haben wir gestern direkt am Tisch neben ihm gesessen.«


  »Sie haben recht! Aber was können wir sonst tun?«


  »Sehen wir uns erst einmal um.«


  Sie umrundeten das Gebäude. Hinter dem Haus gab es einen Innenhof, der mit einer hohen Mauer umrandet war. An der Ecke befand sich eine angerostete Stahltür. Miss Garple rüttelte daran, aber sie war verriegelt.


  »Wie dumm. Vielleicht müssen wir es doch an der Vordertür versuchen. Wir können uns ja als Inhaber einer Bäckerei ausgeben, die einen neuen Mehllieferanten suchen.«


  »Sie wollen sich doch nicht von einer kleinen Mauer aufhalten lassen«, entgegnete Miss Garple.


  »Mm, also sie ist schon recht hoch, und wenn uns jemand sieht …«


  »Hier ist aber niemand.«


  Die Straße lag tatsächlich völlig verlassen da.


  »Aber vielleicht ist jemand im Hinterhof«, gab Mr Struggle zu bedenken.


  »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Kommen Sie, Jim, machen Sie eine Räuberleiter.«


  Mit einem skeptischen Blick in Richtung Mauer leistete der ältere Herr ihrer Aufforderung Folge.


  »Was knackt denn da so?«, wollte Miss Garple wissen, als sie schon fast die obere Kante der Mauer berührte.


  »Meine Bandscheibe«, ächzte Mr Struggle.


  »Nur noch etwas höher, Jim. Ich hab’s fast.«


  Mit letzter Kraft schob er sie noch etwas weiter nach oben. Miss Garple bekam die Kante zu fassen und schwang sich erstaunlich behände nach oben.


  »Seien Sie vorsichtig, nicht, dass Sie …«


  Aber Miss Garple war schon auf der anderen Seite hinuntergesprungen. Der pensionierte Hauptmann blickte ratlos nach oben.


  »Miss Garple? Sind Sie gut angekommen?«, rief er halblaut über die Mauer, aber von seiner Detektivpartnerin war nichts zu hören. Mr Struggle begann sich schon Sorgen zu machen, als er auf einmal ein Geräusch vernahm. Es hörte sich so an, als würde ein rostiger Riegel beiseitegeschoben. Die Eisentür schwang auf, wobei sie ein lautes Quietschen von sich gab. Mr Struggle zögerte.


  »Nun kommen Sie schon!«, forderte Miss Garple ihn auf.


  »Was, wenn uns jemand entdeckt?«


  »Uns sieht schon keiner.«


  »Und wenn doch?«


  »Dann sagen wir, dass wir Mehl kaufen wollen.«


  Obwohl Mr Struggle nicht restlos überzeugt war, folgte er Miss Garple in den Innenhof. Dort waren zwei Kleinlaster mit der Aufschrift der Mehlhandlung geparkt. Vorsichtig pirschten sich die beiden an die hintere Tür des Gebäudes heran.


  »Sie passen auf, ob jemand kommt. Ich überprüfe, ob die Tür verschlossen ist«, flüsterte Miss Garple ihm zu.


  Pflichtschuldig schlug der pensionierte Hauptmann die Hacken zusammen und beobachtete den Innenhof. Es war ein Knirschen vernehmbar, das sich anhörte, wie ein Schlüssel, der in einem Schloss herumgedreht wird. Sonst war es ruhig.


  »Wir haben Glück, die Tür ist unverschlossen«,(68) informierte ihn Miss Garple, während sie unauffällig einen kleinen metallischen Gegenstand in ihrer Handtasche verschwinden ließ.


  »Ich weiß nicht, ob wir wirklich …«, sagte Mr Struggle, aber Miss Garple war schon im Inneren des Backsteingebäudes verschwunden. Vorsichtig folgte er ihr. Er brauchte einen Augenblick, bis sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Sie befanden sich mitten in einem großen Raum, der ringsum mit Regalen ausgestattet war, auf denen massenhaft Mehl- und Backmischungen lagerten. In der Mitte des Raumes waren große Zwanzig-Kilo-Säcke kunstvoll zu einem kleinen Turm aufgeschichtet. Mr Struggle pfiff anerkennend durch die Zähne.


  »Meinen Sie, es handelt sich um Rauschgift?«, fragte er ehrfurchtsvoll.


  Miss Garple zuckte mit den Schultern.


  »Wie viel mag das wohl sein? Eine halbe Tonne? Wir müssen sofort die Polizei alarmieren!«, sagte er und machte auf dem Absatz kehrt.


  »Nicht so schnell, Jim«, antwortete Miss Garple und hielt ihn am Arm fest. »Erst müssen wir prüfen, ob es sich tatsächlich um Kokain handelt. Haben Sie Ihr Messer dabei?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte er, zog ein kleines Taschenmesser heraus und klappte es auf. Erwartungsfroh blickte er seine Detektivpartnerin an.


  »Worauf warten Sie, Jim? Frisch ans Werk.«


  »Jawoll!«


  Entschlossen machte er ein paar Schritte auf das nächstgelegene Regal zu. Unvermittelt blieb er stehen.


  »Äh, was soll ich denn machen?«


  »Na prüfen, ob es sich um Rauschgift handelt.«


  »Natürlich.«


  Er stach in einen der Mehlbeutel hinein und nahm eine kleine Brise heraus. Sorgfältig begutachtete er das weiße Pulver und roch daran.


  »Sieht aus wie Mehl.«


  Er schnüffelte daran.


  »Riecht auch wie Mehl. Hm. Ich frage mich, wie wir auf die Schnelle überhaupt …«


  »Sie müssen es probieren, Jim.«


  »Ah, so macht man das.« Der ältere Herr nahm etwas von dem weißen Pulver in den Mund.


  »Und?«


  »Schmeckt irgendwie nach nichts. Vielleicht mit einem Hauch von Pappkarton … Tja, ich esse nicht sehr oft rohes Mehl, aber …«


  Miss Garple wurde ungeduldig und kostete selbst davon.


  »Ganz eindeutig Mehl, Jim.«


  »Gut. Ich hätte nämlich gar nicht gewusst, wie Kokain schmeckt, denn ich nehme grundsätzlich keine Rauschmittel zu mir.«


  »Sehr löblich, Jim. Aber jetzt sollten Sie noch die anderen Packungen überprüfen.«


  »Sehr gerne.«


  Er stach wahllos in verschiedene andere Mehlbeutel.


  »Mehl … auch Mehl … Mehl mit einem deutlichen Getreidegeschmack … noch mehr Mehl …«


  Nach etwa zehn Minuten hatte Mr Struggle von jedem Regal mindestens eine Packung getestet.


  »Vielleicht sind die Mehlbeutel in den Regalen nur Tarnung, und das Rauschgift ist in den großen Säcken in der Mitte.«


  Er trat darauf zu und begutachtete sie.


  »Jeder dieser Säcke könnte ein kleines Vermögen wert sein. Da fällt mir eine kleine Geschichte ein. Als ich damals in Afghanistan …«


  In dem Moment öffnete jemand die Vordertür zum Lager. Blitzschnell duckte sich Miss Garple hinter die großen Säcke und traf dabei Mr Struggles Kniekehle mit ihrer Handtasche. Der ältere Herr knickte ein und landete glücklicherweise auf einem am Boden liegenden Mehlsack, der seinen Aufprall dämpfte.


  »Hallo, ist hier jemand?«, fragte eine männliche Stimme. Das Deckenlicht ging an. Die Schritte des Mannes kamen bedrohlich näher. Unwillkürlich packte Miss Garple ihre Handtasche fester.


  »Wer sollte denn hier drin sein, du Idiot«, sagte eine zweite Männerstimme.


  »Ich hab aber was gehört«, beharrte die erste Stimme. Sie war jetzt ganz nah bei dem Stapel, hinter dem sich Miss Garple und Mr Struggle versteckt hielten.


  »Hier sind nur Ratten.«


  »Meinst du?«


  »Klar, wo es Mehl gibt, gibt es auch Ratten.«


  »Ich hasse diese Viecher.«


  »Na, dann pass mal auf, sonst fressen sie dich vielleicht noch.« Der zweite Mann lachte meckernd.


  »Was sollen wir denn mitnehmen?«, entgegnete sein Kompagnon mürrisch.


  »Der Boss sagt, es handelt sich um eine große Lieferung. Zwei Sack mindestens.«


  Die beiden Männer nahmen jeweils einen Sack vom Stapel und wuchteten ihn sich auf die Schulter. Dann stapften sie in Richtung Ausgang. Das Licht erlosch, und die Tür fiel ins Schloss.


  Mühsam rappelte sich Mr Struggle auf. Er war von oben bis unten weiß.(69)


  »Geht es Ihnen gut?«, wollte Miss Garple wissen. Der ältere Herr schüttelte sich.


  »Kein Problem.«


  »Und?«


  »Und was?«


  »Wie schmeckt es?«


  Mr Struggle fuhr sich mit der Zunge über seine eingepuderten Lippen.


  »Mehl.«


  Etwas halbherzig überprüften sie noch einige der anderen Säcke, aber das Ergebnis war überall das Gleiche.


  Nachdem Miss Garple ihrem Mitdetektiv geholfen hatte, sich halbwegs von dem weißen Pulver auf seiner Kleidung und in seinem Gesicht zu befreien, traten die beiden den taktischen Rückzug an. Im Hotel angekommen wollte Mr Struggle erst einmal duschen, und Miss Garple hatte einen Termin bei der Kosmetikerin. Am Nachmittag trafen die beiden sich in der Lobby des Hotels und tranken zusammen einen Tee. Dazu wurden kleine Biskuits serviert.


  »Zu dumm, dass wir nichts gefunden haben«, bedauerte Mr Struggle.


  »Dass wir nichts gefunden haben, heißt nicht, dass nichts da war«, erwiderte Miss Garple, ohne von der Zeitung hochzusehen, die sie sich hatte bringen lassen.


  »Aber wir haben doch alles überprüft.«


  »Nicht alles, Jim.«


  Mr Struggle machte ein skeptisches Gesicht.(70)


  »Zu Beispiel haben wir nicht in den beiden Lastwagen nachgesehen.«


  Die Miene des älteren Herren hellte sich ein wenig auf. Wie viel Mehl konnte schließlich schon in einem kleinen Lastwagen sein?


  »Wenn Sie wollen, kann ich noch einmal zurückgehen und nachsehen«, bot er großzügig an.


  »Vielen Dank, Jim, aber heute Nachmittag gehen wir erst einmal auf den Friedhof.«


  »Oh, wie schön! Ich hatte mich schon gefragt, ob wir dafür Zeit haben würden«, freute sich Mr Struggle. »Dann können wir das Grab von Arthur Worsley besuchen. Er ist in Carleton begraben.«


  »Wer?«


  »Arthur Wilkinson Worsley, der berühmte Bauchredner. Sie haben ihn bestimmt schon im Fernsehen gesehen. Er ist oft in der Ed Sullivan Show aufgetreten.«


  »Bauchrednerei wird überschätzt«, antwortete Miss Garple, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Da stimme ich Ihnen natürlich zu«, beeilte sich Mr Struggle zu versichern. »Aber Mr Worsley war wirklich ein Meister seines Faches. Seine Lippen haben sich praktisch überhaupt nicht bewegt, während Charlie Brown, seine Puppe, geredet hat wie ein Wasserfall. Ich hab einmal eine Sendung mit den beiden gesehen, die war …«


  »Wir gehen zu Mr O’Malleys Beerdigung.«


  »Oh!«


  Für einen Moment schwiegen beide.


  »Woher wissen Sie von der Beerdigung?«


  »Nun, es steht hier in der Zeitung«, sagte Miss Garple und reichte ihm den Blackpool Chronicle hinüber.


  »Überaus aufmerksam von Ihnen. Bestimmt wird sich die Witwe freuen, wenn wir ihr unser Beleid ausdrücken.«


  IX


  »Vergessen Sie die Kamera nicht.«


  »Sie wollen, dass ich von der Beerdigung Fotos mache?« Constable Kolby sah seinen Vorgesetzten entgeistert an.


  »Selbstverständlich.«


  »Wozu?«


  »Um den Mörder abzulichten.«


  »Sie glauben, der Mörder kommt zur Beerdigung?«


  Flint seufzte.


  »Man merkt wirklich, dass Sie noch nicht lange bei der Kriminalpolizei sind, Kolby, sonst wüssten Sie, dass Mörder oft an der Beerdigung ihrer Opfer teilnehmen.«


  »Da müsste einer ja bescheuert sein.«


  »Es gibt mehr dumme Menschen, als man denkt.«


  Obwohl Kolby der Theorie seines Chefs nicht wirklich etwas abgewinnen konnte, packte er die Kamera pflichtschuldig ein. Ebenso das große Teleobjektiv.


  Als sie etwas später die Trauernden beobachteten, entwickelte Kolby erstaunlichen Eifer bei seiner Aufgabe. Die beiden hatten sich etwas abseits positioniert, sodass sie einen guten Überblick über den ganzen Friedhof hatten. Einen nach dem anderen zoomte der junge Polizeibeamte heran und knipste eifrig.


  »Etwas unauffälliger, Kolby«, ermahnte sein Vorgesetzter ihn.


  »Wir brauchen doch gute Bilder, Chef.«


  »Aber wir wollen nicht die Gefühle von Mrs O’Malley verletzen.«


  »Sie sieht wirklich traurig aus«, sagte der Constable und linste durch sein Teleobjektiv. »Erinnert mich an die Szene aus Vier Hochzeiten und ein Todesfall, bei der …«


  »Kolby, ich muss doch sehr bitten …«


  »Sorry, Chef.«


  Eine Weile standen beide schweigend nebeneinander.


  »Vielleicht war es doch diese Miss Garple«, mutmaßte der Constable.


  »Wie kommen Sie denn jetzt wieder darauf?«


  »Na, weil sie da hinten steht und die Beerdigung beobachtet.«


  »Wo?«


  Chief Inspector Flint riss seinem Untergebenen die Kamera aus der Hand und spähte durch das Teleobjektiv.


  »Tatsächlich.«


  »Sollen wir sie festnehmen?«, fragte Kolby begierig.


  »Weil sie auf eine Beerdigung geht?«


  »Na ja, sie sagten doch, dass Mörder öfter …«


  »Jetzt schlagen Sie sich mal die Alte aus dem Kopf. Ist wahrscheinlich aus dem gleichen Grund hier wie wir.«


  »Um den Mörder zu fangen? Aber das ist doch unsere Aufgabe!«


  »Deswegen sollen Sie ja auch aufpassen.«


  Flint gab ihm die Kamera zurück.


  »Meinen Sie wirklich, der Mörder ist unter den Trauernden?«, flüsterte Mr Struggle Miss Garple zu. Diese zuckte mit den Schultern.


  »Da hinten stehen zwei Männer und versuchen sich hinter einem Baum zu verstecken. Vielleicht haben die etwas mit dem Mord zu tun?«


  »Ganz bestimmt«, erklärte Miss Garple trocken. »Das sind Chief Inspector Flint und sein Assistent.«


  »Oh! Ich hätte doch besser meine Brille mitnehmen sollen.«


  Mr Struggle kniff die Augen zusammen. Aber auch so konnte er die beiden Polizeibeamten nicht genau erkennen.


  »Mir tut Mrs O’Malley leid«, sagte der ältere Herr nach einer Weile mitfühlend. »Haben Sie gesehen, wie ihr die Tränen über die Wange gelaufen sind?«


  »In der Tat, sehr traurig.«


  »Sie musste sich sogar von einer Freundin stützen lassen.«


  Mr Struggle schüttelte den Kopf.


  »Muss wirklich schrecklich sein, einen geliebten Menschen auf diese Weise zu verlieren.«


  »Ja«, antwortete Miss Garple einsilbig, »das ist es wohl.«


  Nach der Beerdigung gingen die beiden erst einmal zurück ins Hotel, um sich umzuziehen.(71) Anschließend machten sie sich auf in Richtung Thornton, um der Mehlhandlung von Mr al-Mawardi einen weiteren Besuch abzustatten.


  »Und, schon fertig?« Flint sah seinen Assistenten fragend an.


  »Noch nicht, Chef. Hab inzwischen gut die Hälfte der Anwesenden überprüft. Bisher nichts Auffälliges – ein paar Verwandte, ein paar Freunde, ein paar Kollegen.«


  Der Chief Inspector nickte. Er hatte sich von der Fotoaktion ohnehin nichts versprochen. Welcher Mörder war schon so bescheuert, auf die Beerdigung seines Opfers zu gehen?(72) Seufzend machte sich Flint auf den Weg zurück in sein Büro. Schon fast eine Woche Ermittlungen und immer noch kein vernünftiger Hinweis.


  Gut eine Stunde später steckte Kolby den Kopf zu ihm herein.


  »Bei Mrs O’Malley ist eingebrochen worden!«, rief er aufgeregt.


  »Wann?«


  »Während der Beerdigung.«


  »Was für eine Sauerei!«


  »Sollen wir mit dem Überfallkommando ausrücken?« Kolbys Augen leuchteten.


  »Sind die Einbrecher noch da?«


  »Äh, nein.«


  »Dann dürfte es ausreichen, wenn wir selbst nach dem Rechten sehen. Und rufen Sie bei der Spurensicherung an.«


  Etwas enttäuscht folgte der Constable den Anweisungen seines Vorgesetzten.


  ***


  »Scheint alles ruhig zu sein«, sagte Mr Struggle. »Vielleicht sollten wir morgen noch einmal wiederkommen.«


  »Unsinn, Jim. Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist.«(73)


  Zum Glück hatte niemand bemerkt, dass die kleine Tür zum Hinterhof nicht mehr verriegelt war, sodass sie bequem hineinschlüpfen konnten. Die beiden Kleinlaster standen wieder einträglich nebeneinander. Miss Garple rüttelte vorsichtig an der Verriegelung des ersten Lasters. Er war nicht abgeschlossen. Allerdings hielt die Ladefläche eine Enttäuschung für die beiden bereit – sie war nämlich leer. Beim zweiten Lastwagen hatten sie mehr Glück. Er war fast voll beladen. Sie stiegen hinauf, zogen die Tür leicht hinter sich zu und machten sich an die Arbeit.


  Das heißt, Mr Struggle, denn er hatte ja das Taschenmesser. Nachdem er bereits die Hälfte der Säcke und Päckchen überprüft hatte (alle Proben hatten nach Mehl geschmeckt), hörten sie draußen auf einmal Schritte. Die beiden waren starr vor Schreck. In dem kleinen Laster gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Miss Garple griff nach einem Mehlpäckchen und brachte sich in Wurfstellung. Mr Struggle versteckte sich hinter ihr. Gebannt lauschten sie nach draußen. Die Schritte waren vor dem Laster, in dem sie sich befanden, zum Stehen gekommen. Sie hörten eine Tür schlagen, dann wurde der Motor gestartet.


  »Sie müssen die Tür festhalten, Jim«, rief Miss Garple ihrem Gefährten zu. Durch die ruckelige Anfahrt, drohte sie aufzugehen. Der pensionierte Hauptmann machte einen kleinen Hechtsprung und erwischte sie noch, bevor sie vollständig aufschlagen konnte. Dabei hatte er allerdings so viel Schwung genommen, dass er um ein Haar aus dem fahrenden Lastwagen gepurzelt wäre. Miss Garple erwischte ihn gerade noch mit dem Knauf ihres Schirms am Hosengürtel und zog ihn wieder hinein.«


  »Das war knapp«, meinte Mr Struggle und atmete tief durch. »Wohin wir wohl fahren?«


  »Sicher nicht sehr weit, Jim. Vielleicht sollten wir die Zeit nutzen und die restlichen Säcke überprüfen.«


  »Äh, ja.«


  Nach rund fünf Minuten kostete Mr Struggle die letzte Brise.


  »Auch Mehl«, stellte er bedauernd fest. »Vielleicht haben sie schon alles Rauschgift ausgeliefert, und die nächste Ladung kommt erst in einer Woche?«(74)


  »Möglicherweise«, antwortete Miss Garple.


  »Wir könnten ja nächste Woche oder in zwei Wochen noch mal …«


  »Jim?«


  »Ja?


  »Wischen Sie sich den Mehlbart ab.«


  In dem Moment hielt der kleine Lastwagen an. Noch bevor die beiden etwas unternehmen konnten, war der Fahrer ausgestiegen, und seine Schritte näherten sich der Ladefläche. Miss Garple packte wieder eine Mehlbombe, und diesmal folgte auch Mr Struggle ihrem Beispiel. Sie hatten sich allerdings vergeblich in Stellung gebracht. Der Fahrer ging an der hinteren Tür des Lasters vorbei, und seine Schritte entfernten sich.


  »Warten Sie, ich helfe Ihnen beim Aussteigen«, sagte Mr Struggle, aber als er mit seinem schmerzenden Rücken vorsichtig von der Ladefläche heruntergestiegen war, wartete Miss Garple bereits auf ihn. Der kleine Lastwagen parkte auf einem Hinterhof. Durch das offene Tor gelangten sie auf eine kleine Straße. Hübsche Backsteinhäuser säumten den Weg. Dazwischen gab es kleine Läden mit bunten Auslagen. Über dem nächstgelegenen Laden prangte ein Schild mit der Aufschrift: Blackpools erste original italienische Bäckerei.


  »Meinen Sie, wir haben es mit der Mafia zu tun?«, flüsterte Mr Struggle ehrfürchtig.


  Miss Garple zuckte bedeutungsvoll mit den Schultern.


  »Wir sollten die Polizei rufen«, erklärte der pensionierte Militär bestimmt. »Mit der Mafia ist nicht zu spaßen.«


  »Sie haben recht, Jim. Aber erst einmal gehen wir einen Kaffee trinken.« Bevor Mr. Struggle noch etwas sagen konnte, war seine Detektivpartnerin schon in Blackpools erster italienischer Bäckerei verschwunden. Etwas unschlüssig blickte er auf die Eingangstür. Dann seufzte er und stieg die kleine Treppe hinauf. Drinnen duftete es herrlich nach frisch aufgebrühtem Kaffee und knusprigem Brot. Miss Garple stand vor der Auslage und war in ein Gespräch mit einem Angestellten verwickelt. Er hatte ein blasses Gesicht mit zahlreichen Sommersprossen und einen roten Haarschopf.


  »Und woher beziehen Sie das Mehl? Aus Italien?«, fragte Miss Garple gerade, als Mr Struggle neben sie trat.


  »Äh, nein, um genau zu sein, kommt es hier aus Blackpool. Ist aber feinste englische Qualität. Viel besser als das Mehl aus Italien«, versicherte der Rotschopf.


  »Das heißt, Ihr Chef kommt aus Italien?«


  »Welcher Chef?«


  »Na der Besitzer der Bäckerei.«


  »Ich bin der Besitzer«, erklärte der Rothaarige.


  »Sie sehen aber nicht italienisch aus«, stellte Miss Garple fest.


  »Ich stamme auch nicht aus Italien. Genau genommen heiße ich Ian und komme aus Edinburgh.«


  »Und warum betreiben Sie dann eine italienische Bäckerei?«


  »Tja, ich hab ein paar Jahre in Italien gearbeitet. Als ich dann nach Blackpool gekommen bin, hab ich festgestellt, dass es hier zwar einige Italiener, aber keine entsprechende Bäckerei gibt.«


  »Dann sind Sie aber nicht original«, sagte Miss Garple streng.


  »Dafür sind unsere Rezepte alle italienisch«, verteidigte sich Ian und grinste. »Wir haben sie nur ganz leicht für den englischen Geschmack abgewandelt.«


  »So, so, und wie steht es mit dem Kaffee, ist der original italienisch?«


  »Äh, fast. Die Rösterei steht in der Nähe von Cork, aber der Besitzer röstet nach original italienischem Verfahren. Und er fährt ein italienisches Auto.«


  »Hm, dann nehmen wir einen englischen Tee und zwei Stück von Ihrem Earl-Grey-Kuchen.«


  »Kommt sofort.«


  Sie nahmen an einem der kleinen französischen Bistrotische Platz, die Ian im Vorraum aufgestellt hatte.


  »Vielleicht steht trotzdem die Mafia hinter dem Ganzen, und Ian ist nur der schottische Strohmann«, mutmaßte Mr Struggle, nachdem sie ihren Tee und die beiden Kuchenstücke serviert bekommen hatten.


  »Schmeckt wirklich ausgezeichnet, der italienische Earl-Grey-Kuchen«, fügte er anerkennend hinzu. In dem Moment betrat ein Mann Mitte dreißig die Bäckerei. Er war auffallend gut aussehend und hatte im Gegensatz zu Ian einen dunklen, sonnengebräunten Teint. Mr Struggle starrte ihn unverhohlen an.


  »Meinen Sie, er ist Italiener?«, flüsterte er Miss Garple zu.


  »Jedenfalls sieht er original italienisch aus«, erwiderte die Angesprochene trocken.


  »Dann sollten wir ihm unbedingt folgen«, sagte Mr Struggle aufgeregt. »Vielleicht ist er der örtliche Statthalter der Mafia!«


  Miss Garple ließ den Mann nicht aus den Augen. Er trug einen eleganten, maßgeschneiderten Anzug und hatte eine Sonnenbrille im Haar stecken, was angesichts des original englischen Schmuddelwetters nicht unbedingt erforderlich gewesen wäre. Seine Stimme klang auffallend melodisch, und er hatte definitiv einen italienischen Akzent, der allerdings nicht sehr originell war. Er kaufte ein Olivenbrot und zwei frisch gebackene Croissants. Als er wieder zurück auf die Straße trat, blickte er sich kurz nach rechts und links um. Dann machte er sich auf den Weg. Die zwei englischen Augenpaare, die unerbittlich auf ihn gerichtet waren, bemerkte er nicht.


  »Es ist alles so furchtbar, erst der Tod meines Mannes und nun dieser schreckliche Einbruch.« Die junge Frau saß auf der roten Stil-Couch und machte einen aufgelösten Eindruck. Wobei sie in ihrem schwarzen Designerkleid immer noch eine sehr gute Figur machte. Jedenfalls hatte sie die Beine sehr elegant übereinandergeschlagen und hielt sich die Hand an die Stirn.


  Chief Inspector Flint nickte mitfühlend.


  »Wenn Sie wollen, bleibt Constable Kolby hier und hilft Ihnen beim Aufräumen.«


  Mrs O’Malley lächelte dankbar.


  »Das ist wirklich überaus freundlich, aber ich glaube, ich werde selbst aufräumen. Dann hab ich ein wenig Ablenkung.«


  »Konnten Sie schon feststellen, ob etwas gestohlen wurde?«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Soweit ich sehen konnte, fehlt nur das Bargeld und mein Schmuck.«


  »Ihr Schmuck?«


  »Nichts Wertvolles. Nur Modeschmuck. Die Einbrecher kannten sich offensichtlich nicht gut damit aus, sonst hätten sie ihn sicher liegen lassen.«


  Der Leiter der Spurensicherung steckte den Kopf ins Zimmer.


  »Wir wären dann fertig. Wenn Sie uns nicht mehr brauchen, würden wir abrücken.«


  Flint nickte.


  »Glauben Sie, die Einbrecher haben etwas Bestimmtes gesucht?«


  »Etwas Bestimmtes? Ich wüsste nicht, was.«


  »Hat Ihr Mann Wertgegenstände zu Hause aufbewahrt?«


  Mrs O’Malley schüttelte den Kopf.


  »Er hatte nur seine Eisenbahn, aber die haben sie nicht mitgenommen.«


  »Wie sieht es mit Unterlagen aus?«


  »Nur die normalen Dinge. Steuererklärungen, Rechnungen, aber nichts, was für einen Einbrecher von Wert sein könnte.«


  »Hm, aber irgendetwas müssen sie ja gesucht haben.«


  »Sie glauben, der Einbruch könnte etwas mit dem Mord an meinem Mann zu tun haben?« Mrs O’Malley machte auf einmal einen sehr verängstigten Eindruck.


  »Äh, denken Sie, es hat einen anderen Hintergrund?«


  Die junge Frau sah den Chief Inspector etwas ratlos an.


  »Nun, ich dachte, die Einbrecher haben die Todesanzeige und den Hinweis auf die Beerdigung gelesen.«


  »Das ist natürlich auch möglich«, erklärte Flint schnell. »Aber wenn Sie wollen, kann ich für ein paar Tage eine Streife vor Ihrem Haus postieren.«


  »Chief Inspector, Sie sind wirklich ein Schatz, aber ich glaube, das wird nicht nötig sein. Schließlich haben die Einbrecher doch gesehen, dass es bei mir nichts zu stehlen gibt.«


  Auch wieder wahr, dachte Flint.


  »Sie sind eine tapfere Frau, Mrs O’Malley.«


  »Nichts anderes hätte mein Mann von mir erwartet«, erwiderte die junge Frau und strich sich die Haare aus der Stirn.


  X


  »Meinen Sie, er führt uns direkt zu seinem Rauschgiftlager?«, fragte Mr Struggle, während er sich unauffällig hinter einem Zeitungsständer zu verstecken versuchte.


  Miss Garple und er waren dem gut aussehenden Italiener zu einer italienischen Metzgerei, einer italienischen Wäscherei, bei der er zwei Hemden abgeholt hatte, und schließlich zu einem italienischen Gemüsehändler gefolgt.


  »Er hat Zucchini und Paprika eingekauft«, informierte Mr Struggle seine Detektivpartnerin.


  »Er kommt raus.«


  Die beiden wechselten die Straßenseite und marschierten langsam den Bürgersteig entlang. Der Italiener schien es nicht sehr eilig zu haben, jedenfalls schlenderte er gemächlich dahin. Es ging noch um ein paar Ecken, und auf einmal standen sie vor den Winter Gardens in der Churchstreet.


  »Ein wirklich beeindruckendes Bauwerk«, erklärte Mr Struggle ehrfürchtig. »Wussten Sie, dass bei der Eröffnung im Jahr 1878 der Lord Mayor von London und Bürgermeister aus 68 Städten aus dem ganzen Land anwesend waren?«


  Er war so in den Anblick des Opernhauses vertieft, dass ihm um ein Haar entgangen wäre, dass der Italiener darin verschwunden war. Schnell überquerten die beiden die Straße und betraten den weitläufigen Gebäudekomplex. In der Eingangshalle mit ihren blau schimmernden Bögen und den hell erleuchteten Lüstern stockte Mr Struggle kurz der Atem.


  »Fantastisch. Man könnte denken, man ist in einer …«


  »Er steigt in den Aufzug«, unterbrach ihn Miss Garple. Aber bevor die beiden die Halle durchqueren konnten, hatte der Fahrstuhl schon seine Türen geschlossen. Sie nahmen den nächsten Lift und fuhren nach oben. Als sie auf der Ebene der Oper ausstiegen und geradewegs auf den Eingang zusteuerten, wurden sie von einer älteren Dame in Uniform aufgehalten.


  »Das Opernhaus ist noch geschlossen«, erklärte sie freundlich, aber bestimmt.


  »Aber ein anderer Herr ist auch gerade hineingegangen«, entgegnete Miss Garple und machte einen Schritt an der älteren Dame vorbei.


  »Oh, das war Bernardo Tonuzzi, unser Startenor. Er hat gleich Anprobe.«


  »Mein Freund …« Miss Garple deutete auf Mr Struggle, der sich unauffällig im Hintergrund hielt. »… ist ein großer Verehrer von Mr Tonuzzi und hätte gerne ein Autogramm.«


  »Sehr verständlich. Viele unserer Gäste wollen ein Autogramm von ihm. Er ist ja so charmant.«


  Die Augen der älteren Dame begannen zu glänzen.


  »Gut, dann können wir ja …«


  Bevor Miss Garple an ihr vorbeihuschen konnte, erwischte die ältere Dame sie gerade noch am Ärmel.


  »Das ist leider nicht möglich. Der Maestro darf bei der Anprobe nicht gestört werden.«


  Miss Garple warf ihr einen eisigen Blick zu. Die ältere Dame ließ sie los, stellte sich aber zwischen die beiden und den Eingang.


  »Vielleicht kann er für uns eine Ausnahme machen«, versuchte Mr Struggle die Stimmung zu entspannen.


  »Sie können ja heute Abend zur Vorstellung kommen. Im Anschluss gibt Mr Tonuzzi eigens für seine Fans eine Autogrammstunde.«


  »Das ist wirklich sehr freundlich, wann genau …«


  »Kommen Sie, Jim, wir gehen«, sagte Miss Garple und machte auf dem Absatz kehrt.


  Erst am Aufzug holte Mr Struggle sie wieder ein.


  »Jedenfalls wissen wir jetzt sicher, dass er Italiener ist.«


  »Ja.«


  »Was für eine fantastische Tarnung. Wer würde schon auf den Gedanken kommen, dass der Leiter der örtlichen Mafia-Organisation gleichzeitig Startenor in der …«


  »Er ist nicht bei der Mafia.«


  »Oh, das ist gar nicht so ungewöhnlich, wie man vielleicht glauben könnte. Nehmen Sie zum Beispiel Frank Sinatra und Dean Martin. Bekanntlich waren beide große Tiere bei der …«


  »Er ist nicht bei der Mafia, okay?«


  In dem Moment kam der Aufzug. Sie fuhren nach unten und durchquerten schweigend die Eingangshalle.


  »Also wenn Mr Tonuzzi nicht bei der Mafia ist, warum haben wir ihn dann verfolgt?«, fragte Mr Struggle, als sie wieder auf der Straße waren.


  »Weil er auf der Beerdigung war.«


  »Auf der von Mr O’Malley?«


  »Ja.«


  »Sind Sie sicher, ich habe ihn nämlich gar nicht …«


  »Er stand etwas weiter entfernt, bei einem der anderen Gräber. Er hat so getan, als würde er sich nicht für die Beerdigung interessieren, aber er hat sie die ganze Zeit aus den Augenwinkeln beobachtet.«


  »Wirklich? Beim nächsten Mal muss ich unbedingt meine Brille …«


  »Kommen Sie, Jim.«


  »Wo gehen wir denn hin?«


  »Zum Katasteramt.«


  »Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, Sie sollen nicht mit der Tür schlagen«, tadelte Chief Inspector Flint seinen Assistenten, der aufgeregt vor seinem Schreibtisch stand. »Und nicht immer so durch die Gegend hetzen, ist nicht gut für die Gesundheit.«


  »Wir haben einen Treffer bei den Fingerabdrücken.«


  »So schnell? Da wird Mrs O’Malley sich freuen, dass wir die Einbrecher identifiziert haben.«


  »Äh, ich fürchte nein, Sir.«


  »Nicht? Aber Sie sagten doch …«


  »Sehen Sie selbst, Chef.«


  Flint warf einen Blick auf die Akte. Der Chief Inspector pfiff durch die Zähne.


  »Holen Sie Mrs O’Malley her.«


  »Mit Blaulicht?”


  »Wieso denn mit Blaulicht?«


  »Ich dachte nur …«


  »Unsinn. Und geben Sie mir noch mal die Akten von den Mitarbeitern aus dem Casino.«


  »Sie müssen noch unterschreiben, wenn Sie den Band mit in den Lesesaal nehmen wollen«, erklärte der Beamte vom Katasteramt. »Und ich brauche einen Personalausweis.«


  Während Mr Struggle nach seinem Ausweis suchte, warf Miss Garple einen Blick auf die Ausleihliste.


  »Die Baupläne werden nicht sehr häufig ausgeliehen«, stellte sie fest.


  »Ja, ab und an kommt einmal ein Student oder ein Historiker. Aber ansonsten interessiert sich kaum mehr jemand für unsere großartige Architektur«, seufzte der Beamte. »Dabei haben wir hier in Blackpool einige ganz einzigartige Gebäude. Nehmen Sie zum Beispiel …«


  »Kommen Sie, Jim, wir gehen in den Lesesaal.«


  Gehorsam folgte Mr Struggle seiner Detektivpartnerin in den großen Saal, wobei er an dem dicken Buch gehörig zu schleppen hatte. Sie setzten sich an einen freien Tisch, und Miss Garple schlug das große Buch auf. Es war voll mit Bauplänen unterschiedlichster Gebäude.


  »Wonach suchen wir eigentlich?«, wollte Mr Struggle wissen.


  »Nach der Wahrheit, Jim«, antwortete Miss Garple kryptisch. Ein Plan nach dem anderen wurde begutachtet, aber nach einem kurzen Blick blätterte Miss Garple meist schnell weiter. Mr Struggle, der sich nur sehr bedingt für Baupläne interessierte, wurden nach einer Weile die Augenlider schwer. Als er kurz davor war einzuschlafen, rüttelte Miss Garple ihn am Arm.


  »Sehen Sie, Jim. Das ist es!«


  Mr Struggle brauchte einen Moment, bis er wieder richtig wach war.


  »Mm, sieht nach einem größeren Gebäude aus«, meinte er schließlich. »Aber ich wüsste nicht, wie …«


  »Schauen Sie genauer hin, Jim.«


  »Also ich weiß wirklich nicht …«


  »Es ist der Plan vom Casino.«


  Mr Struggle blickte etwas ratlos auf den Bauplan. Gut, da war der Aufgang, dann ging es in den großen Saal. Daneben gab es noch einige kleinere Räume.


  »Und, haben Sie es schon entdeckt?«


  Der pensionierte Hauptmann schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Kommt Ihnen die Mauer neben dem großen Saal nicht etwas dick vor?«


  »Hm, vielleicht ein wenig. Aber ist das bei alten Häusern nicht oft so? Ich wüsste nicht, was das mit unserem Fall zu tun hätte.«


  »Jede Menge, Jim, jede Menge …«


  »Meinen Sie, es geht um einen Schatz?«, fragte Mr Struggle hoffnungsfroh.


  »In gewisser Weise.«


  »Aber wo ist die Verbindung zu Mr O’Malley?«


  »Sie hatten sie vorhin direkt vor der Nase.«


  »Tatsächlich?« Mr Struggle war nun gänzlich verwirrt.


  »Haben Sie nicht bemerkt, dass Mr O’Malley nur drei Zeilen oberhalb von Ihnen auf der Ausleihliste vermerkt war?«


  »Oh! Und was machen wir jetzt?«


  »Wir gehen in die Städtische Bibliothek.«


  »Es war alles eine Lüge?« Miss O’Malley starrte den Chief Inspector ungläubig an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Bestimmt nicht alles«, versuchte Flint sie zu trösten.


  »Und er war wirklich ein gesuchter Krimineller?«


  »Nein, da müssen Sie sich keine Sorgen machen. Er hatte seine Strafe ordnungsgemäß abgesessen.«


  »Aber warum hat er dann einen falschen Namen benutzt?«


  »Vermutlich, weil er ein neues Leben beginnen wollte. Mit seinem Vorstrafenregister hätte er niemals in einem Casino arbeiten können.«


  »Wie war sein richtiger Name?«


  »Stuart McGrady.«


  »McGrady? Sie meinen, ich heiße jetzt McGrady?« Die junge Frau begann wieder zu weinen.


  Der Chief Inspector sah betreten auf den Boden und wartete, bis sich Mrs O’Malley oder Mrs McGrady oder wie auch immer sie jetzt heißen mochte, ein wenig gefangen hatte.


  »Bin ich denn überhaupt verheiratet gewesen?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


  »Zweifelsohne. Mr McGrady war nicht verheiratet, sodass die Ehe trotz des falschen Namens gültig sein dürfte.«


  Die Tatsache, dass sie nicht auch noch Opfer eines Heiratsschwindlers geworden war, schien die junge Frau ein wenig zu beruhigen.


  »Kennen Sie diesen Mann?«


  Flint zeigte ihr ein Foto. Sie sah es sich genau an. Dann schüttelte sie bedauernd den Kopf.


  »Sie haben ihn wirklich noch nie gesehen?«


  Sie schüttelte wieder den Kopf.


  »Hat er etwas mit dem Tod meines Mannes zu tun?«


  »Ihr verstorbener Mann hat früher für ihn gearbeitet. Deswegen dachten wir, die beiden hätten vielleicht noch in Kontakt gestanden.«


  »Wie ich schon sagte, mein Mann hat nie viel von früher gesprochen.«


  »Sehr schade. Aber noch eine andere Frage: Sie erwähnten neulich, dass Ihr Gatte einigen Kollegen eine Arbeit im Casino verschafft hat. Wissen Sie zufällig, wem?«


  Mrs O’Malley nickte.


  »Die Männer heißen Paul Benett and Richard Ashton.«


  »Sie sehen in den Regalen links nach, ich übernehme die rechte Seite«, sagte Miss Garple. Mr Struggle nickte ergeben. Die Stadtbibliothek hatte schon bessere Zeiten gesehen, überall blätterte der Putz von den Wänden, und die Bücher machten einen reichlich abgenutzten Eindruck. Während ihr Detektivpartner noch nach seinem ersten Treffer suchte, hatte Miss Garple schon drei dicke Wälzer zu dem kleinen Tisch am Ende des Lesesaal getragen, an dem die beiden ihr Lager aufgeschlagen hatten. Zügig blätterte sich Miss Garple durch das erste Buch. Ihr Finger glitt suchend über lange Listen. Inzwischen hatte auch Mr Struggle ein paar Bücher gefunden und setzte sich neben sie.


  »Ich weiß, dass Sie sich schon immer sehr für Sport interessiert haben«, meinte er, »trotzdem ist mir ein wenig schleierhaft, wieso wir uns ausgerechnet für Rekorde bei …«


  »Wir haben ihn«, rief Miss Garple triumphierend und zeigte mit dem Finger auf einen Eintrag. Mr Struggle rückte seine Brille zurecht und warf einen Blick darauf.


  »Oh, ist das nicht der …?«


  »Ganz genau.«


  »Unglaublich, wie Sie darauf gekommen sind.«


  Mr Struggle dachte einen Moment nach.


  »Trotzdem ist mir nicht ganz klar, wie das alles zusammenhängt.«


  »Keine Sorge, Jim. Bald wird sich alles klären.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir gehen in die Oper!«


  XI


  »Ich hab schon alles gesagt, was ich weiß«, sagte Paul Benett und versuchte sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen.


  »Wirklich? Lassen Sie mal sehen. Sie haben ausgesagt, dass Sie sich auf Ihren Spieltisch konzentriert haben und gar nicht gemerkt haben, dass Ihr Saalaufseher nicht mehr am Leben ist.«


  »Korrekt.«


  »Und Sie haben auch ausgesagt, dass Sie ihn praktisch kaum kannten.«


  Der junge Casinoangestellte nickte.


  »Merkwürdig, denn wir haben gehört, dass O’Malley Sie überhaupt erst für den Job im Casino empfohlen hat.«


  »Heißt doch nicht, dass ich ihn deswegen gut kannte.«


  »Warum hätte er sich sonst für Sie einsetzen sollen?«


  »Keine Ahnung. Hatte vielleicht ein Herz für junge Leute.«


  »Sie wollen uns also ernsthaft erzählen, Sie haben ihn in einer Kneipe in London getroffen, haben ihm von Ihrer Arbeitslosigkeit erzählt, und er hat Ihnen dann den Job im Casino in Blackpool verschafft?«


  »Genau.«


  »So, so. Wussten Sie eigentlich, dass sein richtiger Name gar nicht O’Malley war?«


  »Nein.«


  »Seltsam«, sagte Chief Inspector Flint und schob ihm eine Akte hinüber. »Wo Sie doch im selben Knast eingesessen haben.«


  Benett starrte auf die aufgeschlagene Seite. Sie zeigte den jungen Mann auf einem Foto in Anstaltskleidung.


  »Ich will einen Anwalt.«


  Flint lachte.


  »Eben noch die Unschuld vom Lande, und jetzt will er einen Anwalt.«


  Benett blickte den Chief Inspector feindselig an.


  »Wie lange haben Sie gesessen? Drei Jahre?«


  Der junge Mann schwieg. Flint schüttelte traurig den Kopf.


  »Kaum ein Jahr draußen. Und dann gleich wieder Knast.«


  »Sie können mir gar nichts. Ich hab nichts gemacht.«


  »Tja, kommt einiges zusammen. Urkundenfälschung … Betrug …«


  »Ich hab niemand betrogen«, empörte sich der junge Mann.


  »Doch, Ihren Arbeitgeber. Sie haben Ihr polizeiliches Führungszeugnis und Ihren Ausweis gefälscht. In Wirklichkeit heißen Sie nämlich Steven O’Sullivan und stammen aus Dublin.«


  »Damit habe ich nichts zu tun. Hat alles McGrady gemacht.«


  »Warum hätte er das tun sollen?«


  »Wollte mir eben helfen.«


  »Oder haben Sie ihn erpresst?«


  »Was?« O’Sullivan schien wirklich verblüfft.


  »Nun ja, Sie kannten seine wahre Identität und hätten ihn auffliegen lassen können.«


  O’Sullivan schüttelte verächtlich den Kopf.


  »Ich würde nie einen Kumpel verraten«, erwiderte er bestimmt.


  In dem Moment betrat Constable Kolby das Verhörzimmer. Er beugte sich zu seinem Vorgesetzten hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Die Miene von Flint hellte sich auf. Misstrauisch blickte O’Sullivan die beiden Beamten an.


  »Wieso waren Sie eigentlich nicht auf der Beerdigung von McGrady?«


  »Warum hätte ich da hingehen sollen?«


  »Er war Ihr Kumpel und hat Ihnen einen Job verschafft, hat sogar den Ausweis für Sie gefälscht.«


  »Hab’s nicht so mit Beerdigungen.«


  »Wo waren Sie zu der Zeit?«


  »Hab mit einem Kumpel was getrunken. Haben auf McGrady’s Wohl angestoßen.«


  »So, so. Hat der Kumpel auch einen Namen?«


  »Ja, Dick Ashton.«


  »Aha. Richard Ashton. Oder soll ich sagen, Ryan McFlaherty?«


  O’Sullivan schwieg.


  »McGrady hat auch Ihrem Freund McFlaherty einen neuen Ausweis und ein lupenreines Führungszeugnis verschafft.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Natürlich nicht. Sie wussten auch nicht, dass er ebenfalls vorbestraft ist.«


  »Nein.«


  »In welchem Pub haben Sie beide denn etwas getrunken?«


  »War kein Pub. Waren bei Dick zu Hause.«


  »Lügen Sie uns nicht an! Wir wissen genau, was Sie und Ihr Kumpel McFlaherty während der Beerdigung gemacht haben – Sie sind bei O’Malley eingebrochen.«


  O’Sullivan schüttelte den Kopf.


  »Jetzt geben Sie es schon zu. Sie machen es nur schlimmer.«


  Der junge Mann schwieg.


  »Meine Kollegen vom Einbruchsdezernat nehmen Ihren Kumpel gerade in die Mangel. Wenn er auspackt, sind Sie dran. Sie haben nämlich noch Bewährung und wandern wieder direkt in den Knast. Wenn Sie uns dagegen helfen, leg ich beim Staatsanwalt ein gutes Wort für Sie ein.«


  »Ryan würde den Bullen nie was sagen.« O’Sullivan sah die beiden Beamten herausfordernd an. »Außerdem haben wir gar nix gemacht«, fügte er schnell hinzu.


  Flint seufzte.


  »Tja, ich hab dir wirklich jede Chance für ein Geständnis gegeben, mein Junge. Zu dumm, dass ihr beim Einbruch gesehen worden seid. Ein Nachbar hat euch erkannt.«


  »Kann gar nicht sein. Wir haben Skimasken getrag…, oh verdammt!«


  »Und den Mord haben Sie nicht gestanden?« Chief Superintendent Bradley sah Flint fragend an. Dieser schüttelte den Kopf.


  »Beide waren zum Todeszeitpunkt an ihren Tischen als Croupiers aktiv. Dafür gibt es Dutzende Zeugen.«


  »Aber was wollten die beiden denn bei dem Toten in der Wohnung?«


  »Sie haben das Geld gesucht.«


  »Welches Geld?«


  »Das McGrady dabei verdient hat.«


  »Und er hat wirklich Geld über das Casino gewaschen?«


  Flint nickte.


  »Wieso ist das niemand aufgefallen?«


  »Der Direktor hatte großes Vertrauen in McGrady. Hat ihm weitgehend das Tagesgeschäft überlassen. Das Geld wurde ausschließlich über die Tische von O’Sullivan und McFlaherty gewaschen.«


  »Unfassbar. Waren die beiden eingeweiht?«


  »Nein. Aber natürlich haben sie schnell gemerkt, wie der Hase läuft. Die Geldwäscher waren immer zu dritt. Einer hat auf Rot gesetzt, einer die gleiche Summe auf Schwarz, und ein dritter hat einen kleinen Absicherungsbetrag auf die Null gesetzt.«


  »Welche Summen wurden da umgesetzt?«


  »Genau konnten die beiden es nicht sagen, aber sie schätzen, dass es allein im letzten Jahr ein paar Millionen gewesen sein müssen.«


  Der Chief Superintendent pfiff durch die Zähne.


  »Wie kam McGrady überhaupt auf die beiden?«


  »Kannte sie aus dem Gefängnis. Brauchte im Prinzip nur zwei junge, frische Gesichter ohne Knast-Tattoos. Natürlich wollten die beiden eine Beteiligung an dem Geschäft, aber McGrady hat sie nur ausgelacht. Hat ihnen gesagt, dass er ihnen Arme und Beine brechen wird, wenn sie irgendjemand etwas sagen. Hat den beiden mächtig gestunken, aber sie haben sich nicht getraut, sich mit ihm anzulegen. Als er tot war, sind sie allerdings bei ihm eingebrochen und wollten das Geld holen. Sie schätzen, dass sein Anteil mindestens bei ein paar Hunderttausend Pfund gelegen haben muss.«


  »Und wenn sie es gefunden haben?«


  »Dann hätten sie sich bestimmt sofort abgesetzt.«


  Der Chief Superintendent dachte einen Moment nach.


  »Wer waren die Leute, die das Geld gesetzt haben?«


  »Wissen die beiden nicht. Angeblich kamen immer wieder neue Leute – hauptsächlich Iren.«


  »Meinen Sie, die haben alle für McGrady gearbeitet?«


  »Glaub ich nicht. Da steckt mehr dahinter. Bevor McGrady in den Knast gekommen ist, war er eher ein kleines Licht.«


  »Er war also nur der Mittelsmann?«


  »Höchstwahrscheinlich. Die Kollegen vom Glückspieldezernat sind sicher, dass er für Sheamus O’Hara gearbeitet hat.«


  »Den irischen Wettpaten von Manchester?«


  »Genau den.«


  »Ich dachte, die Kollegen hätten O’Haras Organisation vor ein paar Jahren zerschlagen.«


  »Stimmt. In einer groß angelegten Aktion haben sie zwei Dutzend seiner illegalen Spielclubs in Manchester ausgehoben. Hat ihm einen ziemlichen Schlag versetzt. Gerüchteweise hat er seinen Laden aber inzwischen reorganisiert und betreibt kleinere Spielclubs im ganzen Land.«


  »Und Gewinne daraus hat er hier in Blackpool gewaschen, über diesen McGrady?«


  »So sieht’s aus.«


  »Meinen Sie, die Witwe steckt mit drin?«


  »Nein. Sie hatte keine Ahnung von den Geschäften ihres Mannes.«


  »Armes Ding. Was werden Sie jetzt unternehmen?«


  »Tja, wir werden Mr O’Hara einen Besuch abstatten.«


  »Wohnt er immer noch in Manchester?«


  »Ja, betreibt dort einen Getränkehandel.«


  XII


  »Ah, Inspector Manning. Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«


  Sheamus O’Hara saß hinter einem alten, abgenutzten Schreibtisch und grinste freundlich.


  »Ihre krummen Geschäfte«, erwiderte der Beamte in saloppem Ton.


  »Krumme Geschäfte? Ich? Da müssen Sie sich in der Tür geirrt haben.«


  »Ja, ja, ich weiß, Sie sind nur ein ehrlicher Getränkehändler.«


  »Sehen Sie sich um …« O’Hara breitete die Arme aus. »Hier werden Sie nichts finden, außer Saft, Sprudel und gutem irischem Bier.«


  »So, so, aber vielleicht sollten wir Ihnen die Steuerfahndung schicken, um mal wieder Ihre Bücher zu prüfen.«


  »Waren gerade erst hier. Haben uns gelobt für unsere Steuerehrlichkeit. Jeder Pence ordnungsgemäß angegeben.«


  »Machen Sie sich nur über uns lustig, O’Hara. Eines Tages kriegen wir Sie schon noch.«


  »Soll das eine Drohung sein?« Die Freundlichkeit war schlagartig aus seinem Gesicht gewichen. Über dem rechten Auge hatte er eine kleine Narbe. Sie zuckte auffällig.


  »Sehen Sie es mehr als ein Versprechen«, erwiderte Manning fröhlich. »Aber deswegen sind wir nicht hier. Ich hab meinen Kollegen Flint von der Lancashire Constabulary mitgebracht.«


  »Lancashire? Brauchen Sie jetzt schon Unterstützung von der Landpolizei?«


  »Landpolizei? Der war gut, Boss«, rief ein großer, breitschultriger Kerl, der gerade noch Getränkekisten aufeinandergestapelt hatte, und lachte meckernd.


  »Keineswegs. Es ist eher umgekehrt. Chief Inspector Flint ermittelt in einem Mordfall.«


  »Mord?« O’Haras Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. »Was wollen Sie da von uns? Wir wissen nichts von einem Mord, stimmt’s Pivie?«


  »Genau, Boss. Mit Mord haben wir nichts zu tun. Nur mit Getränken.«


  »Kennen Sie einen Stuart McGrady?«, wollte Flint wissen.


  »McGrady … hm, sagt mir gar nichts. Kennst du einen McGrady?«, fragte O’Hara und drehte sich zu dem breitschultrigen Kerl um.


  »Nee, Boss, der Name sagt mir auch nichts.«


  »Seltsam. Dabei soll er früher einmal für Sie gearbeitet haben.«


  »Wissen Sie, im Getränkehandel arbeiten wir mit so vielen Aushilfen, da kann man sich unmöglich an jede einzelne erinnern.«


  »Mr McGrady soll sehr viel mehr für Sie gemacht haben als Kisten schleppen.«


  »Tatsächlich? Und von was genau sprechen wir dabei, Chief Inspector?«


  »Von Geldwäsche.«


  O’Hara grinste wieder.


  »Haben wir schon mal Geld gewaschen, Pivie?«


  »Nee, Boss. Jedenfalls nicht absichtlich. Hab mal ne Pfundnote in meiner Hosentasche vergessen. Sah danach aus wie ne Ziehharmonika.« Pivie lachte wieder meckernd.


  »Tja, ich fürchte, da können wir nicht weiterhelfen.«


  »Lassen wir doch die Spielereien«, sagte Flint. »Wir wissen genau, dass Sie illegale Spielclubs betreiben und die Gewinne daraus waschen lassen. War es Ihre Idee dafür ein legales Spielcasino zu nutzen, oder ist McGrady draufgekommen?«


  O’Hara zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen, Chief Inspector.«


  »Warum haben Sie McGrady umgebracht? Ist er zu gierig geworden? Wollte er einen zu hohen Anteil? Oder hat er Sie beklaut?«


  »Beklaut? Mich?« O’Hara lächelte kühl. »Inspector, ich fürchte, Sie sind mit Ihren Ermittlungen auf dem Holzweg. Niemand beklaut den alten Sheamus O’Hara, stimmt’s Pivie?«


  »Ist bisher noch nie vorgekommen, Boss«, bestätigte der Gefragte.


  »Aber wenn Sie es nicht waren, wer dann?«


  »Sehen Sie, Inspector, ich kenne ja diesen Mr Mc…, wie hieß er noch mal?«


  »McGrady.«


  »Ah, ja, McGrady nicht, aber ich bin mir sicher, dass er keinen seiner Freunde betrogen hat.«


  »Und was macht Sie da so sicher, Mr O’Hara?«


  »Weil er Ire war. Iren betrügen sich nicht untereinander.«


  »Lassen Sie uns doch das Ganze mal von einer anderen Warte aus betrachten«, schaltete sich Inspector Manning ein. »Nehmen wir an, Mr McGrady hätte rein hypothetisch Geld für jemanden gewaschen. Könnte es nicht sein, dass doch Geld abhandengekommen ist und er deswegen sterben musste?«


  »Ausgeschlossen. Wenn dieser McGrady für einen Freund Geld gewaschen hätte, hätte er ganz sicher peinlich darauf geachtet, dass nicht ein Penny dabei verloren gegangen wäre.«


  »Und wenn doch?«


  »Nun, dann hätte er sicherlich Besuch von seinen Freunden bekommen und die hätten jeden Penny aus ihm herausgeprügelt. Rein hypothetisch natürlich.«


  »Und danach hätten sie ihn umgebracht.«


  »Warum hätten sie das tun sollen?«


  »Um ein Exempel zu statuieren.«


  »Wenn seine Freunde ihn verprügelt, ihm beide Beine und Arme gebrochen und ihn vor irgendeiner Kneipe hätten liegen lassen, wäre das doch eine viel bessere Abschreckung für alle anderen gewesen, stimmt’s, Pivie?«


  »Würde mich jedenfalls abschrecken, Boss. Also rein hypothetisch.«


  »Aber wenn seine Freunde es nicht waren, wer war es dann?«


  »Gute Frage. Könnte mir vorstellen, dass seine Freunde das auch brennend interessieren würde.«


  »Nehmen wir an, Mr McGrady hätte wirklich Geld gewaschen, was hätte er damit verdienen können?«


  »Rein hypothetisch?«


  »Selbstverständlich.«


  »Fünf Prozent.«


  »Und es ist wirklich sicher, dass vom Geld von Mr McGradys Freunden nichts fehlt?«


  »Ganz sicher.«


  Als die beiden Beamten wieder im Wagen saßen und zur Polizeistation in Manchester zurückfuhren, ließ Flint das Gespräch noch einmal Revue passieren.


  »Meinen Sie, O’Hara hat die Wahrheit gesagt?«, fragte er seinen Kollegen.


  Manning lachte.


  »Ich glaube, der irische Bastard lügt, wenn er nur den Mund aufmacht. Bei einer Sache hat er allerdings recht. Sheamus würde sich nicht die Mühe machen, einen Profikiller anzuheuern, um McGrady mit einem vergifteten Pfeil in aller Öffentlichkeit erschießen zu lassen. Er und seine Leute würden einen Baseballschlager nehmen und die Sache von Mann zu Mann klären.«


  Flint schüttelte den Kopf. Wenn Manning recht hatte, waren sie genauso schlau wie vorher.


  XIII


  »Der Opernsaal ist wirklich beeindruckend«, sagte Mr Struggle und ließ seinen Blick über die Ränge schweifen. »Wie viele Personen, meinen Sie, haben hier Platz?«


  »Zweitausendachthundertunddreizehn«, antworte Miss Garple.


  »Und es scheint ein fast ausverkauftes Haus zu sein.«


  »Ja, erstaunlich.«


  »Oh nein, Miss Garple. La Traviata ist eine der weltweit beliebtesten Opern. Kein Wunder, dass so viele Gäste kommen.«


  »Die italienische Oper wird überschätzt«, erwiderte Miss Garple, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich jedenfalls bevorzuge die englische Oper.«


  »Die englische Oper? Aber wir haben doch praktisch nur Benjamin Britten …«


  »Eben.«


  Mr Struggle war zwar durchaus ein englischer Patriot, fand den Vergleich aber dennoch etwas gewagt.(75)


  Im ganzen Saal herrschte freudige Erwartung. Die Ränge waren vor allem mit älteren Damen gefüllt. Als der italienische Tenor im ersten Akt sein temperamentvolles Trinklied auf die Liebe schmetterte, brandete spontan Applaus auf, der sich durch die Ränge bis ganz nach oben zog.


  »Selbst wenn er wirklich bei der Mafia sein sollte, ist Mr Tonuzzi ein begnadeter Künstler«, flüsterte Mr Struggle seiner Detektivpartnerin ergriffen zu.


  »Mrs O’Malley scheint das ebenfalls so zu sehen«, erwiderte Miss Garple.


  »Sie ist hier?«


  »Ja, sie sitzt da drüben im zweiten Rang.« Miss Garple reichte ihm ihr Opernglas.


  »Tatsächlich. Bestimmt will sie sich ein wenig von ihrer Trauer ablenken«, vermutete Mr Struggle und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Bühne zu.


  »Ganz bestimmt«, antwortete Miss Garple, wobei sie die junge Witwe keine Sekunde aus den Augen ließ.


  Gut zweieinhalb Stunden später fiel der letzte Vorhang. Es gab großen Applaus. Speziell Bernardo Tonuzzi erhielt tosenden Beifall und musste mehrfach auf die Bühne gehen und sich verbeugen.


  »Es war wirklich eine ganz ausgezeichnete Idee von Ihnen, in die Oper zu gehen, Jane. Dafür allein hat sich schon unsere Reise nach Blackpool gelohnt«, begeisterte sich Mr Struggle. »Meinen Sie, wir könnten morgen vielleicht noch einmal …«


  »Nein. Wir reisen morgen ab.«


  »Tatsächlich?« Mr Struggle blieb erstaunt stehen. »Aber unser Fall ist doch noch gar nicht abgeschlossen.«


  »Keine Sorge, Jim. Bevor wir abreisen, haben wir die Täter dingfest gemacht. Und jetzt auf zum Casino.«


  »Zum Casino? Was wollen wir denn da?«


  »Das Rätsel lösen«, erwiderte Miss Garple geheimnisvoll. Zu Mr Struggles Erstaunen ging es jedoch nicht ins Casino selbst, sondern in ein kleines Pub schräg gegenüber, wo sich Miss Garple ein Rührei mit Speck und Mr Struggle ein kleines Bier bestellte.


  »Was machen wir jetzt?«, flüsterte er ihr nach einer Weile zu.


  »Wir essen.«


  Als Miss Garple ihr Rührei verzehrt hatte, bestellte sie sich noch einen kleinen Apfelkuchen. Mr Struggle, der aufgrund seiner Verluste nicht mehr viel Geld ausgeben konnte, hielt sich weiter an seinem kleinen Bier fest. Nach einer Weile beugte er sich wieder zu ihr hinüber.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir warten.«


  Kurz nach Mitternacht verließen die letzten Gäste das Casino, und auch der Wirt des Pubs blickte demonstrativ auf seine Uhr.


  »Vielleicht sollten wir langsam …«


  »Kommen Sie, Jim, wir gehen.«


  Miss Garple erhob sich, öffnete ihre Handtasche und nahm etwas heraus. Als sie auf der Straße waren, band sie sich eine weiße Schürze um ihr schwarzes Kleid und setzte eine Haube auf.


  »Jane, ich verstehe nicht ganz …«


  »Warten Sie hier, Jim. Und lassen Sie die Vordertür des Casinos nicht aus den Augen.«


  Miss Garple überquerte die Straße und trat auf eine kleine Gruppe älterer Frauen zu, die Mr Struggle erst jetzt bemerkte. Sie trugen ebenfalls Schürzen.


  »Wer sind Sie denn?«, fragte eine ältere Dame, die ihre Haare zu einem strengen Dutt nach oben gesteckt hatte.


  »Ich bin die Neue«, antwortete Miss Garple.


  »Ich weiß nichts von einer Neuen«, schnaubte die Dame mit dem Dutt.


  »Direktor Hollborn hat mich eingestellt.«


  Die ältere Dame schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Seit zwei Jahren liege ich dem alten Geizkragen in den Ohren, dass wir eine Aushilfe brauchen, und dann hält er es noch nicht einmal für nötig, mich zu informieren.«


  Die Frauen umrundeten das Gebäude und verschwanden in einem Seiteneingang.


  Mr Struggle straffte die Schultern und beobachtete den Haupteingang. Nach einer Viertelstunde entspannten sich seine Schultern ein wenig. Er gähnte vernehmlich. Auf einmal öffnete sich die Eingangstür, und eine Hand winkte ihm zu.


  Als er das Casino betreten hatte, schloss sich die Tür wieder.


  »Kommen Sie, Jim.«


  »Wo sind denn die anderen Putzdamen?«


  »Im ersten Stock.«


  »Fällt es nicht auf, wenn Sie nicht dabei sind?«


  »Ich hab gesagt, ich putze hier unten schon einmal die Toiletten.«


  »Sehr clever. Aber was genau suchen wir denn hier?«


  Die beiden waren inzwischen in einem kleinen Gang angelangt, der seitlich hinter der Bar endete. Miss Garple tastete sich an der Wand entlang.


  »Ich verstehe immer noch nicht …«


  »Ist Ihnen bei dem Plan des Gebäudes nichts aufgefallen?«


  »Äh, nein.«


  »Die Wand hinter der Bar war sehr dick.«


  »Das ist bei älteren Häusern nicht ungewöhnlich. Ich war einmal in Exeter, da gibt es ein Haus …«


  »Aber drei Meter?«


  Mr Struggle stutzte.


  »Nein, natürlich nicht. Das wäre definitiv zu viel.«


  »Tja, aber während Sie draußen gewartet haben, habe ich nachgemessen, und es fehlen drei Meter.«


  »Sie glauben, es gibt einen Geheimgang?«


  In dem Moment klickte es, und ein Teil der Wandpaneele sprang auf.


  »Sehr richtig, Jim. Und wir haben ihn eben gefunden.«


  Miss Garple schob die Paneele beiseite. Dahinter lag ein kleiner Raum. Die beiden schlüpften hinein.


  »Wie sind Sie draufgekommen, dass es einen versteckten Raum gibt?«, fragte Mr Struggle bewundernd.


  »War doch nicht schwer, Jim. Der Pfeil, der Mr O’Malley getötet hat, muss aus Richtung der Bar gekommen sein. Wenn man davon ausgeht, dass der Barkeeper kein Motiv hatte, muss der Schuss logischerweise aus der Wand gekommen sein.«


  »Wer, meinen Sie, hat dieses Zimmer angelegt?«


  »Auch nach der Aufhebung der Malzsteuer im 19. Jahrhundert wurde noch Whisky aus Schottland nach England geschmuggelt. In zahlreichen Lokalen gab es damals Geheimzimmer, in denen der geschmuggelte Whisky gelagert wurde. Meist konnte aus diesen Zimmern auch der Saal beobachtet werden …«


  Miss Garple schob ein kleines Brett beiseite, und die beiden konnten in den Saal sehen.


  »Aber wie hat er das Licht zum Flackern gebracht?«, fragte Mr Struggle.


  »Um die Besucher vor einer Polizeirazzia zu warnen, gab es geheime Zeichen, wie z.B. das Licht ein- und auszuschalten. Eigentlich müsste es hier einen Schalter geben …«


  »Ah, da ist er«, rief Mr Struggle und drückte auf einen kleinen Knopf, der direkt neben dem Eingang an der Wand angebracht war. Wie von Geisterhand flackerte der große Lüster an der Decke. Mr Struggle strahlte.


  »Da haben Sie wieder einmal recht gehabt, Miss Garple.«


  »In der Tat.«


  »Eine Sache ist allerdings merkwürdig. Von da, wo Sie stehen, konnte der Täter den Schalter gar nicht bedienen.«


  »Das musste er auch nicht. Sie waren zu zweit.«


  »Zu zweit? Aber wer hat denn nun …?«


  »Wir haben genug gesehen, Jim.«


  Sie schlossen sorgfältig die Paneele hinter sich und machten sich auf den Weg zum Ausgang.


  »Müssen Sie sich nicht bei der Vorarbeiterin abmelden?«, fragte Mr Struggle, als sie schon fast am Ausgang waren.


  »Ich hab Ihr bereits gesagt, dass ich für mich bei dieser Arbeit keine Zukunft sehe«, erwiderte Miss Garple, wobei ein kleines zufriedenes Lächeln ihre Lippen umspielte.


  XIV


  »Sie wollen wirklich nicht, dass ich mitkomme?«


  »Nein, Jim. Es ist ja ein Gespräch von Frau zu Frau, da würden Sie nur stören.«


  »Aber wenn sie auf Sie losgeht?«


  »Machen Sie sich um mich keine Sorgen.«


  »Gut, aber ich werde direkt vor der Tür warten, und wenn Sie meine Hilfe benötigen, rufen Sie einfach.«


  »Schon gut, Jim, aber jetzt verstecken Sie sich.«


  Mr Struggle tat wie ihm geheißen und zog sich an den Treppenaufgang zurück.


  Die junge Frau stutzte, als es an der Tür klopfte. Sie zögerte einen Moment, öffnete dann aber doch. Vor ihr stand eine ältere Frau. Sie war ganz in Schwarz gekleidet.


  »Ja, bitte?«


  »Ich komme wegen Ihres Mannes.«


  »Er ist leider vor Kurzem verstorben.«


  »Ich weiß. Sie haben ihn ermordet.«


  »Was?« Die junge Frau starrte die Frau in Schwarz fassungslos an.


  »Am besten gehen wir hinein.«


  Bevor Mrs O’Malley noch etwas sagen konnte, war Miss Garple schon an ihr vorbei und im nächsten Raum verschwunden. Es war die Küche.


  »Was erlauben Sie sich?«, schnaubte die junge Frau. »Verlassen Sie sofort meine Wohnung, sonst hol ich die Polizei.«


  »Ich glaube nicht, dass Sie die Polizei holen wollen, mein Kind. Und jetzt setzen Sie sich.«


  Die junge Frau leistete ihrer Aufforderung Folge. Erst jetzt hatte sie Gelegenheit, Miss Garple genauer in Augenschein zu nehmen, die ihr mit ausdruckslosem Gesicht gegenübersaß.


  »Wer sind Sie eigentlich?«


  »Mein Name ist Garple.«


  »Und was wollen Sie von mir?«


  »Wissen, warum Sie Ihren Mann ermordet haben.«


  »Sie sind doch völlig verrückt.«


  »Keineswegs. Wahrscheinlich wollten Sie frei für Ihren Liebhaber sein.«


  »Meinen Liebhaber?«


  »Mr Tonuzzi.«


  »Das ist Irrsinn«, rief die junge Frau und lachte hysterisch.


  »Und warum hält er sich dann in Ihrer Wohnung auf?«


  »Er ist nicht … Bernado, was machst du hier. Du solltest doch im Schlafzimmer bleiben«, herrschte sie den Mann an, der auf leisen Sohlen die Küche betreten hatte.


  »Ah, Mr Tonuzzi, schön, dass Sie auch da sind«, sagte Miss Garple, ohne sich umzudrehen.


  »Hat doch keinen Sinn mehr. Die Alte scheint alles über uns zu wissen.«


  »Sie weiß gar nichts«, schrie Mrs O’Malley.


  »Nicht, dass es wirklich wichtig wäre, aber wie sind Sie uns auf die Spur gekommen?«, fragte Tonuzzi. Im Gegensatz zu seiner Geliebten klang er völlig ruhig.


  »Sie hätten nicht zur Beerdigung kommen sollen.«


  »Aber ich habe an einem ganz anderen Grab gestanden.«


  »Es war offensichtlich, dass Sie sich nur für die Beerdigung von Mr O’Malley interessieren. Und die Blicke, die Sie der trauernden Witwe zugeworfen haben …«


  »Werde ich mir merken. Aber wie sollen wir denn Mr O’Malley umgebracht haben? In dem Saal waren über hundert Leute, und keiner hat uns dort gesehen.«


  »Weil Sie sich in dem Geheimzimmer versteckt haben.«


  »Sie haben es gefunden?«


  Miss Garple nickte.


  »Beeindruckend.«


  »Wie haben Sie davon erfahren?«, wollte Miss Garple wissen.


  »Mein Mann hat es mir selbst gezeigt. Er war regelrecht von viktorianischer Architektur besessen. Hat stundenlang in alten Bauplänen geschmökert«, erklärte Mrs O’Malley. Sie schüttelte den Kopf.


  »Gibt es irgendetwas Langweiligeres als viktorianische Architektur?(76) Er war ganz aus dem Häuschen, als er die Geheimkammer gefunden hat. Zumal außer ihm im Casino niemand davon wusste. Hätte sich bestimmt nicht träumen lassen, dass die Kammer sein Ende bedeuten würde.«


  »Sehr clever übrigens, ein Blasrohr zu benutzen«, sagte Miss Garple anerkennend.


  »Nicht wahr?« Bernado Tonuzzi grinste.


  »Was für ein Glück, dass Sie in Ihrer Jugend Vizeweltmeister im Blasrohrschießen waren.«


  »Ich war sogar bei der Jungendolympiade in Brasilien«, erklärte Bernado Tonuzzi stolz.


  »Sind Sie dort auf Curare gestoßen?«


  »Ich hab während des Tuniers bei einer indianischen Familie gewohnt. Der Sohn hat auch an der Olympiade teilgenommen. Die Familie lebte sehr traditionell und hat noch Affen mit vergifteten Pfeilen gejagt.«


  »Aber wie sind Sie jetzt an das Curare herangekommen? Sie können es doch unmöglich so lange aufbewahrt haben.«


  Der Italiener grinste wieder.


  »Vor einigen Monaten wurde das Teatro Amazonas in Manaus neu eröffnet. Ich wurde für drei Aufführungen engagiert. Es war ein Leichtes, eine Dose mit Topfcurare nach England zu schmuggeln.«


  Miss Garple nickte.


  »Warum haben Sie Mr O’Malley umgebracht? Ihre Geliebte hätte ihn doch einfach verlassen können.«


  »Wegen des Geldes natürlich.«


  »Red nicht von dem Geld«, fauchte Mrs O’Malley ihren Geliebten an.


  »Ist doch egal. Mrs Garple wird bestimmt niemandem davon erzählen.«


  »Miss Garple.«


  »Entschuldigung.«


  Bernado Tonuzzi griff nach der schweren gusseisernen Pfanne, die neben der Spüle hing.


  »Woher hatte Mr O’Malley so viel Geld?«


  »Geldwäsche für einen irischen Gangster.«


  »Warum haben Sie es nicht einfach gestohlen?«


  Mrs O’Malley lachte verächtlich.


  »Stuart hätte sofort gewusst, dass ich es genommen habe. Er hätte uns so lange gesucht, bis er uns gefunden hätte. Er war ein echter Mistkerl. Hat mich sogar geschlagen.«


  »Genug geplaudert«, meinte ihr Geliebter und trat hinter den Stuhl von Miss Garple. »Zeit, sich zu verabschieden.«


  Er holte mit der Bratpfanne aus. In dem Moment stieß Miss Garple den Stuhl nach hinten und traf den Italiener da, wo es Männern besonders schmerzt. Sein Schlag ging fehl, und die Bratpfanne polterte auf den Steinboden.


  »Dieses Miststück«, stöhnte Mr Tonuzzi und fingerte nach der Bratpfanne. Aber Miss Garple war schneller. Der Italiener versuchte noch, sie am Hals zu packen, aber die schwere Eisenpfanne machte seinem Angriff ein abruptes Ende.


  »Du Hexe«, schrie Mrs O’Malley, »was hast du mit Bernado gemacht?«


  Sie sprang von ihrem Stuhl auf und stürzte sich auf Miss Garple. Es machte laut »klong!«. Dann war Ruhe. In dem Moment warf sich von draußen jemand gegen die Tür. Mr Struggle machte sich gerade für den zweiten Versuch fertig, als die Tür geöffnet wurde.


  »Was machen Sie denn für einen Radau, Jim?«


  »Es gab komische Geräusche. Ich dachte, Sie brauchen Hilfe.«


  Er folgte Miss Garple in die Wohnung und stutzte, als er die beiden leblosen Gestalten in der Küche liegen sah.


  »Was ist passiert?«, fragte er verblüfft.


  »Mr Tonuzzi ist auf dem glitschigen Steinboden ausgerutscht und hat sich den Kopf angeschlagen. Als Mrs O’Malley ihm helfen wollte, ist sie ebenfalls ausgerutscht.«


  »Hm. Und die beiden haben tatsächlich den bedauernswerten Mr O’Malley ermordet?«


  »Zweifelsohne.«


  »Was für ein Jammer. Mr Tonuzzi hat wirklich eine schöne Stimme.«


  »Im Gefängnis gibt es sicher einen Chor«, antwortete Miss Garple trocken. »Ich denke, wir sollten jetzt die Polizei rufen.«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Miss Garple und Mr Struggle den Beamten die Zusammenhänge erklärt hatten. Zum Glück für Chief Inspector Flint fand sich in der Wohnung nicht nur das Geld, immerhin mehrere Hunderttausend Pfund, die McGrady mit der Geldwäsche verdient hatte, sondern auch das Blasrohr, mit dem Tonuzzi auf McGrady geschossen hatte. Er hatte sich einfach nicht davon trennen können.


  Epilog


  »Vielleicht sollte ich das Geld einfach abschreiben«, sagte Mr Struggle und blickte verlegen zu Boden.


  »Papperlapapp, Jim. Ich hab Ihnen versprochen, dass wir Ihr Geld zurückgewinnen, und das machen wir auch.«


  »Aber wenn die Männer Sie auch betrügen?«


  »Keine Sorge, Jim, ich passe schon auf mich auf.«


  »Soll ich nicht doch mitkommen?«


  »Die Männer würden Sie bestimmt wiedererkennen.«


  Etwas widerwillig stimmte der pensionierte Militär zu. Miss Garple nahm ein Taxi und ließ sich in der Nähe des illegalen Spielclubs absetzen, in dem Mr Struggle seine Monatsrente verspielt hatte.


  Sie trat auf die schwere Eisentür zu und klopfte. Ein kleines Fensterchen öffnete sich. Zwei Augen, die ein wenig an Schweinsäuglein erinnerten, starrten Miss Garple an.


  »Ja?«


  Die Stimme klang sehr sonor.


  »Ich will spielen.«


  »Passwort?«


  »Wissen Sie es denn?«


  »Natürlich. Es lautet Lord Nelson.«


  »Sehr gut.«


  Der Riegel wurde beiseitegeschoben. Mitten in der Bewegung hielt der Mann inne.


  »Sie wussten das Passwort gar nicht.«


  »Doch, es lautet Lord Nelson.«


  »Ich lasse mich nicht veräppeln«, sagte der Mann beleidigt und schlug das Fensterchen zu. Eine Minute später klopfte es erneut. Das Fensterchen wurde wieder geöffnet.


  »Sie schon wieder. Ich hab Ihnen doch gesagt … AUA! Bitte lassen Sie meine Nase los. Die ist schon zweimal gebrochen.« Die Stimme klang jetzt irgendwie nasal.


  »Sie werden mich hineinlassen. SOFORT!«


  »Darf ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Sie könnten von der Polizei sein.«


  »Sehe ich aus wie ein Polizist?«


  »Äh, nein.«


  Der Riegel wurde beiseitegeschoben. Miss Garple ließ die Nase los, und die Tür schwang auf. Der Kerl dahinter wog mindestens zwei Zentner, versuchte sich aber flach an die Wand zu drücken, um Miss Garple nicht in die Quere zu kommen.


  Der kleine Saal war gut gefüllt. An den zwei Roulettetischen wurde eifrig gesetzt. Ein junger Mann trat auf Miss Garple zu.


  »Womit können wir helfen, werte Dame?«


  »Ich wollte ein wenig Karten spielen.«


  »Warum versuchen Sie es nicht erst einmal mit Roulette«, erwiderte er und zeigte zwei makellose Zahnreihen, die jedem Haifisch zur Ehre gereicht hätten.


  »Ich will aber Karten spielen.«


  »Geht nicht.«


  »Warum, Sie haben doch bestimmt auch ein Kartenzimmer.«


  »Da findet heute eine Privatrunde statt.«


  »Wie bedauerlich! Wo kann ich Jetons kaufen?«


  Miss Garple öffnete ihre Handtasche. Obenauf lagen ganze Bündel Geldscheine. Mindestens zweitausend Pfund, wie der junge Mann blitzschnell schätzte.


  »Hier brauchen Sie keine Jetons«, erklärte er. »Und mir ist gerade eingefallen, dass in unserer Kartenrunde doch noch ein Platz frei ist.«


  Er begleitete Miss Garple zu einer Tür am hinteren Ende des Raums. Er klopfte und trat ein.


  »Was ist?«, fragte ein Mann, der über dem rechten Auge eine kleine Narbe hatte.


  »Hab jemand für die Kartenrunde.«


  Der Mann mit der Narbe warf Miss Garple einen abschätzigen Blick zu. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Aber sie will unbedingt …« Der junge Mann deutete mit einer versteckten Geste an, dass es um viel Geld ging.


  »Wenn Sie unbedingt will, ist es natürlich etwas anderes«, meinte der Mann am Tisch und lächelte verbindlich.


  Miss Garple trat ein und setzte sich auf den einzig freien Stuhl.


  »Sie wollen also ein paar Karten tanzen lassen«, fragte er in jovialen Ton.


  »Was spielen Sie denn hier?«, wollte Miss Garple wissen.


  »Poker.«


  »Kenne ich nicht.«


  Die Männer am Tisch sahen sich gegenseitig an.


  »Normalerweise spiele ich Canasta oder Bridge.«


  »Aber was wollen Sie dann hier?«, fragte ein Mann mit einem Oberlippenbart etwas ungehalten.


  »Ganz ruhig, Frank«, sagte der Mann mit der Narbe. »Ich bin sicher, dass Mrs …«


  »Miss Garple.«


  »Äh, ja, dass Miss Garple auch einem Pokerspiel nicht abgeneigt ist.«


  »Warum nicht?«


  Die Männer grinsten und erklärten ihr die Regeln.


  »Hört sich einfach an.«


  Miss Garple öffnete ihre Handtasche und legte ein dickes Bündel Pfundnoten auf den Tisch. Die Männer bekamen große Augen.


  »Wie hoch sind die Einsätze?«


  »Weil Sie noch Anfängerin sind – fünf Pfund pro Spiel?«


  Miss Garple nickte. Der Mann mit der Narbe lächelte.


  »Mein Name ist O’Hara, aber Sie können mich Sheamus nennen. Die anderen sind Frank, Paul und Pievie.«


  »Sehr gut, Sheamus. Sie können mich Miss Garple nennen.«


  »Äh, ja.«


  Sie spielten einige Runden, die fast ausnahmslos Miss Garple gewann. Rasch wanderten immer mehr Geldscheine hinüber zu ihr.


  »Sie sind ja schon ein richtiger Profi und zocken uns hier mächtig ab«, sagte Sheamus anerkennend.


  »Hab selten jemand gesehen, der so schnell Poker gelernt hat«, stimmte Pivie zu.


  »Was halten Sie davon, wenn wir das Limit pro Spiel etwas erhöhen?«


  Miss Garple dachte kurz nach.


  »Warum nicht«, meinte sie schließlich. »An was hatten Sie gedacht, Sheamus?«


  »Sollen wir zwanzig Pfund sagen?«


  Miss Garple nickte. Auch die nächsten Runden gingen samt und sonders an sie.


  Die Männer beklagten, was für ein Pech sie doch hätten und dass sie noch nie so von einer Frau abgezockt worden seien. Miss Garple konnte sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen.


  »Sollen wir nicht das blöde Limit ganz aufheben?« Sheamus sah Miss Garple fragend an.


  »Ich weiß nicht so recht.«


  »Kommen Sie, geben Sie uns wenigstens die Chance, etwas von unserem Geld zurückzugewinnen.«


  Miss Garple zögerte. Schließlich nickte sie. Die Männer grinsten. Frank gab die nächste Runde. Vorsichtig hob Miss Garple die Karten an und spähte darunter.


  »Wie viele Karten wollen Sie?«, fragte Frank.


  »Zwei.«


  Er gab sie ihr. Miss Garple spähte wieder auf die Karten. Für einen ganz kurzen Augenblick umspielte ein Lächeln ihre Lippen.


  »Und, was setzen Sie?« wollte Frank wissen.


  »Zweihundert Pfund.«


  »Ups!«


  Die Männer sahen sie an.


  »Sie gehen ja ganz schön ran«, sagte Paul. »Ich geh mit und erhöhe um weitere zweihundert.«


  »Ist mir zu viel«, erwiderte Pivie und stieg aus. Frank ebenso.


  Sheamus zog mit und erhöhte um fünfhundert Pfund.


  »Ich bin raus.«


  Paul warf seine Karten achtlos auf die Seite.


  Miss Garple musterte Sheamus. Er hielt ihrem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Miss Garple überlegte und warf dann noch einmal einen Blick auf ihre Karten.


  Schließlich legte sie die fünfhundert Pfund auf den Haufen in der Mitte. Sie hatte nun fast kein Geld mehr vor sich liegen.


  »Ich gehe all-in«, sagte Sheamus und grinste herausfordernd.


  »Was heißt das?«, wollte Miss Garple wissen.


  »Sheamus geht mit allem Geld rein, was er noch hat«, erklärte Frank.


  »Und wie viel ist das?«


  »Was haben Sie denn noch?«


  Miss Garple öffnete ihre Handtasche und spähte hinein.


  »Tausend.«


  »Gut, dann erhöhe ich um tausend«, sagte Sheamus, öffnete seine Brieftasche und zählte die entsprechenden Geldscheine auf den Tisch.


  Miss Garple blickte ihn nachdenklich an.


  »Sie können auch aussteigen. Dann hat allerdings Sheamus gewonnen.«


  Sie zögerte immer noch.


  Sheamus grinste und streckte die Hand nach dem Pott in der Mitte aus.


  »Stop. Ich gehe mit.«


  Miss Garple schob die tausend Pfund in die Mitte.


  »Ich will sehen.«


  Sheamus konnte sich ein breites Lächeln nicht verkneifen.


  »Ich habe vier Zehnen«, triumphierte er und deckte die Karten auf. Die anderen Männer am Tisch feixten.


  »Tja, schon schade, dass Sie das Glück ausgerechnet jetzt verlassen hat«, meinte Sheamus und griff nach dem Geld.


  »Nicht so schnell«, wandte Miss Garple ein und deckte ihre Karten auf. Es waren vier Buben. Den Männern am Tisch fielen fast die Augen raus.


  »Unmöglich«, protestierte Sheamus und schlug wütend auf den Tisch.


  »Tja, Sie hätten wohl besser nicht all-in gehen sollen«, entgegnete Miss Garple und zog das Geld aus dem Pott zu sich hinüber.


  »Legen Sie es sofort zurück!«, sagte Sheamus zornig.


  »Warum sollte ich. Ich habe es rechtmäßig gewonnen.«


  »Sie haben nicht gewonnen. Wieso hat sie überhaupt vier Buben«, brüllte er Frank an.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte dieser kleinlaut. »Ich hab ihr wie üblich vier Neunen gegeben.«


  »Von wegen, du hast dich vergeben, du Idiot.«


  »Nein, Sheamus. Sie hatte ganz sicher vier Neunen. Ich vergebe mich nie.«


  Die vier Männer starten Miss Garple an.


  »Frank vergibt sich wirklich nie«, sagte Pivie.


  »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte, Boss«, jammerte Frank.


  Sheamus musterte Miss Garple.


  »Sie hat uns beschissen«, stellte er fest.


  »Aber das ist doch nicht möglich, ich meine, sieh sie dir doch an.«


  »Halt dein blödes Maul, Frank!«


  Sheamus ließ Miss Garple immer noch nicht aus den Augen.


  »Tja, ob Sie uns nun wirklich betrogen haben oder ob Frank nur einen schlechten Tag hatte. Der Pott geht an mich.«


  »Nein.«


  Sheamus starrte Miss Garple ungläubig an.


  »Also, Sie geben mir jetzt mein Geld, oder Pivie holt es sich von Ihnen«, sagte er in gefährlich leisem Ton.


  Wie aus dem Nichts war auf einmal ein kleines, rundes Gerät in Miss Garples Hand aufgetaucht. Es hatte in der Mitte einen roten Knopf.


  »In Deckung, Sie hat eines von diesen Alarmdingern«, schrie Pivie und hielt sich die Ohren zu. Miss Garple drückte auf den Knopf. Nichts passierte. Pivie hielt sich weiter die Ohren zu.


  »Jetzt hol schon das Geld!«, herrschte sein Boss ihn an.


  »Meine Oma hatte auch eines von diesen Alarmdingern. Die machen furchtbar viel Lärm, wenn man draufdrückt«, schrie Pivie.


  »Und, hörst du was?«


  »Nein. Aber ich halte mir auch die Ohren zu.«


  »Jetzt hol schon das Geld, du Idiot!«


  Pivie nahm die Hände von den Ohren.


  »Okay, aber mit den Dingern ist wirklich nicht zu spaßen.«


  Miss Garple duckte sich und verschwand unter dem Tisch. Sheamus seufzte.


  »Miss Garple, wir wissen genau, dass Sie sich unter dem Tisch verstecken. Kommen Sie hoch. Oder soll Pivie Sie rausziehen?«


  In dem Moment flog die Tür aus den Angeln, es machte einen riesigen Knall, und ein heller Blitz durchzuckte den Raum. Im nächsten Augenblick waren überall Polizeibeamte in Kampfmontur, und die vier Männer lagen mit gefesselten Händen am Boden. Als der Rauch der Blendgranate sich etwas verzogen hatte, betrat Chief Inspector Flint das Hinterzimmer.


  »Ist Ihnen etwas passiert?«, fragte er Miss Garple, die mit gelangweiltem Gesichtsausdruck am Tisch saß.


  »Warum sollte mir etwas passiert sein?«, fragte sie und sah Flint erstaunt an. Auf dem Tisch lagen einige Scheine, alles in allem vielleicht siebzig Pfund.


  »Wo ist das ganze Geld?«


  »Welches Geld?«


  »Ich dachte, Sie hätten um hohe Summen gespielt.«


  »Der Höchsteinsatz lag bei fünf Pfund, Inspector. Aber für eine Festnahme wegen illegalen Glücksspiels ist die Höhe der Summe doch nicht relevant, oder?«


  »Nein, natürlich nicht«, versicherte der Beamte.


  »Gut. Dann kann ich ja gehen«, antwortete Miss Garple und griff nach ihrer Handtasche.


  Miss Garple im Altersheim


  I


  »Sie sollten wirklich ins Altersheim gehen, Miss Garple«, sagte Gladys, während sie den Kerzenständer vom Kaminsims nahm und auf den Boden stellte. Es war gut, dass die Aufmerksamkeit der jungen Frau dadurch abgelenkt war und sie den Blick nicht sehen konnte, den Miss Garple ihr zuwarf.(77) So plauderte die Putzhilfe unbefangen weiter.


  »Wenn Sie mich fragen, geht dort nicht alles mit rechten Dingen zu.«


  »Was meinen Sie damit, mein Kind?«


  »Neuerdings sterben die alten Leutchen wie die Fliegen. Kannten Sie Mr Roberts? So ein netter älterer Herr, immer fröhlich und vergnügt. Hat mir sogar ein paarmal ein kleines Trinkgeld zugesteckt. Und dann, bumms, Herzinfarkt. Oder Mrs Martin. Hat regelmäßig im Chor des Altenheims gesungen und jeden Tag lange Spaziergänge gemacht. Von heute auf morgen Exitus. Was sagt man dazu?«


  Gladys schüttelte den Kopf.


  »Und dann erst Mr Turner. Der war doch kaum über siebzig. Sprang noch herum wie ein Junger und hat die Mädchen von der Essensausgabe in den Hintern gezwickt. So ein Mann gibt doch nicht einfach den Löffel ab.«


  Sie drehte sich zu Miss Garple um, die in ihrem großen Sessel saß und sich mit ihrem Strickzeug beschäftigte.


  »Es ist ein Altersheim, da kommt so etwas vor«, erwiderte sie, ohne hochzusehen.


  »Drei Tote in einer Woche und alle kerngesund? Da stimmt doch etwas nicht.«


  »Was sagt denn die Polizei dazu?«


  »Pff, was wissen die schon«, erwiderte die junge Putzhilfe und winkte ab. »Bei alten Leuten schauen die doch gar nicht genau hin.«


  »Na, na, ich bin sicher, dass Inspector Smart und Constable Trotter alles tun, um die Sache zu erhellen.«


  »Meinen Sie? Ich weiß nicht. Constable Trotter macht auf mich keinen sehr hellen Eindruck.«


  Etwas enttäuscht, dass sie die Meisterdetektivin von St. Mary Chease nicht für den Fall begeistern konnte, wandte Gladys ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kaminsims zu.


  »Und Sie glauben wirklich, wir haben es mit Mord zu tun?«, fragte Mr Struggle, während er sich bemühte, mit Miss Garple Schritt zu halten.


  »Welche Erklärung sollte es sonst für die Todesfälle geben?«, antwortete diese und trat auf die Tür zu.


  »Meinen Sie nicht, wir sollten erst …«


  Zu spät, seine Detektivpartnerin hatte das Gebäude bereits betreten.


  »Ah, Miss Garple. Was verschafft uns die unerwartete Freude Ihres Besuchs?«, sagte Inspector Smart und schob den Polizeibericht beiseite, den er gerade gelesen hatte.


  »Wir wollen eine Anzeige erstatten«, erklärte die Angesprochene bestimmt.


  »Was für eine Überraschung. Die wie vielte Anzeige ist es in diesem Monat, die vierte?«


  »Nein, schon die fünfte«, erklärte Constable Trotter. »Sie haben die Äpfel vergessen, die aus dem Pfarrgarten gestohlen worden sind.«


  »Ah richtig, die Äpfel, die auf mysteriöse Art und Weise von heute auf morgen von den Bäumen verschwunden sind. Was hat Ihre Untersuchung in der Sache ergeben, Constable?«


  Trotter zog sein Notizbuch aus der Tasche.


  »Eine von mir selbst durchgeführte Befragung des Pfarrpersonals ergab, dass Mesner Johnson für das Verschwinden der Äpfel antwortlich ist.«


  »Wie das, ein Einzelner kann doch unmöglich von heute auf morgen so viele Äpfel pflücken.«


  »Natürlich nicht, Sir. Seine ganze Familie hat geholfen.«


  »Wie viele Kinder hat er noch mal?«


  »Fünf, Sir.«


  »Was wurde aus den Äpfeln, Trotter?«


  »Apfelwein. Sehr lecker. Konnte mich bei einer Weinprobe selbst davon überzeugen.«


  »Worum geht es diesmal, Miss Garple? Verschwundene Hühner von Mr Morrisons Misthaufen?«


  »Keineswegs«, erwiderte Miss Garple ungerührt. »Es geht um Mord.«


  »Um Mord? Hier in St. Mary Chease?«


  Die beiden Polizeibeamten sahen sie ungläubig an.


  »Genau vor Ihren Augen.«


  »So, so, und um wen handelt es sich?«


  »Mr Roberts, Mr Turner und Mrs Martin.”


  »Constable Trotter, wie viele Anzeigen haben wir in der Sache schon bekommen?”


  »Drei.«


  »Und von wem?«


  »Gladys Hinsworth. Sie arbeitet als Putzhilfe im Altersheim.«


  »Was hat die Untersuchung in dem Fall ergeben?«


  »Nichts, Sir. Alle drei sind eines natürlichen Todes gestorben.«


  »Tja, Sie sehen, Miss Garple, an der Sache ist nichts dran.«


  Miss Garple warf dem jungen Inspector einen kühlen Blick zu.


  »Genau das ist es, was der Täter Sie glauben machen möchte«, erklärte sie herablassend.


  »Und was bringt Sie zu dieser Annahme, Miss Garple?«


  »Alle drei waren kerngesund. Und dann sterben sie innerhalb weniger Tage. Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu.«


  Inspector Smart seufzte.


  »Constable, wie hoch lag im abgelaufenen Jahr die Lebenserwartung im Vereinigten Königreich?«


  »78,16 Jahre für Männer und 82,54 Jahre für die Frauen, Sir.«


  »Und wie alt waren die drei Verschiedenen?«


  Trotter blätterte in seinem Notizbuch.


  »Mr Roberts war 83 Jahre alt, Mr Turner 79 und Mrs Martin 94.«


  »Dass jemand alt war, heißt nicht, dass er nicht ermordet worden sein kann.«


  »Gab es irgendwelche Anzeichen für Mord, Constable?«


  »Nein, Sir, der Amtsarzt hat die vorgeschriebene Leichenschau durchgeführt und dabei keinerlei Unregelmäßigkeiten festgestellt.«


  »Ha, Sie haben also keine Autopsie durchgeführt«, rief Miss Garple triumphierend.


  »Brauchen wir auch nicht. Es war ja kein Mord.«


  »Woher wollen Sie das wissen, wenn Sie es gar nicht überprüft haben?«


  »Es war kein Mord, okay? Außerdem haben wir die Sache überprüft.«


  »Das sehe ich anders. Keine Autopsie, keine Beweise.«


  Smart seufzte wieder.


  »Constable, wann führen wir eine Autopsie durch?«


  »Wenn der Coroner es anordnet, Sir.«


  »Und, hat er das?«


  »Nein, Sir, er hat die Totenscheine ohne Beanstandung ausgestellt.«


  »Tja, Sie sehen, alles in Ordnung«, sagte der Inspector.


  »Sie wollen also nicht ermitteln?«


  Smart schüttelte den Kopf.


  »Gut, dann lassen Sie uns keine Wahl. Kommen Sie, Mr Struggle. Wir gehen.«


  Nachdem die beiden die Wache verlassen hatten, vertieften sich die beiden Beamten wieder in ihre Arbeit.


  »Und wenn doch etwas dran ist?«, fragte Constable Trotter nach einer Weile.


  »Da ist nichts dran.«


  »Vielleicht sollten wir doch …«


  »Keinesfalls. Machen Sie Ihren Bericht fertig, und dann gehen Sie nach Hause.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  »Und wenn sich Miss Hinsworth doch irrt?«, sagte Mr Struggle und genehmigte sich einen weiteren Schluck Tee. Der Earl Grey, den Miss Garple aufgebrüht hatte, schmeckte ganz vorzüglich.


  »Eine Frau irrt sich in diesen Dingen nicht. Wenn Gladys das Gefühl hat, dass im Altersheim etwas nicht stimmt, dann stimmt da auch etwas nicht. Immerhin putzt sie da. Vor Ihrer Putzfrau können Sie nichts geheim halten, Jim.«(78)


  »Aber vielleicht sind alle drei wirklich eines natürlichen Todes gestorben«, gab er zu bedenken. »Immerhin gab es eine Totenschau.«


  »Sie kennen doch die sorglose Arbeitsweise von Landärzten. Ich habe einmal von einem Fall gelesen, bei dem der Hausarzt einen natürlichen Tod bescheinigt hat und bei der zufällig durchgeführten Autopsie stellte sich anschließend heraus, dass der Tote ein Messer im Rücken stecken hatte.«


  »Hm, die drei waren aber schon recht alt.«


  »Und was ist mit Mr Turner? Er war kaum über siebzig!«


  »Äh, neunundsiebzig ist nicht gerade …«


  »Papperlapapp, Jim, ein Mann der jungen Küchenhilfen in den Hintern kneift, stirbt nicht einfach von heute auf morgen.«


  Das war ein Argument, dem Mr Struggle sich nicht verschließen konnte.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte er etwas ratlos, während er sich einen weiteren Muffin genehmigte. Um den Plätzchen von Miss Garple zu entgehen, hatte der pensionierte Hauptmann vorgesorgt und sie aus der örtlichen Bäckerei mitgebracht. Zu Miss Garples Bedauern handelte es sich dabei um amerikanische Blaubeermuffins und nicht um die leckeren, getoasteten English Muffins. Da sie grundsätzlich alles ablehnte, was aus dem liederlichen Amerika importiert wurde,(79) kam für sie der Verzehr von amerikanischen Muffins nicht infrage. Egal, wie lecker sie auch sein mochten.(80)


  »Keine Sorge, Jim, uns fällt schon etwas ein. Sie haben übrigens noch Blaubeeren zwischen den Zähnen stecken.«


  »Oh«, meinte Mr Struggle und griff nach der Serviette.


  Nachdem sie den restlichen Tee ausgetrunken hatten und Mr Struggle auch nach längerem Nachdenken nicht einfallen wollte, wie man die Morde nachweisen konnte, machte er sich auf den Heimweg.


  II


  Die schöne junge Inderin ließ ihre Hüften kreisen und bewegte sich elegant um ihn herum. Mr Struggle lächelte. Die bunten Farben ihres Saris brachten ihr dunkles, seidenweiches Haar noch besser zur Geltung. Die Bewegungen ihres schlanken Körpers wurden immer schneller und ekstatischer. Die Musik befand sich in perfektem Einklang mit ihrem herrlichen Tanz. Nur die penetrante Glocke störte. Sie wurde immer lauter und übertönte alles andere. Sein Unterbewusstsein versuchte sich noch zu wehren, aber es war zu spät – Mr Struggle wachte auf. Er brauchte noch einen Augenblick, bis er realisierte, dass sein Telefon klingelte. Für einen Moment hatte er die Hoffnung, es würde gleich aufhören und ihn wieder in seinen atemberaubenden Traum entlassen, aber nein, das Telefon klingelte beharrlich weiter. Etwas widerwillig blickte er auf seinen Wecker. Es war fast Mitternacht. Seufzend quälte er sich aus dem Bett, suchte nach seinen Hausschuhen und schlurfte dann in den Flur.


  »Ja?«, sagte er, wobei er etwas verknittert klang.


  »Jim, sind Sie das?«


  »Ja«, antwortete er mit etwas klarerer Stimme.


  »Ich hoffe, Sie haben noch nicht geschlafen«, sagte Miss Garple.


  »Äh, nein, keineswegs. Ist etwas passiert?«, fragte er besorgt.


  »Wieso sollte etwas passiert sein?«


  »Nun, ich dachte …«


  »Haben Sie Lust auf einen kleinen Spaziergang?«


  »Jetzt?«


  »Frische Luft vor dem Schlafengehen hat eine wunderbar beruhigende Wirkung auf Körper und Geist.«


  Mr Struggle, der Körper und Geist erst noch auf Touren bringen musste, war ein wenig unschlüssig.


  »Ich bin immer für einen kleinen Spaziergang zu haben, aber vielleicht …«


  »Wunderbar, Jim, dann sehen wir uns gleich am Craven-Boulevard, Ecke Elm Street.«


  »Ist das nicht bei dem kleinen Park in der Nähe des Friedhofs?«


  »Ah, Sie kennen es. Sehr schön. Dort in zehn Minuten.«


  Bevor der pensionierte Hauptmann noch etwas sagen konnte, hatte Miss Garple schon aufgelegt. Etwas widerwillig schlurfte er zurück ins Schlafzimmer, nahm seine Schlafmütze ab und zog sich an.


  Mit leichter Verspätung traf Mr Struggle am vereinbarten Treffpunkt ein.(81) Miss Garple wartete bereits auf ihn. In der einen Hand hielt sie eine Taschenlampe, in der anderen einen Einkaufstrolley.


  »Äh, wollen Sie noch einkaufen gehen?«, fragte er.


  »Wie kommen Sie denn darauf? Um diese Zeit haben die Geschäfte schließlich schon zu.«


  Bevor der pensionierte Militär noch etwas sagen konnte, marschierte Miss Garple los. Sie legte dabei ein gutes Tempo vor, sodass Mr Struggle Mühe hatte, Schritt zu halten. Als sie an dem kleinen Park ankamen, bog er nach rechts ab.


  »Wo wollen Sie denn hin?«, fragte Miss Garple, die auf der Straße stehen geblieben war.


  »Ich dachte, Sie wollten im Park spazieren gehen.«


  »Lassen Sie uns lieber auf der Straße bleiben.«


  Sie marschierten noch ein gutes Stück weiter, bevor Miss Garple unvermittelt vor einem kleinen Tor stehen blieb.


  »Äh, ist das nicht der Friedhof?«, fragte Mr Struggle.


  »Ja«, antwortete Miss Garple fröhlich.


  »Und was wollen wir hier?«


  »Es gibt kaum einen besseren Ort für einen Spaziergang. Himmlische Ruhe, schöne Blumen, nette Skulpturen …«


  »Aber davon sieht man doch nachts gar nichts.«


  »Deswegen habe ich die Taschenlampe mitgebracht.«


  Etwas unschlüssig starrte Mr Struggle auf den dunklen Friedhof.


  »Bestimmt ist nachts abgeschlossen«, mutmaßte er.


  Entschlossen trat Miss Garple auf das schmiedeeiserne Tor zu und drückte die Klinke nach unten.


  »Sehen Sie, es ist offen.«


  »Ich denke trotzdem nicht, dass wir …«


  Zu spät. Miss Garple war bereits auf dem dunklen Weg verschwunden. Seufzend folgte Mr Struggle ihr. Der Kies knirschte unter seinen Schuhen. Miss Garple hatte ihre Taschenlampe angeschaltet. Die von ihr gerühmten Skulpturen warfen bizarre Schatten, und ein ums andere Mal zuckte Mr Struggle vor Schreck zusammen.


  »Ist es nicht herrlich hier?«, meinte sie enthusiastisch während er hinter ihr hertrottete.


  Unvermittelt blieb sie stehen. Vor ihnen lag ein kleiner, dunkler Erdhügel, auf dem ein provisorisches Kreuz angebracht war. Miss Garple nestelte an ihrem Einkaufstrolley. Mr Struggle sah kurz etwas aufblitzen und hörte ein metallisches Klicken. Dann drückte seine Detektivpartnerin ihm etwas in die Hand. Mr Struggle zuckte zurück. Der Gegenstand fühlte sich eiskalt an.


  »Was ist das?«, fragte er entgeistert.


  »Als ehemaliger Militär müssten Sie das doch wissen, Jim. Es ist ein Klappspaten.«


  »Und was soll ich damit?«


  »Was machen Sie denn üblicherweise mit einem Spaten?«


  Mr Struggle starrte auf den kleinen Erdhügel.


  »Sie wollen, dass ich grabe?«


  »Ein wenig Bewegung vor dem Schlafengehen wirkt Wunder, danach schlafen Sie wie ein Baby.«


  »Was genau befindet sich unter diesem Hügel?«, wollte er wissen.


  »Wenn ich mich nicht verzählt habe, müsste es das Grab von Mrs Martin sein.«


  »Sie wollen, dass ich Mrs Martin ausgrabe?«


  »Nicht allein, Jim, ich habe einen zweiten Spaten mitgebracht«, erwiderte Miss Garple und zog das entsprechende Werkzeug aus ihrem Trolley.


  »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


  »Wieso denn nicht?« Miss Garple hatte inzwischen auch noch einen großen Plastiksack aus dem Trolley hervorgezaubert.


  »Ich fürchte, es handelt sich dabei um eine Störung der Totenruhe.«


  »Keine Sorge, Jim. Wir werden sehr leise arbeiten. Ich bin mir sicher, dass wir niemand stören werden.«


  »Aber es verstößt gegen das Gesetz, eine Leiche auszugraben.«


  »Meinen Sie?«


  »Ganz bestimmt.«


  Miss Garple schien ob des unerwarteten Widerstands ein wenig unschlüssig.


  »Vermutlich handelt es sich dabei lediglich um eine allgemeine Leitlinie.«


  Sie packte den Spaten fester.


  »Auch die müssen eingehalten werden«, sagte Mr Struggle schnell. Miss Garple setzte den Spaten wieder ab.


  »Jim, wir reden hier von Mord. Da können wir uns doch nicht von nachrangigen Verwaltungsvorschriften aufhalten lassen.«


  »Vorschrift ist Vorschrift. Ich fürchte, ohne eine Erlaubnis durch Mrs Martins Hinterbliebene dürfen wir keine Exhumierung vornehmen.«


  »Sie war alleinstehend. Bestimmt hätte sie nichts dagegen, wenn wir den Mord an ihr aufklären.«


  Sie setzte wieder den Spaten an.


  »Aber was soll uns das denn bringen? Dr. Peabody hat die Leichenschau gemacht. Er ist ein erfahrener Mediziner. Wenn es etwas zu entdecken gäbe, hätte er es bestimmt bemerkt.«


  »Deswegen machen wir auch keine Leichenschau, sondern eine Autopsie.«


  Mr Struggle starrte seine Detektivpartnerin entgeistert an.


  »Wo wollen Sie denn einen Gerichtsmediziner finden, der eine illegal beschaffte Leiche einer Autopsie unterzieht?«


  »Brauchen wir nicht. Wir werden sie selbst obduzieren.«


  Mr Struggle schluckte.


  »Verfügen Sie denn über entsprechende Fachkenntnisse?«


  »Sie nicht? Jeder hat doch in der Schule Frösche seziert.«


  »Äh, das ist aber schon vierzig Jahre her. Außerdem war ich an dem Tag krank.«


  »Nur Mut, Jim. Das bekommen Sie schon hin.«


  »Außerdem ist die Physiognomie von Fröschen und Menschen sehr unterschiedlich.«


  »Ach was. Nehmen Sie einen Durchschnittsfranzosen – lange, dürre Beine, ein kleines Hirn und ein sprunghaftes Wesen. Ich sehe da keine großen Unterschiede zu einem Frosch.«


  »Wo wollen Sie denn die Autopsie durchführen?«


  »In meiner Waschküche.«


  Miss Garple brachte ihren Spaten wieder in Position.


  »Was ist mit Mr Hennesy?«


  »Dem Totengräber? Was soll mit ihm sein? Bestimmt hat er vor dem Schlafengehen wieder zu viel Cognac getrunken und schläft tief und fest.«


  »Ohne ihn wird es nicht gehen.«


  »Wir haben zwei Spaten und einen großen Plastiksack für den Transport. Ich wüsste nicht, wofür wir die Hilfe von Mr Hennessy bräuchten.«


  »Nicht deswegen. Es ist wegen der Gewerkschaft.«


  »Der Gewerkschaft?«


  »Ohne ein gewerkschaftlich eingetragenes Mitglied dürfen entsprechende Arbeiten nicht durchgeführt werden.«


  »Seit wann haben Sie denn Sympathie für die Gewerkschaftsidee?«(82)


  »Schon immer.«


  »Aber Sie waren doch bei der Armee. Da sind Gewerkschaften gar nicht erlaubt.«


  »Das stimmt wohl. Aber wie Sie sich vielleicht erinnern können, hat mein Vater beim Bergbau gearbeitet und war der Gewerkschaft eng verbunden. Jeden Tag, wenn er nach Hause kam, war das Erste, was er zu mir gesagt hat: ›Junge, lass nie zu, dass handwerkliche Arbeiten ohne ordentliche Gewerkschaftsvertretung durchgeführt werden.‹«(83)


  »Und da gibt es keine Ausnahmen?«


  »Leider nein.«


  »Auch nicht in einem Notfall?«


  »Ich fürchte, auch dann nicht.«


  Für einen kurzen Augenblick spielte Miss Garple mit dem Gedanken, Mr Hennessy aus dem Bett zu klingeln. Allerdings war die Wahrscheinlichkeit, dass er sie dabei unterstützen würde, die Leiche von Mrs Martin wegzuschaffen, denkbar gering.(84)


  Etwas widerwillig packte Miss Garple die beiden Klappspaten und den Plastiksack wieder ein. Wortlos machten die beiden sich auf den Nachhauseweg.


  »Es tut mir wirklich sehr leid, wenn ich damit unsere Ermittlungen behindert habe«, sagte der ältere Herr entschuldigend.


  Miss Garple machte eine wegwerfende Handbewegung, schwieg aber weiter.


  Am Craven-Boulevard trennten sich ihre Wege.


  III


  Am nächsten Morgen trafen die beiden sich zum Frühstück in einem kleinen Café. Trotz der unerwarteten Schwierigkeiten am Abend zuvor hatte Miss Garple gut geschlafen. Mr Struggle, der noch zwei Stunden gebraucht hatte, um die Vorstellung von der toten Mrs Martin in Miss Garples Waschküche aus dem Kopf zu bekommen, machte einen zerknitterten Eindruck. Er hatte insgesamt nicht sehr gut geschlafen.(85)


  »Ich wollte mich noch einmal für gestern Abend entschuldigen«, erklärte er und machte ein unglückliches Gesicht dabei.


  »Schon vergessen, Jim. In Großbritannien hat jeder ein Recht auf seine politischen Überzeugungen, mögen sie auch noch so abwegig sein.«


  Mr Struggle nickte dankbar.


  »Ich hoffe, dass ich unsere Ermittlungen damit nicht unmöglich gemacht habe.«


  »Keineswegs. Wir müssen den Täter nur auf andere Weise dingfest machen.«


  »Und wie wollen wir das anstellen?«


  »Indem wir ihn auf frischer Tat ertappen.«


  »Ah, eine sehr gute Idee«, meinte Mr Struggle erleichtert und biss in sein Croissant.(86) Er dachte kurz nach.


  »Wie denn?«


  »Ganz einfach – ich werde ins Altersheim ziehen.«


  »Sie wollen Ihre Wohnung aufgeben?«, fragte er überrascht.


  »Keineswegs. Ich werde dort eine Zeit lang zur Probe wohnen.«


  »Geht das denn?«


  »Bestimmt.«


  Mr Struggle runzelte die Stirn.


  »Vielleicht ist es besser, wenn ich mitkomme.«


  »Wieso denn das, Jim?«


  »Es könnte gefährlich werden.«


  »Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich komme schon zurecht.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Todsicher.«


  Nachdem Mr Struggle noch ein weiteres ausländisches Croissant mit heimischer Marmelade verzehrt hatte, machten die beiden sich auf den Weg zum Altersheim.


  »Oh, wir sind zu spät«, meinte Mr Struggle bedauernd, als sie an der Pforte des viktorianischen Gebäudes ankamen.


  »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Miss Garple.


  »Na wegen des Schilds.«


  Der pensionierte Hauptmann deutete auf ein großes, rot umrandetes Blechschild, auf dem stand: »Besuchszeiten zwischen 8 und 11 Uhr sowie von 15 bis 20 Uhr. Keine Ausnahmen möglich.«


  »Eine Dame von Welt ist nie zu spät«, erklärte Miss Garple und betrat das Gebäude.


  »Die Besuchszeit ist gleich zu Ende«, brummte der Pförtner, ohne von seiner Zeitung hochzusehen.


  »Wir brauchen nicht lange«, gab Miss Garple zurück und marschierte an der Pforte vorbei. Keine zwanzig Meter weiter tauchte wie aus dem Nichts eine Dame in mittleren Jahren auf und stellte sich den beiden in den Weg. Sie war völlig in Schwarz gekleidet, hatte ihre Haare streng zu einem Dutt gebunden und ihre Hände resolut in die Hüften gestemmt.


  »Die Besuchszeit ist zu Ende«, erklärte sie in einem Ton, um den jeder Kasernenfeldwebel sie beneidet hätte.


  »Wir brauchen nicht lange«, erwiderte Miss Garple ungerührt und machte Anstalten, sich an ihrer Kontrahentin vorbeizuschlängeln.


  Diese machte einen Schritt auf die Seite und blockierte die beiden dadurch erneut.


  »Wer sind Sie überhaupt?«, wollte Miss Garple wissen und warf ihr einen durchdringenden Blick zu.


  »Mein Name ist Agatha Bartholomew, ich bin die Hausdame«,(87) sagte die Angesprochene, wobei sie dem Blick von Miss Garple standhielt, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


  »Ich verstehe. Allerdings ist es erst 10.57 Uhr.«


  Mrs Bartholomews Blick wanderte zu der großen Uhr, die über der Eingangspforte hing. Für einen Augenblick zögerte sie.


  »Das sind nur drei Minuten«, erklärte sie in frostigem Ton.


  »Länger brauchen wir auch nicht«, antwortete Miss Garple, und bevor die Hausdame noch etwas sagen konnte, war sie auch schon an ihr vorbeigehuscht.


  Mr Struggle stand dagegen immer noch in respektvollem Abstand zu Mrs Bartholomew und wartete. Sie warf ihm einen abschätzigen Blick zu.(88)


  Schließlich gab sie den Weg frei, und Mr Struggle hastete schnell hinter Miss Garple her, wobei er sich noch zweimal umdrehte und sich vergewisserte, dass die Hausdame ihm nicht folgte.


  »Meinen Sie wirklich, wir schaffen es in drei Minuten wieder zum Ausgang?«, fragte er seine Detektivpartnerin, als er sie eingeholt hatte.


  »Drei Minuten? Wieso drei Minuten?«


  »Da endet die Besuchszeit.«


  »Und wieso sollte das für uns relevant sein?«


  »Also Mrs Bartholomew schien mir an dem Punkt, ähm, sehr bestimmt.«


  Miss Garple machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Mr Struggle sah sich ängstlich um.


  »Ich glaube nicht, dass wir …«


  »Die Besucherregelung gilt für uns nicht.«


  »Tut sie nicht?«


  »Nein.«


  »Und warum?«


  »Weil wir keine Besucher sind. Wir sind Bewohner.«


  »Tatsächlich? Aber müssten wir dazu nicht erst …«


  Miss Garple war vor einer Tür stehen geblieben. Daneben war ein großes Schild mit der Aufschrift Direktor angebracht. Bevor Mr Struggle noch etwas sagen konnte, hatte sie den Raum schon betreten. Hinter einem modernen Schreibtisch saß eine hübsche junge Frau, die überrascht hochsah.


  »Ich glaube, Sie haben sich in der Tür geirrt«, sagte sie freundlich. »Hier ist das Direktorat. Der Speisesaal liegt eine Etage tiefer.«


  »Wir haben schon gegessen«, erwiderte Miss Garple trocken. »Wir wollen zu Direktor Brown.«


  »Ich fürchte, das geht nicht.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil er an etwas Wichtigem arbeitet und nicht gestört werden darf.«


  Miss Garple sah die junge Frau durchdringend an. Im Gegensatz zu Mrs Bartholomew hielt sie ihrem Blick nicht sehr lange stand.(89)


  »Äh, ich schaue kurz, ob Direktor Brown nicht vielleicht doch Zeit für Sie hat, Mrs …?«


  »Miss Garple.«


  Die junge Frau klopfte leise an der Tür zum Nebenbüro und öffnete sie dann.


  »Was ist? Ich hab doch gesagt, dass ich nicht gestört werden will«, sagte ein Mann Ende vierzig ärgerlich, der hinter einem großen, schweren Eichenholztisch saß.


  »Ich weiß, Sir, aber eine ältere Dame wollte sie sprechen.«


  »Ich habe keine Zeit«, erklärte er. »Ich muss mich um den Belegungsplan kümmern. Sie soll später wiederkommen.«


  »Ah, das trifft sich gut«, freute sich Miss Garple und setzte sich auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch. »Genau deswegen sind wir hier.«


  Mr Struggle hatte sich zögernd neben seine Detektivpartnerin gesetzt. Direktor Brown sah die beiden unwillig an. Im Gegensatz zu seinem Namen war er auffällig blass. Er sah aus wie jemand, der zu viel Zeit im Büro verbrachte und nicht genügend an die frische Luft kam.(90) Da er häufig mit starrsinnigen alten Menschen zu tun hatte, erfasste er mit einem Blick, dass es sehr schwer werden würde, Miss Garple aus dem Stuhl vor seinem Schreibtisch zu entfernen.(91)


  »Was wollen Sie?«, fragte er unwirsch.


  »Ein Zimmer.«


  »Geht nicht. Wir sind völlig ausgebucht.«


  »Wie ich gehört habe, sind jüngst drei Zimmer frei geworden.«


  Direktor Brown sah sie misstrauisch an.


  »Sind alle schon wieder belegt.«


  »Und wieso sind sie dann in Ihrem Belegungsplan als frei markiert?«, antwortete Miss Garple und deutete auf das Dokument, das vor Direktor Brown auf dem Tisch lag.


  Schnell klappte dieser den Plan zu.


  »Sie sind nicht frei. Sie müssen renoviert werden. Das machen wir immer so, wenn jemand versti…, ähm, ich meine auszieht.«


  »Tatsächlich? Und wieso sind dann nur zwei Zimmer dafür markiert?«


  »Wie konnten Sie das so schnell …?« Direktor Brown stoppte mitten im Satz. Er seufzte.


  »Hören Sie, Mrs …«


  »Miss Garple.«


  »Äh, ja. Das dritte Zimmer wurde erst vor gut einem Jahr renoviert. Deswegen muss es nicht erneut gemacht werden.«


  »Wunderbar, ich nehme es.«


  »Das geht nicht.«


  »Wieso?«


  »Weil es schon vergeben ist.«


  »An wen?«


  »Darf ich Ihnen nicht sagen.«


  »Wann zieht diese Person ein?«


  Direktor Brown seufzte wieder.


  »In zwei Wochen.«


  »Bestens! Ich suche nämlich gar kein Zimmer auf Dauer. Ich möchte nur mal Probe wohnen.«


  »Probe wohnen?« Der Heimleiter sah sie entgeistert an. »So etwas machen wir grundsätzlich nicht.«


  »Sie wollen alten Menschen die Möglichkeit verwehren, sich vorab einen Eindruck von ihrer neuen Heimat zu verschaffen?«


  »Dafür haben wir unseren Tag der offenen Tür.«


  »Einen Tag nur? Das ist inakzeptabel.«


  »Tja, ich fürchte, da kann ich nichts für Sie tun.«


  »Und das ist Ihr letztes Wort?«


  Der Heimleiter nickte bedauernd.


  Miss Garple sah ihn durchdringend an.


  »Dann hatte Ihr Neffe doch recht«, sagte sie an Mr Struggle gewandt.


  »Sie haben mit meinem Neffen gesprochen?«, fragte dieser erstaunt. »Mit welchem denn – dem Chemiker oder dem Journalisten?«


  »Dem Journalisten natürlich. Da er oft über Heime schreibt, dachte ich, ich erkundige mich mal bei ihm. Er hat mir gesagt, dass es ein ganz schlechtes Zeichen ist, wenn sie einem das Heim nicht zeigen wollen.«


  Sie seufzte.


  »Ist er eigentlich immer noch so an Enthüllungsgeschichten interessiert?«, wollte sie wissen und erhob sich.


  Direktor Brown war noch eine Spur blasser geworden.


  »Äh, selbstverständlich gibt es auch die Möglichkeit zum Probewohnen«, sagte er schnell.


  »Freut mich zu hören«, gab Miss Garple zurück und setzte sich wieder.


  »Aber wie gesagt, wir haben gegenwärtig nichts frei«, erklärte er und zuckte bedauernd mit den Schultern.


  »Zwei Wochen sind für mich völlig ausreichend.«


  »Geht nicht.«


  »Und warum nicht?«


  »Buchhaltungsgründe. Wir können nur ganze Monate abrechnen.«


  »Und wenn die neue Person erst zwei Wochen später einzieht?«


  »Oh nein, darauf würde sich Mrs Wilson nie …« Direktor Brown biss sich auf die Lippen. »Äh, also die Person, die das Zimmer übernimmt, steht schon sehr lange auf der Warteliste. Sie ruft mich praktisch jede Woche an.«


  »Hm, aber wenn sie trotzdem noch länger für den Einzug bräuchte?«


  »Dann wäre es kein Problem«, erklärte der Heimleiter großzügig. »Aber wie gesagt, die Person wartet schon sehr lange.«


  »Ich verstehe.«


  Unverrichteter Dinge zogen die beiden von dannen.


  »Sehr bedauerlich, dass es nicht geklappt hat«, sagte Mr Struggle, als sie das Gebäude verlassen hatten.


  »Vielleicht wird demnächst ein anderes Zimmer frei«, meinte er aufmunternd. »Was ich Ihnen übrigens noch sagen wollte – das mit meinem Neffen ist ein Missverständnis. Er schreibt gar nicht über Altersheime.«


  »Tut er nicht?«


  »Nein. Allenfalls über Tierheime. In erster Linie ist er Fotojournalist und berichtet über Hunde und Katzen. Neulich hat er ein ganz süßes Foto von einem Babywelpen …«


  »Gut, dass wir das geklärt haben«, erwiderte Miss Garple kurz angebunden. Am Marktplatz trennten sich ihre Wege. Da sie in dem Fall weiter nichts unternehmen konnten, nahm Mr Struggle sich den Nachmittag frei und ging zum Angeln. Miss Garple beschloss, einer flüchtigen Bekannten einen Besuch abzustatten, die sie vor Längerem im Bridgeclub kennengelernt hatte.


  IV


  Es klopfte.


  »Ja?«


  Die junge Sekretärin von Direktor Brown steckte den Kopf zur Tür herein.


  »Miss Garple ist wieder da«, informierte sie ihn.


  »Ich hab keine …«


  »Wie nett, dass Sie mich empfangen«, sagte Miss Garple ungeniert und setzte sich.


  Der Heimleiter sah von seinen Unterlagen hoch.


  »Liebe Miss Garple. Es ist kein weiteres Zimmer frei geworden, und auch wenn Sie jeden Tag vorsprechen, kann ich nicht …«


  »Ich hab gehört, dass Mrs Wilson ihren Einzug um zwei Wochen verschoben hat.«


  »Sie sollten nicht jedem Gerücht, das durch St. Mary Chease geistert, Glauben schenken«, sagte er von oben herab.


  »Gerücht? Mrs Wilson hat es mir selbst erzählt.«


  Direktor Brown starrte sie ungläubig an.


  »Äh ja, sie hat mich heute morgen in der Tat darüber in Kenntnis gesetzt, dass ihr Einzug sich um zwei Wochen verschiebt.«


  »Bestens. Dann komme ich morgen wieder und beziehe mein neues Zimmer.«


  »Ich fürchte, das geht nicht.«


  »Wieso? Sie sagten doch gestern, dass …«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe, aber da bin ich davon ausgegangen, dass … ich meine, ein Einzug für vier Wochen macht doch keinen Sinn, liebe Miss Garple. Die Zeit, sich einzuleben, ist viel zu kurz, und der ganze Aufwand, Ihre Sachen herüberzuschaffen …«


  »Ich bringe nicht viel mit.«


  »Wirklich nicht? Die meisten älteren Menschen, die bei uns einziehen, wollen ihren halben Hausstand unterbringen. Leider müssen wir dann meist die Hälfte zum Sperrmüll schaffen.«


  »Keine Sorge, ich habe nur einen Koffer dabei.«


  »Wirklich nur einen Koffer?«


  »Sie haben mein Wort darauf.«


  Direktor Brown überlegte.


  »Außerdem ist es sicher gut für Ihre Buchhaltung, wenn Sie einen Monat weniger Leerstand haben«, sagte Miss Garple und lächelte zuckersüß.(92)


  »Äh, ja, obwohl das natürlich für uns kein Kriterium ist. Es geht uns ausschließlich um das Wohl der Heimbewohner«, versicherte Brown.


  »Wunderbar, nichts anderes hätte ich von einem gut geführten Haus wie Ihrem erwartet.«


  Nachdem sich Miss Garple verabschiedet hatte, saß Direktor Brown noch einen Moment ruhig da und dachte nach. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass Miss Garple ihn über den Tisch gezogen hatte. Andererseits – die zusätzliche Monatseinnahme war nicht zu verachten. Der Heimleiter lächelte zufrieden und wandte sich wieder seiner Buchhaltung zu.


  »Soll ich Ihnen beim Packen helfen?«, fragte Mr Struggle, nachdem ihn seine Detektivpartnerin per Telefon auf den neuesten Stand gebracht hatte.


  »Nicht nötig, Jim. Allerdings wäre es schön, wenn Sie mich beim Transport unterstützen könnten.«


  »Mach ich gerne. Wann soll ich bei Ihnen vorbeischauen?«


  »Gegen zehn Uhr.«


  »Gut. Dann komme ich mit dem Wagen und fahre Sie hinüber.«


  »Es wäre besser, wenn Sie Mr Johnson informieren.«


  »Den Kutschfahrer?«, fragte Mr Struggle überrascht.


  »Genau den.«


  »Aber wieso nehmen wir nicht den Rover. Ist doch viel einfacher.«


  »Ich weiß, wie stolz Sie auf Ihren Wagen sind, Jim, aber morgen würde ich lieber die Kutsche nutzen.«


  »Ah, ich verstehe! Natürlich ist es mit der Kutsche viel romantischer«, meinte der pensionierte Hauptmann und lächelte. Miss Garple ließ seine Bemerkung unkommentiert.(93)


  Nachdem sie ihr Telefonat beendet hatten, holte sie ihren Koffer vom Speicher und machte sich ans Packen.


  Am nächsten Morgen war Mr Struggle schon früh auf den Beinen. Er frühstückte ausgiebig und machte sich dann auf den Weg zu Mr Johnson.


  »Wie viele Personen sind zu transportieren?«, wollte der Kutscher wissen.


  »Zwei.«


  »Und wo geht es hin?«


  »Ins Altersheim.«


  »Hm, und warum nehmen Sie nicht den Wagen?«


  »Mit der Kutsche ist es romantischer.«


  Mr Johnson sah sein Gegenüber skeptisch an.


  »Und Miss Garple hat wirklich gesagt, dass sie die Kutsche nehmen will?«


  Mr Struggle nickte eifrig.


  »Also schön.«


  Die beiden holten Dolly und Buster, die beiden Schimmelstuten, von der Weide und spannten den Wagen an. Als sie fertig waren, betrachtete Mr Struggle ihr Werk.


  »Vielleicht sollten wir die beiden noch etwas mit Blumen schmücken.«


  »Blumen? Unsinn. Das mach ich nur bei Hochzeiten«, brummte der Kutscher und spuckte etwas Kautabak aus.


  »Ist sowieso vergebliche Liebesmüh. Meistens hat Dolly schon die Hälfte der Blumen aufgefressen, bevor wir an der Kirche sind.«(94)


  »Äh, gut. Dann lassen Sie uns losfahren.«


  Als die beiden mit der Kutsche bei Miss Garples kleinem Häuschen ankamen, wartete diese bereits vor dem Gartentürchen auf sie. Auf dem Trottoir vor ihr stand ein riesiger Schrankkoffer, in dem man problemlos auch sperrigere Gegenstände hätte unterbringen können.(95) Die beiden Männer stiegen ab und näherten sich ehrfürchtig dem überdimensionalen Reiseutensil.


  »Wo haben Sie denn das Ding her?«, fragte Mr Johnson. »Aus Gullivers Reiseladen?«


  »Der Koffer gehörte meiner Großtante«, erklärte Miss Garple würdevoll. »Sie hat damit eine Weltreise gemacht.«


  »Hm, zum Glück haben wir den großen Wagen angespannt«, sagte der Kutscher und sah prüfend zwischen der Kutsche und dem Koffer hin und her. »Wird trotzdem eng.«


  Er öffnete den Verschlag und klappte die Sitzbänke nach oben.


  »Ich fürchte, Sie müssen vorn bei mir auf dem Kutschbock sitzen«, meinte er und spuckte wieder etwas Kautabak auf den Boden.


  »Kein Problem«, erwidert Miss Garple. »Da sehen wir auch mehr.«


  Der Kutscher trat auf den Koffer zu und wollte ihn anheben. Nichts tat sich. Er versuchte es erneut und wandte deutlich mehr Kraft auf als beim ersten Versuch. Es tat sich immer noch nichts. Erst beim dritten Versuch, bei dem die Adern auf seiner Stirn besorgniserregend hervortraten, gelang es Mr Johnson den Koffer anzuheben.


  »Was haben Sie denn da drin? Stahlplatten?«, fragte er, als er ihn wieder abgesetzt hatte.


  »Nur das Nötigste«, erwiderte Miss Garple, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Also schön, dann mal los«, sagte der Kutscher und spuckte in die Hände.


  Es dauerte gut eine Viertelstunde, bis die beiden Männer unter höchster Anstrengung und ständigem Fluchen(96) das Gepäckstück verladen hatten. Der Schweiß stand ihnen auf der Stirn. Die ganze Fahrt über beschäftigte Mr Johnson eine Frage: Wie war es Miss Garple gelungen, den schweren Schrankkoffer von ihrem Haus aufs Trottoir zu schaffen?(97) Mr Struggle dachte hingegen darüber nach, ob sich seine Bandscheiben in den nächsten Tagen wohl wieder einrenken würden.


  Als sie am Altersheim ankamen, fielen dem Pförtner fast die Augen aus dem Kopf, als er den riesigen Schrankkoffer sah. Mr Struggle und Mr Johnson waren klug genug, auf dem Kutschbock sitzen zu bleiben. Am Ende waren sechs kräftige Pfleger nötig, um den Schrankkoffer in Miss Garples Zimmer im ersten Stock zu bringen.


  »Und Sie brauchen wirklich keine Hilfe beim Auspacken?«, fragte Mr Struggle.


  Miss Garple schüttelte den Kopf.


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Jim. Fahren Sie erst einmal nach Hause, und ruhen Sie sich ein wenig aus.«


  »Vielen Dank«, erwiderte der pensionierte Hauptmann erleichtert. »Ich komme Sie dann heute Nachmittag besuchen.«


  Während ihr Detektivpartner sich zu Hause hinlegte, gestaltete Miss Garple ihr neues Domizil etwas wohnlicher und ging dann zum Essen in den Speisesaal. Als sie gerade von dort zurückgekehrt war, klopfte es an der Tür.


  »Kommen Sie herein«, rief sie, ohne sich von ihrem Lehnstuhl zu erheben. Die Tür öffnete sich, und Direktor Brown trat ein.


  »Ich wollte es mir nicht nehmen lassen, Sie persönlich zu begrü…«


  Der Heimleiter stockte mitten im Satz. Der Raum, der heute Morgen noch den neutralen Charme eines konventionellen Altenheimzimmers ausgestrahlt hatte, war gänzlich verändert. Über dem Bett hing ein riesiges, mit einem schweren Holzrahmen eingefasstes Gemälde der Schlacht von Trafalgar, bei dem sich der Direktor hundertprozentig sicher war, dass es nicht zur Standardeinrichtung gehörte. Ebenso wenig wie der große, bequeme Sessel auf dem Miss Garple mit ihrem Strickzeug saß. Auch der bodentiefe Spiegel neben dem Eingang, das Regal mit einer ganzen Wand voll Bücher und der leuchtend rote Wandvorhang mit knallbunten Fransen, die ein wenig an einen Regenbogen erinnerten, kamen dem Direktor unbekannt vor.


  »Sie wollten doch nur mit einem Koffer einziehen«, sagte er entgeistert.


  »Bin ich auch«, erwiderte Miss Garple, ohne von ihrem Strickzeug hochzusehen, und deutete auf den Schrankkoffer, mit dessen Hilfe sie den vorhandenen Schrank zu einer Schrankwand erweitert hatte.


  »Und Sie bleiben wirklich nur für vier Wochen?«


  »Mehr Zeit wird nicht nötig sein. Genau genommen hab ich schon jetzt einen recht guten Eindruck von Ihrem Etablissement.«


  »Äh, ja. Aber Sie nehmen auch ganz bestimmt alles wieder mit?«


  »Ich wüsste nicht, warum ich etwas hierlassen sollte.«


  »Bestens. Dann bleibt mir nur noch, Ihnen einen angenehmen Aufenthalt bei uns zu wünschen. Zögern Sie nicht, dem Personal Bescheid zu geben, wenn Sie etwas benötigen.«


  »Keine Sorge. Wenn ich etwas brauche, lasse ich es Sie wissen.«


  »Mich? Ich meinte natürlich …«


  »Ja?«


  Miss Garple sah von ihrem Strickzeug hoch und warf dem Direktor einen strengen Blick zu.


  »Also, ich bin immer sehr beschäftigt. Deswegen …«


  »Der Neffe von Mr Struggle wird es in seinem Beitrag sicherlich lobend erwähnen, dass Sie sich trotzdem selbst um alles kümmern.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Direktor Brown. »Meine Tür steht Ihnen immer offen«, sagte er und lächelte verbindlich.(98)


  Nachdem der Heimleiter sich von dannen gemacht hatte, verbrachte Miss Garple den Nachmittag damit, sich gründlich im Altersheim umzusehen. Gerade als sie wieder auf ihr Zimmer zurückgekehrt war, klopfte es.


  »Es ist offen!«


  Mr Struggle betrat den Raum.


  »Sie sollten abschließen, Miss Garple«, sagte er vorwurfsvoll. »Immerhin treibt vielleicht ein Mörder hier sein Unwesen.«


  »Nett, dass Sie sich Sorgen machen, Jim, aber wenn, muss der Mörder sich doch vor uns fürchten und nicht umgekehrt.«(99)


  »Haben Sie sich schon eingelebt?«, fragte er.


  Miss Garple zuckte mit den Schultern.


  »Das Essen könnte besser gewürzt sein, die Fenster sind zugig, und die Zentralheizung ist zu niedrig eingestellt.(100) Und es wohnen nur alte Leute hier. Ansonsten lässt es sich ganz gut aushalten. Nehmen Sie doch ein Plätzchen.«


  Auf dem Tisch stand der obligatorische Plätzchenteller. Miss Garple musste ihn von zu Hause mitgebracht haben.


  »Äh, vielen Dank. Ich hab schon gegessen. Außerdem hat mir mein Arzt empfohlen, nicht so viel Süßes zu essen.«


  »Tatsächlich? Wenn Sie wollen, kann ich beim nächsten Mal gerne den Zucker weglassen.«


  Die Vorstellung von steinharten, ungesüßten Plätzchen hatte etwas Beängstigendes. Schnell wechselte Mr Struggle das Thema.


  »Haben Sie schon etwas Verdächtiges gefunden?«, fragte er.


  Miss Garple nickte, ohne von ihrem Strickzeug hochzusehen.


  In dem Moment klopfte es wieder.


  »Ja?«


  Eine hübsche junge Frau steckte den Kopf zur Tür herein.


  »Ich hab gesehen, dass Sie Besuch bekommen haben, Miss Garple. Soll ich Ihnen Tee bringen?«


  »Wir können uns selbst Tee aufbrühen«, erwiderte die Angesprochene und deutete auf den Wasserkocher in der Ecke, den sie von zu Hause mitgebracht hatte.


  »Oh, lassen Sie den nicht Direktor Brown sehen. Er hat es nicht so gerne, wenn auf den Zimmern elektrische Geräte betrieben werden.«


  »Ich glaube nicht, dass er in meinem Fall etwas dagegen hätte«, sagte Miss Garple.


  »Brauchen Sie vielleicht sonst etwas? Ich könnte Ihnen etwas Teegebäck bringen.«


  »Nicht nötig. Wir haben unsere eigenen Plätzchen.«


  »Gut. Aber wenn Sie etwas benötigen, geben Sie mir einfach Bescheid.«


  Sie lächelte die beiden fröhlich an.


  »Ach, ich hab mich ja noch gar nicht bei Ihnen vorgestellt«, meinte sie und trat auf Mr Struggle zu. »Mein Name ist Maria. Ich bin die Stationsschwester und kümmere mich um alles.«


  »Sehr angenehm. Ich bin James Struggle«, erklärte der pensionierte Hauptmann freudig und schüttelte der jungen Frau die Hand.


  »Ich finde es toll, dass Sie Ihre Freundin gleich am ersten Tag besuchen«, lobte die Stationsschwester ihn. »Viele unserer Bewohner bekommen leider nur ganz selten Besuch.«


  »Ja, deswegen …«


  »Das wäre dann alles, Maria«, unterbrach Miss Garple das Gespräch der beiden.


  »Gut, ich sehe später noch mal nach Ihnen«, versprach die junge Frau und lächelte zum Abschied.


  »War für eine überaus nette Person«, sagte Mr Struggle, als sie wieder alleine waren.


  »Nettsein wird überschätzt«, erklärte Miss Garple ungerührt.


  »Finden Sie? Also ich …«


  »Nette Menschen sind entweder schwache Persönlichkeiten oder haben etwas zu verbergen.«


  Mr Struggle brauchte einen Moment, um die letzte Bemerkung zu verdauen.


  »Sie haben sicherlich recht«, meinte er zögerlich, »allerdings habe ich mit Nettsein ganz gute Erfahrungen gemacht. Wenn man seinen Mitmenschen …«


  »Sie sind natürlich eine Ausnahme, Jim«, erwiderte Miss Garple und klopfte ihm beschwichtigend auf die Schulter.


  »Vielleicht ist Maria auch eine …«


  »Sie hat definitiv etwas zu verbergen.«


  »Aber …«


  »Niemand, der den ganzen Tag mit alten Leuten zu tun hat, ist so fröhlich.«


  »Und wenn sie nur ein sonniges Gemüt hat?«


  Miss Garple schüttelte den Kopf.


  »Wer sein Kind nach einer Hochverräterin benennt, hat sicherlich nicht vor, es zu einem anständigen Menschen zu erziehen.(101) Außerdem ist sie Irin.«


  Obwohl Letzteres sie zweifelsohne verdächtig machte, war der pensionierte Hauptmann nicht restlos überzeugt.(102)


  Sie plauderten noch eine Weile über dieses und jenes, als auf einmal schwungvoll die Tür geöffnet wurde. Die Ehrfurcht gebietende Figur von Agatha Bartholomew tauchte im Türrahmen auf.


  »Es ist gleich acht«, sagte die Hausdame, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.


  »Und?«, antwortete Miss Garple ohne den Blick von ihrem Strickzeug abzuwenden.


  »Keine Männerbesuche nach 20 Uhr.«


  »Mr Struggle ist kein Mann. Er gehört zur Familie.«


  Der Ausdruck in Mrs Bartholomews Gesicht wurde noch eine Spur frostiger.


  »Er ist ganz definitiv ein Mann und geht um acht. Oder hat er sich vielleicht einer Operation unterzogen?«


  »Ich wollte ohnehin …«, setzte Mr Struggle an, bevor er innehielt. »Äh, welche Operation?«


  »Ob er eine Operation hatte oder nicht, spielt keine Rolle. Er bleibt.«


  »Nein. Er geht.«


  »Also, ich lege Wert auf die Feststellung, dass ich keineswegs eine Op…«


  »Warum sollte er gehen? Es ist schließlich erst zehn vor acht.« Miss Garple deutete auf die große Standuhr in der Ecke.


  Mrs Bartholomew konnte sich nicht erinnern, sie vorher schon einmal in diesem Zimmer gesehen zu haben. Sie zeigte tatsächlich zehn Minuten vor acht.


  »Ich komme wieder«, kündigte die Hausdame an, bevor sie die Tür laut vernehmlich hinter sich zuzog.


  »Wo wollen Sie denn hin?«, fragte Miss Garple ihren Detektivpartner, der sich lautlos in Richtung Tür bewegt hatte.


  »Nun, ich wollte ohnehin demnächst …«


  »Sie werden doch keine Angst haben, Jim?«


  »Angst?


  Das ist nicht das richtige Wort.


  Respekt – ich habe Respekt vor der Hausordnung.«(103)


  »Dann können Sie sich ja wieder setzen.«


  Etwas zögerlich nahm Mr Struggle wieder Platz.


  »Was für eine unheimliche Frau. Vielleicht hat sie etwas mit den Morden zu tun«, mutmaßte er.(104)


  »Eine Frau, die ihren Laden sauber und in Ordnung hält, hat bestimmt nichts mit irgendwelchen Straftaten zu tun.«


  In dem Moment klopfte es wieder. Mr Struggle zuckte zusammen und sprang von seinem Stuhl auf.


  Maria lächelte die beiden an.


  »Ich hoffe, Mrs Bartholomew hat sie nicht erschreckt«, sagte sie. »Sie nimmt es mit der Hausordnung immer sehr genau.«


  »Keineswegs«, erwiderte Miss Garple.


  »Sie können ruhig noch eine Weile bleiben«, meinte die junge Stationsschwester und zwinkerte Mr Struggle verschwörerisch zu. »Es dauert noch mindestens eine halbe Stunde, bis sie ihre Hausrunde abgeschlossen hat.«


  »Vielen Dank, aber ich muss jetzt wirklich gehen.«


  »Soll ich Ihnen einen grünen Tee bringen? Er hat vor dem Schlafengehen eine wunderbar beruhigende Wirkung. Da schlafen Sie wie ein Baby.«


  »Ich trinke grundsätzlich nur Earl Grey. Damit schlafe ich ausgezeichnet.«


  »Na, gut. Soll ich Ihr Bett aufdecken?«


  »Nicht nötig.«


  »Eine ausgesprochen nette Person«, meinte Mr Struggle, nachdem die Stationsschwester verschwunden war. »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass …«


  »Wir sollten sie definitiv im Auge behalten«, sagte Miss Garple. »Aber wollten Sie nicht gehen?«


  »Äh, ja«, antwortete der pensionierte Hauptmann und verabschiedete sich ein wenig überhastet.


  V


  Am nächsten Morgen war Miss Garple schon sehr früh auf und machte eine weitere Runde durch das Altersheim. Am späten Vormittag traf sie sich mit Mr Struggle in einem nahe gelegenen Park.


  »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen, Jim.«


  »Äh, ja, ganz ausgezeichnet.«(105)


  »Bestens. Dann können Sie mir helfen, diese Unterlagen durchzusehen.«


  »Was ist es?«, fragte er interessiert und nahm einen der Ordner in die Hand.


  »Die Krankenakten von Mr Roberts, Mr Turner und Mrs Martin.«


  »Wo haben Sie die her?«


  »Aus dem Büro von Direktor Brown.«


  »Sie haben sie gestohlen?«


  »Keineswegs. Ich habe sie mir ausgeliehen.«


  »Er hat sie Ihnen einfach so überlassen?«


  »Nun, es war recht früh, und er war noch nicht im Büro. Da musste ich mir selbst helfen.«


  »Erstaunlich, dass er sein Büro nicht abschließt.«


  »Ich hab mich auch gewundert. Aber er hatte mir vorher gesagt, dass seine Tür immer für mich offen steht.«


  Obwohl Mr Struggles Bedenken nicht restlos ausgeräumt waren, machte er sich daran, die Krankenakte von Mr Roberts durchzusehen. Nach einer halben Stunde waren sie auch mit den restlichen Unterlagen durch.


  »Soweit ich sehen kann, gibt es keine Auffälligkeiten. Und der Totenschein scheint mir in sich stimmig«, sagte Mr Struggle.


  »Richtig. Aber genau das ist ja das Perfide, wenn man es mit einem Todesengel zu tun hat. Nur ein paar kleine Änderungen in der Medikamentation, und schon ist ein alter Mensch aus dem Weg geschafft, ohne dass es jemand merkt.«


  »Hm. Wie sollen wir das beweisen. Grundsätzlich könnte ja jeder im Altersheim die Medikamente vertauschen.«


  »Wie ich schon sagte. Wir müssen die junge Maria im Auge behalten. Tag und Nacht.«


  Mr Struggle war normalerweise kein großer Freund von Rund-um-die-Uhr-Überwachungen. Andererseits … er dachte an die hübsche junge Frau und fragte sich, wie sie wohl ohne Schwesterntracht …


  »Kann ich gerne übernehmen«, sagte er schnell.


  »Nicht nötig. Darum werde ich mich selbst kümmern.«


  »Sie?«(106)


  »Warum nicht?«


  »Aber Sie sind doch hier im Altersheim. Ich kann gerne … also vor allem nachts …«


  »Die junge Frau wohnt im Schwesterntrakt des Altersheims. Es würde nur auffallen, wenn Sie sich nachts auf den Fluren des Schwesternwohnheims herumtreiben würden.«


  Mr Struggle versuchte sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


  »Und wie kann ich sonst helfen?«


  »Indem Sie sich bereithalten. Ich lasse Sie wissen, wenn ich Sie brauche.«


  »Gut, dann gehe ich noch ein wenig angeln.«


  »Tun Sie das, Jim«, erwiderte Miss Garple und tätschelte ihm die Hand.


  Nachdem die beiden sich getrennt hatten, machte sich Miss Garple auf den Weg zurück ins Altersheim und ließ die junge Maria O’Fallon von nun an nicht mehr aus den Augen.(107)


  Am Nachmittag schaute Mr Struggle noch einmal bei seiner Detektivpartnerin vorbei – zum einen, weil es ihm beim Angeln schnell langweilig geworden war, zum anderen aber auch von der vagen Hoffnung getrieben, dass er vielleicht doch noch die Nachtüberwachung von Schwester Maria übernehmen könnte.


  »Und, haben Sie schon etwas herausgefunden?«, wollte er wissen.


  »Auf dem Schrank in meinem Zimmer ist nicht ordentlich Staub gewischt worden«, antwortete Miss Garple, ohne von ihrem Strickzeug hochzusehen.


  »Wie bedauerlich. Aber ich meine bezüglich unseres Falles.«


  »Es geht voran.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich habe Maria intensiv beobachtet. Sie ist zu allen nett, nicht nur zu mir.«(108)


  »Sehen Sie? Ich wusste gleich, dass sie nichts vor Ihnen zu verbergen hat. Sie ist einfach nur ein netter Mensch.«


  »Ganz im Gegenteil. Sie muss etwas sehr Wichtiges zu verbergen haben, wenn sie zu allen nett ist.«


  »Also, ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass …«


  »Heute Nacht.«


  »Wie meinen?«


  »Sie hat heute Nacht definitiv etwas vor.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich sehe es in ihren Augen. Außerdem schaut sie alle fünf Minuten auf die Uhr.«


  »Sie meinen, sie will jemand ermorden?«


  »Wir werden sehen …«, meinte Miss Garple und zuckte bedeutungsschwanger mit den Schultern.


  »Wenn das wirklich stimmt, brauchen Sie meine Hilfe.«


  »Jim, Sie wissen doch, dass Sie um acht gehen müssen. Oder wollen Sie sich mit Mrs Bartholomew anlegen?«


  Die Vorstellung, dass die Hausdame ihn nach 20 Uhr in Miss Garples Zimmer erwischte, hatte definitiv etwas Beängstigendes. Er schwankte kurz, dann straffte er die Schultern.


  »Miss Garple, ich lasse mich doch von Mrs Bartholomew nicht einschüchtern. Ich werde morgen früh – gleich nach Beginn der Besuchszeit – bei Ihnen nach dem Rechten sehen.«


  »Sehr gut, Jim. Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann.«


  Nachdem Mr Struggle gegangen war, las Miss Garple noch eine Weile im St. Mary Chease Almanach. Gegen halb elf spürte sie, wie ihre Augenlider schwer wurden. Sie war schon fast eingeschlafen, als sie hörte, wie sich jemand auf Zehenspitzen ihrem Zimmer näherte. Schlagartig war sie wieder wach. Gebannt starrte sie auf den Griff der Tür, der langsam und ohne einen Laut von sich zu geben, nach unten gedrückt wurde. Miss Garple suchte nach einer Waffe, aber es war schon zu spät. Maria O’Fallon stand in der Tür und hielt etwas in der Hand. Als sie in das Licht der Lampe trat, konnte Miss Garple auch erkennen, was es war – eine Teetasse.


  »Sie schlafen ja noch gar nicht«, meinte die junge Frau vorwurfsvoll und trat einen weiteren Schritt auf Miss Garple zu.


  »Mir ist schon letzte Nacht aufgefallen, dass bei Ihnen noch sehr lange Licht gebrannt hat. Deswegen habe ich einen speziellen Tee für Sie gemacht.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, mein Kind. Was für ein Tee ist es denn?«


  »Baldrian.«


  »So, so.«


  Die junge Frau hatte die Tasse vor Miss Garple abgestellt. Dabei machte sie ein unschuldiges Gesicht. Miss Garple sah sie durchdringend an. Dann nahm sie einen kräftigen Schluck. Ein zufriedenes Lächeln huschte über Schwester Marias Züge.


  »Warum schmeckt das so süß?«


  »Ich hab einen großen Löffel Honig hineingetan«, erklärte die junge Frau fröhlich, »das überdeckt den bitteren Nachgeschmack.«


  »Eine gute Idee. Das werde ich mir merken.«


  »Sie müssen auch noch den Rest austrinken, sonst wirkt es nicht.«


  Miss Garple nickte und trank die restliche Tasse.


  »Sehr gut, Sie werden sehen, dass Sie die ganze Nacht tief und fest schlafen werden.«


  Sie nahm die leere Tasse vorsichtig vom Tisch, winkte kurz zum Abschied und verließ den Raum.


  Eine Dreiviertelstunde später schwang die Tür zu Miss Garples Zimmer erneut auf. Das fahle Licht des Flurs erleuchtete den Raum nur schemenhaft. Schwester Maria lauschte in Richtung des Bettes. Miss Garple atmete tief und regelmäßig.


  »Miss Garple, sind Sie wach?«, flüsterte sie. Außer dem tiefen Atmen der Angesprochenen war nichts zu hören. Die junge Frau lächelte zufrieden und verschwand so lautlos, wie sie gekommen war. Kaum hatte sie die Tür hinter sich zugezogen, schlug Miss Garple die Decke zurück. Sie war vollständig bekleidet und hielt eine Taschenlampe in der Hand. Sie wartete noch ein paar Sekunden, schwang sich behände aus dem Bett und schlich zur Tür. Sie lauschte hinaus auf den Flur. Vorsichtig drückte sie den Griff nach unten. Jemand hatte das Licht gelöscht, und der Flur lag im Dunkeln. Miss Garple zögerte kurz, dann setzte sie sich in Bewegung. Am Ende des Ganges spähte sie vorsichtig um die Ecke. Die Tür zum Schwesternzimmer war geschlossen. Durch die Milchglasscheibe drang Licht hinaus. Miss Garple wollte gerade wieder weitergehen, als sie schlagartig stehen blieb.


  Das Licht im Schwesternzimmer war erloschen. Regungslos verharrte sie in ihrer Position. Mit einem leisen Quietschen öffnete sich die Tür. Eine dunkle Gestalt trat hinaus und schaltete eine kleine Taschenlampe ein. In deren Lichtschein sah Miss Garple kurz das Gesicht von Maria O’Fallon. Zielstrebig verschwand die junge Frau in Richtung Treppe. Die Meisterdetektivin von St. Mary Chease hatte zum Glück ihre Schuhe mit den Kreppsohlen angezogen. Lautlos folgte sie dem flackernden Licht. Als sie am Treppenabsatz ankam, verharrte sie atemlos – das kleine Licht der Taschenlampe war erloschen! Sie lauschte in die Dunkelheit, aber es war nichts zu hören. Wohin war die junge Irin verschwunden? War sie in Richtung des Speisesaals abgebogen, oder lauerte sie weiter vorn auf ihre Verfolgerin? Unschlüssig starrte Miss Garple in die Finsternis. Sollte sie ihre eigene Taschenlampe anschalten und so ihren Standort verraten?


  In dem Moment quietschte am Ende des Ganges eine Tür. Miss Garple zuckte erschrocken zusammen. Sie hörte leise Schritte, die sich rasch näherten. Sie presste sich gegen die Wand, aber die Schritte kamen zielgerichtet auf sie zu. Sie spürte etwas Metallisches im Rücken, griff danach und befand sich im nächsten Augenblick in einem dunklen Raum. Schnell schloss sie die Tür hinter sich. Angespannt lauschte sie auf die Schritte, die immer näher kamen. Vor der Tür blieben sie unvermittelt stehen. Miss Garples Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Von draußen drang etwas Licht durchs Fenster. Sie sah eine Art Sideboard und duckte sich dahinter.


  Keine Sekunde zu früh. Die Tür schwang auf, und jemand betrat den Raum. Miss Garple packte ihre Taschenlampe fester und holte zum Schlag aus.


  Die unbekannte Person hielt für einen Augenblick inne. Dann schloss sie die Tür hinter sich. Eine Taschenlampe wurde angeknipst. Doch zu Miss Garples Erleichterung schien die Person sie nicht bemerkt zu haben, jedenfalls leuchtete der Strahl der Lampe in die andere Richtung. Sie hörte ein klickendes Geräusch und lugte vorsichtig hinter dem Sideboard hervor. Die Taschenlampe war auf einen Glasschrank gerichtet. Eine Hand in einem schwarzen Handschuh drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete den Schrank. Die Person war dunkel gekleidet. Sie nahm eines der kleinen Fläschchen, die in dem Schrank gestapelt waren, öffnete es und schüttete die Hälfte des Inhalts in eine kleine Schachtel, die sie mitgebracht hatte. Anschließend machte sie dasselbe mit mehreren anderen Fläschchen. Sie verschloss das Kästchen und stellte es auf den Boden. Nun zog sie eine größere Flasche aus der Tasche. Sie enthielt ebenfalls weiße Kügelchen, die genauso aussahen wie die, die sich noch in den kleinen Fläschchen befanden. Vorsichtig füllte sie diese wieder bis zum Rand auf, schüttelte sie kurz, sodass sie durcheinandergerüttelt wurden, verschloss sie und stellte die kleinen Fläschchen zurück.


  Als die Person den Schrank wieder zusperrte, konnte Miss Garple in der Spiegelung des Glases kurz ihr Gesicht erkennen. Die Taschenlampe ging aus, und die Person verließ den Raum. Als sich ihre Schritte entfernt hatten, trat Miss Garple aus ihrem Versteck, schaltete ihre eigene Taschenlampe ein und leuchtete den Glasschrank an. Darüber stand in großen Lettern: »Medikamentenschrank – bitte immer verschlossen halten!«


  VI


  »Die Post ist gekommen«, sagte Constable Trotter und wedelte mit einem Briefumschlag.


  »Sehr schön, Trotter, dann machen Sie sie mal auf«, antwortete Inspector Smart, ohne von seinen Akten hochzusehen. Er hörte, wie ein Briefumschlag geöffnet wurde. Einige Sekunden später raschelte es im Papierkorb.


  »Was Wichtiges?«


  »Nein, Sir.«


  »Was war’s denn? Werbung?«


  »Keine Ahnung. Ich hab’s nicht gelesen.«


  »Sie werfen Post weg, ohne sie anzusehen?«


  »Nein, natürlich nicht, Sir, ich habe vorher einen Blick darauf geworfen.«


  »Und?«


  »Der Brief hatte keinen Absender.«


  »Sie können ein Schreiben nicht ungelesen wegwerfen, nur weil es keinen Absender hat.«


  »Aber Sie sagten doch neulich, dass wir anonymen Anzeigen grundsätzlich nicht nachgehen.«


  »Wann?«


  »Na, als wir dieses Schreiben bekommen haben, dass Mr Morrison angeblich ein unzüchtiges Verhältnis mit seiner Ziege hat.«


  »Äh, ja. Ich erinnere mich. Solche Schreiben können Sie in der Tat wegwerfen. Nur wenn wir einen begründeten Anfangsverdacht haben, gehen wir ihnen nach. Allerdings sollten wir sie vorher erst einmal lesen und auf Plausibilität prüfen.«


  Pflichtschuldig fischte der Constable den Brief heraus und las ihn. Danach warf er ihn wieder in den Papierkorb.


  »Und?«


  »Angeblich manipuliert jemand die Medikamente im Altersheim.«


  Inspector Smart blickte seinen Untergebenen ungläubig an.


  »Warum werfen Sie das weg?«


  »Scheint mir nicht sehr plausibel.«


  »Wieso denn das?«


  »Wer sollte den armen alten Leutchen etwas antun wollen? Die sterben doch eh bald.«


  Inspector Smart stand auf, ging zum Papierkorb, nahm das Schreiben heraus und überflog es.


  »Scheint mir sehr konkret zu sein. Der anonyme Absender schreibt immerhin, in welchem Zimmer die Medikamente aufbewahrt werden und wer sie manipuliert hat.«


  »Aber wir wissen doch gar nicht, ob das stimmt. Vielleicht ist der Raum nur erfunden. Die Ziege von Mr Morrison ist dagegen real. Hab sie selber schon gesehen. Hübsches Tier übrigens … und da Mr Morrison seit Jahren Witwer ist, könnte doch …«


  »Äh, ja, trotzdem werden wir der Sache nachgehen. Also der im Altersheim. Nicht der mit der Ziege.«


  Constable Trotter seufzte, folgte seinem Vorgesetzten aber gehorsam zum Wagen.(109)


  »Vertauschte Medikamente? Bei uns im Haus?« Direktor Brown schüttelte den Kopf. »Wir nehmen es mit der Medikamentation äußerst genau und beschäftigen nur ausgebildete Fachkräfte.«


  »Das bezweifle ich nicht. Trotzdem liegen uns Hinweise vor, dass es zu einer Manipulation gekommen sein könnte.«


  »Hinweise, welche Hinweise?« Brown sah Inspector Smart lauernd an.


  »Sehr konkrete.«


  »Von wem?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Sie kommen hierher, konfrontieren mich mit vagen Behauptungen und erwarten von mir, dass ich kooperiere?«


  »Es geht doch um das Wohl Ihrer Patienten.«


  »So? Und was ist mit dem Ruf meines Hauses?«


  »Warum gehen wir nicht einfach zu dem in Rede stehenden Medikamentenschrank und sehen es uns zusammen an.«


  »Wir gehen nirgendwohin! Oder haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


  »Das nicht, aber …«


  »Ha, wusste ich doch, dass Sie nichts in der Hand haben«, rief Brown triumphierend.


  Inspector Smart sah den Heimleiter konsterniert an.


  »Sie würden wirklich riskieren, dass Heimbewohner falsche Medikamente bekommen?«


  »Um beurteilen zu können, ob wirklich eine Gefahr besteht, müssen Sie mir schon mehr an die Hand geben.«


  Der Inspector überlegte.


  »Also gut. Wir haben ein anonymes Schreiben erhalten.«


  »Sie ermitteln aufgrund eines anonymen Schmierfinken?«, fragte Brown ungläubig. »Machen Sie das bei der Polizei in St. Mary Chease immer so?«


  »Nein, normalerweise nicht«, schaltete sich Constable Trotter ein, »nur im Ausnahmefall. Wir haben zum Beispiel schon drei Schreiben wegen einer …«


  »Constable – das gehört nicht hierher!«


  »Sorry, Sir, ich wollte doch nur …«


  »Wie auch immer. Ich kann Sie keinesfalls aufgrund einer frei erfundenen Räuberpistole mein Haus auf den Kopf stellen lassen«, erklärte Direktor Brown und erhob sich.


  »Sehr bedauerlich, dass Sie so reagieren. Aber eine Frage hätte ich noch.«


  »Ja?


  »Haben Sie einen Medikamentenschrank im Erdgeschoss, Zimmer 12?«


  »Woher …?«


  Brown biss sich auf die Lippen.


  »Also doch nicht alles frei erfunden«, sagte Inspector Smart und grinste süffisant. »Warum sehen wir uns den Schrank nicht kurz an, und wenn alles damit in Ordnung ist, sind Constable Trotter und ich schneller verschwunden, als Sie bis drei zählen können.«(110)


  »Also gut«, gab der Direktor nach. »Aber dann will ich nie wieder etwas von der Geschichte hören.«


  Als sie bei Raum 12 ankamen, nestelte er kurz an seinem Schlüsselbund, aber Inspector Smart hatte die Klinke schon nach unten gedrückt. Die Tür ließ sich problemlos öffnen.


  »Sollte ein Raum mit Medikamenten nicht verschlossen sein?«, fragte der Beamte.


  »Äh, nicht unbedingt«, antwortete Brown. Schnell trat er auf den Medikamentenschrank zu und rüttelte an der Tür.


  »Sehen Sie, alles korrekt verschlossen.« Er wollte schon wieder kehrtmachen, als der Inspector ihn am Arm festhielt.


  »Wollen Sie nicht hineinsehen?«


  »Wieso? Sie sehen doch, nichts aufgebrochen, alles ist an seinem Platz.«


  »Davon würde ich mich gern selber überzeugen.«


  Brown seufzte und suchte an seinem Bund nach dem richtigen Schlüssel. Beim dritten Versuch klappte es. Inspector Smart nahm eines der Fläschchen heraus und schüttete einige der Pillen in seine hohle Hand.


  »Was soll denn das?«, fragte der Heimleiter verärgert. »Sind Sie Pharmazeut?«


  »Nein, aber ich hab gute Augen«, erwiderte der Kriminalbeamte. »Sehen Sie den Farbunterschied?«


  »Welchen Farbunterschied?« Brown starrte auf die Pillen. Sie sahen alle gleich aus. Gut, ein paar mochten einen Tick heller sein. »Das ist doch Unsinn.«


  »Keineswegs – sehen Sie, hier und hier, sie sind weiß, und diese beiden da haben einen leichten Beige-Ton.«


  Brown sah sich die verschiedenen Pillen genauer an. Aber je mehr er darauf starrte, umso deutlicher wurde, dass es tatsächlich Farbunterschiede gab.


  »Bestimmt nur eine Ungenauigkeit im Produktionsprozess«, mutmaßte der Heimleiter.


  »Ich fürchte, wir müssen den Inhalt des Schrankes konfiszieren.«


  »Was? Den ganzen Schrank? Und was sollen wir unseren alten Leuten geben? Viele sind auf ihre Medikamente angewiesen!«


  »Tja, Sie werden wohl schnell neue in der Apotheke holen müssen. Oder wollen Sie die Verantwortung für eine mögliche Vergiftung übernehmen?«


  »Vergiftung? Aber wer sollte denn ein Interesse …?«, stammelte Brown.


  »Wo ist das Zimmer von Mrs Bartholomew?«


  »Mrs Bartholomew? Aber was hat denn Mrs …?«


  »Wo?«


  »Zimmer 27, im Schwesterntrakt.«


  Die beiden Beamten stürmten den Gang entlang. Bevor Smart noch etwas sagen konnte, hatte Constable Trotter sich schon gegen die Tür geworfen. Krachend flog sie auf. Mrs Bartholomew saß auf ihrem Bett und hatte etwas vor sich liegen. Sie sah die Uniform von Constable Trotter und erfasste blitzschnell die Situation. Sie griff nach den auf dem Bett liegenden Pillen und stürzte mit einer Geschwindigkeit, die man der korpulenten Frau gar nicht zugetraut hätte, in Richtung ihrer Toilette. Fast hätte sie es geschafft, aber mit einem beherzten Hechtsprung brachte Constable Trotter sie zu Fall.


  »Was machen Sie denn mit der armen Frau?«, schrie Direktor Brown, der hinter den beiden Beamten im Türrahmen aufgetaucht war.


  »Tja, die arme Frau hat leider Ihre Medikamente manipuliert«, erklärte Smart trocken. Fassungslos starrte der Heimleiter auf die Pillen, die über den gesamten Boden des kleinen Bades verstreut lagen.


  Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Altersheim. Als die beiden Polizeibeamten Mrs Bartholomew zu ihrem Wagen brachten, hatte sich praktisch das gesamte Altersheim im Hof versammelt. Fassungslos starrten die Mitarbeiter und Bewohner die Hausdame an, die mit leerem Blick auf der Rückbank des Polizeifahrzeugs Platz nahm. Inspector Smart wollte sich gerade hinters Steuer setzen, als er auf einmal stutzte.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte er Miss Garple, die von einem in der ersten Reihe stehenden Pfleger nur unzureichend verdeckt wurde.


  »Ich wohne hier«, erklärte die Angesprochene, ohne mit der Wimper zu zucken. Smart schüttelte ungläubig den Kopf. Dann fuhr er los.


  VII


  Am nächsten Tag klopfte es gegen Mittag an Miss Garples Tür.


  »Ist offen. Ah, Inspector Smart, schön, dass Sie mich besuchen. Setzen Sie sich doch.«


  Sie deutete mit freundlichem Blick auf einen leeren Stuhl. Er war im Biedermeierstil gehalten und hatte ein dunkles Blumenmuster. Definitiv kein Bestandteil der Standardeinrichtung.


  »Möchten Sie ein Plätzchen?«


  »Nein, vielen Dank, ich hab schon gegessen«, sagte der Beamte schnell, bevor Sie ihm den Teller reichen konnte.(111)


  Er sah sie durchdringend an.


  »Miss Garple, was tun Sie im Altersheim?«


  »Wie schon gesagt, ich wohne hier«, antwortete sie mit einem harmlosen Gesichtsausdruck.


  »Seit wann?«


  »Och, seit ein paar Tagen. Wissen Sie, es ist ein Zimmer frei geworden, und da wollte ich mir mal einen Eindruck verschaffen, wie es sich hier so lebt. Ist aber nur zur Probe.«


  »So, so, zur Probe. Sie wissen nicht zufällig etwas von einem anonymen Schreiben?«


  »Welchem Schreiben?«


  »Diesem hier«, sagte der Beamte und hielt ihr ein Blatt hin.


  Miss Garple warf einen kurzen Blick darauf.


  »Ist nicht von mir, wenn Sie das meinen. Ich schreibe meine Briefe ausschließlich von Hand.«(112)


  Smart sah sie argwöhnisch an, aber sie hielt seinem Blick problemlos stand.


  »Wie auch immer. Ich kann Ihnen nur dringend davon abraten, weiter in dieser Angelegenheit zu ermitteln.«


  »Welcher Angelegenheit?«


  »Der angeblich unnatürlichen Todesfälle im Altersheim.«


  »Hm, mir scheint, dass hier einiges in Bewegung gekommen ist. Haben Sie nicht gestern Mrs Bartholomew wegen Medikamentenmanipulation festgenommen?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ist mir so zu Ohren gekommen.«


  »Dann ist Ihnen vielleicht auch zu Ohren gekommen, dass sie keineswegs irgendjemanden ermordet hat.«


  »So? Ist es nicht die Vorgehensweise von sogenannten Todesengeln, dass sie Patienten mit Medikamenten umbringen?«


  »Die von sogenannten Todesengeln vielleicht. Aber nicht die von Mrs Bartholomew.«


  »Warum sollte sie sonst die Pillen vertauscht haben?«


  »Um sie zu verkaufen, wenn Sie es genau wissen wollen. Ihr Mann ist unerwartet verstorben und hat sie mit einem Sack voll Schulden sitzen lassen. Die gute Frau wusste sich nicht anders zu helfen, als Schmerzmittel zu stehlen und sie auf dem Schwarzmarkt zu verhökern.«


  »Scheint mir eine billige Ausrede zu sein.«


  »Keineswegs. Wir haben ihren Medikamentendealer verhaftet, bei dem wir einen Großteil der gestohlenen Pillen gefunden haben.«


  »Aber sie hat etwas anderes in die Fläschchen getan.«


  »Ja, aber dabei handelte es sich nicht um Gift, sondern um Traubenzucker. Das haben die pharmazeutischen Untersuchungen ergeben.«


  Miss Garple schüttelte den Kopf.


  »Verschiedene Insassen haben also nicht ihr richtiges Medikament bekommen. Woher wollen Sie wissen, dass ihnen das nicht geschadet hat?«


  »Nun, es handelte sich um reine Schmerzmittel, nicht um Medikamente, welche die Heilung beschleunigt hätten. Keiner der alten Leute hat sich beschwert. Sie haben den Unterschied offensichtlich nicht einmal bemerkt. Der Amtsarzt hat uns bestätigt, dass gerade bei Schmerzmitteln ein Placebo meist dieselbe Wirkung hat, wie ein echtes Medikament. Erstaunlich nicht?«


  »Aber vielleicht war es bei Mr Roberts, Mr Turner und Mrs Martin anders?«


  »Halte ich für ausgeschlossen.«


  »Woher wollen Sie das wissen? Sie haben ja keine Autopsie gemacht.«


  »Weil alle drei gar keine Schmerzmittel bekommen haben. Sie sehen, es ist nichts an der Sache dran, und Sie können Ihre Ermittlungen im Altersheim einstellen.


  »Welche Ermittlungen? Ich wohne nur hier.«


  »Wie auch immer, es steht Ihnen selbstverständlich frei, Ihre Zeit zu verbringen, wie Sie wollen. Aber es gibt hier definitiv keinen Fall.«


  »Wir haben hier definitiv einen Fall«, sagte Miss Garple zu Mr Struggle, der die Nachmittagsbesuchszeit genutzt hatte, um bei ihr vorbeizuschauen.


  »Aber Inspector Smart meint doch …«


  »Vergessen Sie die Polizei, Jim. Die hat einfach nicht das gleiche detektivische Gespür wie wir!«


  »Apropos – wie sind Sie draufgekommen, dass mit Mrs Bartholomew etwas nicht in Ordnung ist. Sagten Sie nicht, eine Frau, die ihren Laden sauber und in Ordnung hält, hat bestimmt nichts mit einer Straftat zu tun?«


  »Ganz recht, Jim, aber als ich festgestellt hatte, dass auf meinem Schrank nicht ordentlich Staub gewischt wurde, war mir klar, dass etwas mit ihr nicht stimmt. Außerdem stammt sie aus einer Piratenfamilie.«(113)


  »Ihr Scharfsinn ist wirklich unübertroffen«, sagte Mr Struggle ehrfürchtig. »Aber wie wollen wir jetzt weitermachen? Ich sehe leider keinerlei neue Ansatzpunkte.«


  »Und was ist mit Maria O’Fallon?«


  »Ist sie nicht entlastet?«


  »Keineswegs. Warum sollte eine junge Frau nachts durch die Flure schleichen, wenn sie nicht etwas Verbotenes im Schilde führen würde? Wir müssen sie rund um die Uhr beobachten.«


  »Ich dachte, das machen Sie schon.«


  »Selbstverständlich, aber von jetzt ab werden wir sie noch genauer im Auge behalten.«


  In dem Moment klopfte es an der Tür.


  »Herein!«


  Ein attraktiver Mann in einer schwarzen Soutane mit einem weißen Priesterkragen betrat den Raum. Er erinnerte Mr Struggle ein wenig an den jungen Richard Chamberlain aus der Fernsehserie Die Dornenvögel.(114)


  »Ah, Sie haben Besuch«, stellte der Mann fest. »Da will ich nicht lange stören. Ich wollte mich nur kurz vorstellen. Mein Name ist Ralph de Bressot. Ich bin der Priester hier.«


  »Ich hab schon von Ihnen gehört«, erwiderte Miss Garple kurz angebunden.


  »Ich hoffe, nur das Beste«, sagte der Priester und zeigte ein gewinnendes Lächeln. »Wenn Sie geistigen Beistand oder einen anderen Seelentröster benötigen, können Sie sich gerne jederzeit an mich wenden.«


  »Warum sollte ich geistigen Beistand benötigen?«


  »Brauchen wir den nicht alle?«


  »Was für ein ausgesprochen netter Herr«, schwärmte Mr Struggle, als Ralph de Bressot den Raum wieder verlassen hatte. »So kultiviert und gut aussehend, die Heimbewohner können sich wirklich glücklich schätzen, so einen Priester zu haben.«


  Miss Garple zuckte nur mit den Schultern.(115)


  »Soll ich nicht doch die Nachtschicht bei Schwester Maria übernehmen?«, wechselte der pensionierte Hauptmann das Thema.


  »Nein. Halten Sie sich nur bereit für den Fall, dass wir sie dingfest machen müssen.«


  Etwas enttäuscht nickte Mr Struggle. Er hätte sich in dem Fall eine tatkräftigere Rolle gewünscht. Nachdem er gegangen war,(116) machte sich Miss Garple an die Arbeit. Wie ein unsichtbarer Schatten heftete sie sich an die Fersen der jungen Stationsschwester, die von der Observation zum Glück jedoch nichts bemerkte.(117)


  Als Mr Struggle am nächsten Morgen seinen üblichen Kontrollbesuch machen wollte, fand er die Tür zu Miss Garples Zimmer verschlossen vor. Er rüttelte an der Klinke und klopfte dann.


  »Wer ist da?«, fragte eine Stimme aus dem Inneren.


  »Mr Struggle.«


  »Ach, Sie sind’s, Jim«, sagte Miss Garple und schloss die Tür auf.


  »Gut, dass Sie meinem Rat gefolgt sind«, lobte der ältere Herr.


  »Welchem Rat?«


  »Ihr Zimmer abzuschließen, damit Sie niemand überfällt.«


  »Ach so«, erwiderte die Angesprochene und verriegelte die Tür wieder.


  Erst jetzt bemerkte der pensionierte Hauptmann, dass sich der Raum seit seinem letzten Besuch merklich verändert hatte. Er sah aus wie ein Chemielabor.


  »Wo haben Sie denn die ganzen Gerätschaften her?«, fragte er verblüfft.


  »Hab ich von zu Hause mitgebracht.«


  Miss Garple setzte eine Schutzbrille auf und reichte ihrem Detektivpartner ebenfalls eine. Fasziniert beobachtete er, wie sie eine klare, leicht bräunlich schimmernde Flüssigkeit mittels eines Bunsenbrenners erhitzte.(118)


  »Ist es denn erlaubt, ein Chemielabor auf seinem Zimmer zu betreiben?«, wollte er nach einer Weile wissen.


  »Oh ja, laut Prospekt ermutigt die Heimleitung die Insassen explizit, ihren Hobbys nachzugehen.«


  »Woher stammt die Flüssigkeit?«


  »Aus den Zimmern einiger Insassen.«


  Mit einer Pinzette nahm Miss Garple ein kleines, silbern glänzendes Metallstück aus einem mit klarer Flüssigkeit gefüllten Behälter und warf es in die Phiole, die sie eben noch erhitzt hatte.


  »Wissen Sie schon, was es ist?«


  »Werden wir gleich herausfinden.«


  In der Phiole bildeten sich Gasblasen und in der Folge weiß-gelbliche Nebelschwaden. Miss Garple griff nach dem Bunsenbrenner.


  »Meinen Sie nicht, wir sollten erst …«


  PENG!!! Mit einem lauten Knall und einer blauen Stichflamme entwich das Gas.


  »Was ist passiert?«, fragte Mr Struggle erschrocken.


  »Wasserstoff ist explodiert«, antwortete seine Detektivpartnerin und lächelte zufrieden. Zu seiner Erleichterung schaltete sie den Bunsenbrenner aus und nahm die Schutzbrille ab.


  »Und was heißt das jetzt?«


  »Hoher Siedepunkt und Wasserstoffentwicklung, wenn man Natrium hineinwirft. Es handelt sich eindeutig um Alkohol.«


  »Alkohol? Ich verstehe nicht, was das …«


  »Sehen Sie sich die Flasche an.«


  Mr Struggle nahm sie in die Hand und begutachtete sie von allen Seiten.


  »Hm. Kein Etikett. Schwer zu sagen, worum es sich handelt.«


  Miss Garple schüttete ihm etwas davon in ein Glas.


  Er roch daran.


  »Ein leichter Duft von Zedern, gemischt mit Vanille, Honig und Malz.«


  »Probieren Sie.«


  »Vielleicht sollten wir die Flüssigkeit zuerst noch in einem Labor …«


  »Jetzt trinken Sie schon.«


  Gehorsam nahm der ältere Herr einen minimalen Schluck. Gleich danach noch einen etwas größeren. Danach trank er das restliche Glas aus.


  »Und?«


  »Whisky, ganz eindeutig. Und wenn Sie mich fragen, ein sehr guter.«


  Miss Garple nickte zufrieden.


  »Aber was hat das alles mit unserem Fall zu tun? Und wie sind Sie daran gekommen?«


  »Nun, ich habe Schwester Maria genau beobachtet. Sie hat der Reihe nach einige Zimmer betreten und sich dort länger aufgehalten.«


  »Gehört es nicht zu ihren Aufgaben, die Zimmer zu lüften und die Betten aufzuschütteln?«


  »Mag sein. Trotzdem ist es verdächtig. Ich hab die Zimmer durchsucht und in dreien davon Whiskyflaschen ohne Etikett gefunden.«


  »Sie glauben, sie vergiftet die alten Leute, indem sie ihnen etwas in den Whisky tut?«


  Ängstlich starrte er auf das leere Glas, das er gerade ausgetrunken hatte.


  »Keine Sorge, Jim. Ich hab die Flüssigkeit vorher auf alle gängigen Gifte getestet.«


  Mr Struggle war davon nur halb überzeugt. Dennoch wagte er nicht, die Chemiekenntnisse seiner Detektivpartnerin in Zweifel zu ziehen.


  »Aber wenn darin kein Gift enthalten ist, warum …«


  »Die fehlenden Etiketten, Jim! Es handelt sich um schwarzgebrannten Whisky. Jemand versorgt die alten Herrschaften mit illegalem Alkohol und lässt sich dafür fürstlich bezahlen. Alkohol ist laut Hausordnung untersagt.«


  Mr Struggle schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Und Sie meinen, es handelt sich dabei um Schwester Maria?«


  »Immerhin ist sie Irin.«


  »Hm, aber was hat das mit dem Tod von Mrs Martin, Mr Roberts und Mr Turner zu tun?«


  »Alkoholgenuss hat schon viele vorzeitig ins Grab gebracht.«


  Abgesehen davon, dass er gelegentlich selbst gern ein Glas guten Single Malt trank, schien ihm das Alter der drei Verstorbenen nicht gerade ein eindeutiger Beleg für überhöhten Alkoholkonsum. Er dachte nach. Dann schlug er sich an die Stirn.


  »Die drei sind Schwester Maria auf die Schliche gekommen und mussten deswegen sterben, richtig?«


  Miss Garple zuckte bedeutungsvoll mit den Schultern.


  »Unglaublich, dass sich so viel Verderbtheit hinter einem so engelsgleichen Antlitz versteckt«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Wie gehen wir jetzt weiter vor?«


  »Bestimmt gibt es im Haus ein Lager für den illegalen Whisky. Das müssen wir finden.«


  »Sehr gut!«, rief Mr Struggle und klatschte in die Hände. »Am besten machen wir uns gleich auf die Suche.«


  »Nicht so schnell, Jim. Der Whisky könnte überall versteckt sein. Wir bräuchten Wochen, um alle Verstecke im Haus durchzusehen. Besser, wir lassen uns hinführen.«


  »Was kann ich dabei tun?«


  »Halten Sie sich bereit. Bestimmt brauche ich später noch Ihre Hilfe.«


  Am Abend wartete Miss Garple wieder darauf, bis das Licht im Flur erloschen war, und legte sich dann in der Nähe des Schwesternzimmers auf die Lauer. Pünktlich gegen elf Uhr schlich Maria O’Fallon sich davon und verschwand in Richtung des Treppenhauses. Diesmal ließ Miss Garple sich allerdings nicht abhängen. Es ging am Erdgeschoss vorbei und hinunter in den Keller. Als die Meisterdetektivin dort ankam, war das Licht von Marias Taschenlampe verschwunden. Miss Garple schluckte einen Fluch hinunter und lauschte in die Dunkelheit. Nichts war zu hören. Vorsichtig tastete sie sich an der Wand entlang. Es ging um zwei Ecken herum, und auf einmal schien der Gang sich zu weiten. Miss Garple wollte gerade ihre Taschenlampe einschalten, als sie eine Tür knarzen hörte. Sie erstarrte vor Schreck.


  Aus der geöffneten Tür fiel ein schmaler Lichtstrahl in den Flur. Eine schwarz gekleidete Person war kurz zu sehen, dann wurde es wieder dunkel. Es knirschte zweimal, wie wenn ein Schlüssel in einem Schloss umgedreht wird. Eine Taschenlampe wurde angeknipst.


  Hektisch suchte Miss Garple nach einer Möglichkeit, sich zu verstecken, aber zu ihrem Glück verschwand das kleine Licht der Taschenlampe in die andere Richtung. Sie lauschte auf die Schritte, die sich rasch entfernten. Sie wartete noch zwei Minuten in der Dunkelheit, dann knipste sie ihre eigene Lampe an und trat auf die Tür zu. Es handelte sich um eine schwere Eisentür, die mit dicken Nägeln beschlagen war. Miss Garple rüttelte kurz daran, aber die Tür war fest verschlossen. Unglücklicherweise hatte sie ihre Dietriche zu Hause vergessen. Widerwillig machte sie sich auf den Weg zurück zu ihrem Zimmer.


  VIII


  Am nächsten Morgen rief Miss Garple bei Mr Struggle an und bat ihn, mit seinem Wagen herüberzukommen. Zusammen fuhren sie zu Miss Garples kleinem Häuschen, wo diese ihre Dietriche abholte und in ihrer Handtasche verstaute. Als sie wieder am Altersheim angekommen waren, begleitete der pensionierte Hauptmann sie zur Treppe. Zu seiner Überraschung wandte sie sich jedoch in Richtung Keller. Etwas unschlüssig folgte er ihr.


  »Dürfen wir uns denn hier überhaupt aufhalten?«


  »Die Hausordnung enthält keinen Passus, der uns verbieten würde, in den Keller zu gehen. Ganz im Gegenteil – sie ermutigt die Insassen ausdrücklich zu Spaziergängen.«


  Es ging um zwei Ecken herum, und mit einem Mal standen sie vor einer schweren Eisentür. Miss Garple zog ihre Dietriche aus der Handtasche und versuchte sich an der Tür.


  »Was machen Sie denn?«, flüsterte Mr Struggle.


  »Ich versuche die Tür zu öffnen.«


  »Haben Sie das Schild nicht gesehen?«


  »Welches Schild?«


  Er deutete auf ein gelbes Plastikschild, auf dem in großen Lettern stand: »Röntgenraum – Betreten strengstens verboten. Vorsicht – Lebensgefahr!«


  »Ach, das.«


  »Wir könnten in Teufels Küche kommen, wenn wir da hineingehen.«


  »Hier ist doch weit und breit niemand.«


  »Und wenn es eine Alarmanlage gibt?«


  »In diesem alten Kasten?«


  »Vielleicht sollten wir uns erst Bleiwesten besorgen.«


  »Wieso denn das?«


  »Wegen der radioaktiven Strahlung.«


  Miss Garple schüttelte den Kopf.


  »Sie glauben doch nicht wirklich den Unsinn mit dem Röntgenraum? Wieso sollte ein Altersheim einen Röntgenraum haben?«


  »Na ja, es gibt hier viele alte Leute, und vielleicht …«


  Miss Garple hatte endlich den richtigen Dietrich gefunden und drehte ihn zweimal im Schloss. Mit einem lauten Quietschen öffnete sie die Tür. Mr Struggle machte einen Schritt zur Seite, um den Röntgenstrahlen auszuweichen.


  »Wo bleiben Sie denn, Jim?«, rief Miss Garple vorwurfsvoll hinaus.


  Etwas zögerlich riskierte er einen Blick hinein.


  »Sieht das aus wie ein Röntgengerät?«


  Mr Struggle brauchte einen Moment, um zu erkennen, worum es sich handelte.


  »Nein, mehr wie eine Destillerie. Da ist der Destillierapparat, Kessel, Steigrohr, Kühler … es ist alles vorhanden, um einen Schnaps zu brennen. Und sehen Sie, da an der Wand gibt es sogar zwei kleine Eichenfässer.«


  Ungläubig schüttelte er den Kopf.


  »Sie hat den Whisky nicht nur im Altersheim vertrieben, sie hat ihn hier sogar gebrannt. Sollen wir sie festnehmen und der Polizei übergeben?«, fragte er voller Tatendrang.


  Miss Garple schüttelte den Kopf.


  »Ich fürchte, wir könnten Inspector Smart unsere Anwesenheit in diesem Raum nur schwerlich erklären.«


  Erst jetzt wurde Mr Struggle bewusst, dass sie streng genommen eingebrochen waren.


  »Da haben Sie natürlich recht«, sagte er schnell.


  Am nächsten Morgen legte Constable Trotter seinem Vorgesetzten ein Dokument auf den Tisch.


  »Was ist das?«


  »Wir haben eine weitere anonyme Anzeige erhalten, Sir«, antwortete der Constable und schlug pflichteifrig die Hacken zusammen.


  »Ich hoffe, es geht nicht wieder um Ziegen.«


  »Keineswegs, Sir. Der Schreiber behauptet, dass jemand im Altersheim eine illegale Schnapsbrennerei betreibt.«


  Inspector Smart blickte ungläubig auf den anonymen Brief.


  »Soll ich ihn wegwerfen, Sir?«


  »Nein, lassen Sie mal.«


  »Aber Sir, eine illegale Schnapsbrennerei in einem Altersheim ist nun wirklich nicht sehr plausibel.«


  Der Einwand des Constable war nicht von der Hand zu weisen, andererseits …


  »Vielleicht will uns jemand auf den Arm nehmen, Sir. Er hat von dem anderen anonymen Schreiben gehört und macht nun einen Scherz mit uns.«


  »Hm, das glaub ich nicht. Die beiden Schreiben stammen nämlich vom gleichen Absender.«


  »Woher wollen Sie das wissen, Inspector?«, fragte der Constable verblüfft.


  »Sehen Sie den Buchstaben ›e‹ – er ist leicht nach unten versetzt. Und wenn Sie sich das ›k‹ anschauen, werden Sie feststellen, dass ein kleines Eck fehlt.«


  Er zog die erste anonyme Anzeige aus der Schublade.


  »Die gleichen Fehler haben Sie hier auch. Der Absender hat auf einer alten Schreibmaschine geschrieben, und die hat einen einzigartigen Fingerabdruck.«


  »Was machen wir jetzt?«

  Der Inspector dachte kurz nach.


  »Kommen Sie mit«, sagte er schließlich.


  »Was wollen Sie denn schon wieder hier?«, stöhnte Direktor Brown, als er die beiden Beamten im Vorzimmer sah.


  »Wir gehen einem weiteren Verdacht nach.«


  Inspector Smart hielt ihm das anonyme Schreiben vor die Nase.


  »Ist nicht Ihr Ernst!«


  »Ich fürchte doch.«


  »Eine illegale Whisky-Destillerie – hier im Altersheim? Das ist doch absurd.«


  »Der Weg dahin ist sehr genau beschrieben. Haben Sie denn einen Röntgenraum?«


  »Röntgenraum? Unsinn. Wir sind doch kein Krankenhaus.«


  »Lassen Sie uns doch einfach im Keller nachsehen.«


  Direktor Brown seufzte, griff dann aber widerstrebend nach seinem Schlüsselbund.


  Als sie vor der ominösen Stahltür ankamen, suchte der Heimleiter vergeblich nach dem passenden Schlüssel.


  »Ich dachte, Sie hätten für jede Tür im Haus einen Schlüssel.«


  »Hab ich auch, aber Herrgott, ich bin schon Jahre nicht mehr im Keller gewesen.«


  »Gehen Sie beiseite. Constable?«


  Trotter trat auf die schwere Tür zu und zog ein kleines Etui aus der Tasche. Er nahm zwei kleine Metallinstrumente heraus und begann fachmännisch mit dem Schloss zu hantieren. Keine zehn Sekunden später hatte er es geknackt.


  Die Tür schwang auf, und fassungslos starrten die drei in den Raum.


  Als die beiden Polizeibeamten Ralph de Bressot abführten, hatte sich wieder das ganze Altersheim im Hof versammelt. Einigen älteren Damen standen die Tränen in den Augen, und auch einige der älteren Herren waren fassungslos angesichts der Tatsache, dass sie gerade ihren Schnapslieferanten verloren hatten.


  Als Inspector Smart am Nachmittag ins Altersheim zurückkehrte, wartete Miss Garple bereits auf ihn.


  »Sie wissen natürlich auch diesmal nichts von einer Anzeige, oder?«


  »Wie sollte ich, wo ich doch nicht einmal eine Schreibmaschine besitze.«


  »Nun ja, jedenfalls konnten wir so einen Kriminellen dingfest machen.«


  Miss Garple schüttelte den Kopf und seufzte.


  »In was für einer Welt leben wir eigentlich, dass man sich nicht einmal mehr auf einen Priester verlassen kann.«


  »Oh, er war gar kein Priester.«


  »War er nicht?«


  »Als wir seine Fingerabdrücke überprüft haben, stellten wir fest, dass die Australier ihn international zur Fahndung ausgeschrieben hatten. Er heißt auch nicht Ralph de Bressot, sondern Paul Dougan. Hat ein paar Betrügereien in Sydney begangen und sollte für einige Jahre hinter Gitter wandern. Bevor die Polizei ihn festnehmen konnte, hat er sich nach England abgesetzt und hier unter falschem Namen neu angefangen.«


  Miss Garple wollte noch etwas sagen, aber der Inspector winkte ab.


  »Bevor Sie jetzt nach der Verbindung zu Mrs Martin, Mr Turner und Mr Roberts fragen – es gibt keine. Sie standen nicht auf seiner Kundenliste, und sie haben ihn auch nicht erpresst. Schlagen Sie sich diese Idee endlich aus dem Kopf, und gehen Sie nach Hause.«


  Als Miss Garple Mr Struggle später davon erzählte, schüttelte er den Kopf.


  »So ein schöner Mann, wer hätte gedacht, dass es sich dabei um einen Kriminellen handelt. Nun ja, vielleicht sollten Sie wirklich dem Ratschlag von Inspector Smart folgen.«


  »Solange wir nicht wissen, was Maria O’Fallon nachts im Keller treibt, geht hier niemand weg«, schnaubte Miss Garple. »Und heute Nacht lasse ich mich bestimmt nicht wieder ablenken.«


  So lange musste sie allerdings gar nicht warten. Als sie gegen 17 Uhr gerade in die Kantine gehen wollte, um sich für ihren Nachmittagstee einen Blaubeermuffin aus der Küche zu holen, sah sie, wie Schwester Maria sich heimlich aus dem Schwesternzimmer davonstahl. Unauffällig folgte sie ihr in den Keller. Gerade als sie zu der jungen Frau aufschließen wollte, um sie nicht wieder zu verlieren, hörte sie, wie sich auf der Treppe Schritte näherten. Schnell versteckte sie sich unter der Kellertreppe. Die Schritte kamen immer näher. Es waren schwere Schritte, wie von einem Mann. Am Treppenabsatz blieben sie stehen. Miss Garple wagte kaum zu atmen. Hatte Maria O’Fallon sie in eine Falle gelockt? Hatte sie einen Komplizen, der Miss Garple nachgeschlichen war, um sie zu überwältigen?


  Die Schritte setzten sich wieder in Bewegung. Vorsichtig lugte die Meisterdetektivin von St. Mary Chease aus ihrem Versteck hervor. Sie hatte sich nicht geirrt. Es handelte sich tatsächlich um einen Mann. Das blasse Gesicht und die düsteren Züge waren unverkennbar – Direktor Brown. Unter dem linken Arm hielt er eine kleine braune Papiertüte. Vor einer Tür auf der linken Seite stoppte er. Er sah sich nach allen Seiten um. Zum Glück war Miss Garple wieder in ihr Versteck abgetaucht. Der Direktor zog seinen Schlüsselbund aus der Tasche, öffnete die Tür und verschwand in dem dahinterliegenden Raum.


  Miss Garple war unschlüssig, ob sie ihm folgen sollte. Doch schon eine Minute später tauchte der Leiter des Altersheims wieder auf. Er verschloss die Tür sorgfältig und verschwand in Richtung der Treppe. Als er an Miss Garples Versteck vorbeihuschte, bemerkte sie, dass er die kleine braune Tüte nicht mehr bei sich trug. Sie überlegte kurz, ob sie versuchen sollte, Maria O’Fallon im Gewirr der Gänge wiederzufinden. Aber ihre Neugier überwog.


  Sie trat auf die Tür zu, die Brown so sorgfältig abgeschlossen hatte, und nestelte nach ihren Dietrichen. Über der Tür war ein Schild angebracht, auf dem »Museum« geschrieben stand. Sie schüttelte den Kopf. »Museum« klang in einem Altersheim tatsächlich noch absurder als »Röntgenraum«. Was sich hinter der Tür wohl verbergen mochte?


  Das Schloss war wesentlich moderner als bei der Eisentür. Offensichtlich hatte sich jemand die Mühe gemacht, es auszutauschen. Miss Garple benötigte eine ganze Weile, bis es ihr gelang, den Schließmechanismus zu überwinden. Sie lächelte zufrieden, als das Schloss endlich knirschend nachgab. Sie öffnete die Tür und schlüpfte hinein.


  Es handelte sich um einen fensterlosen Raum, in dem es stockdunkel war. Suchend tastete sie nach einem Lichtschalter. Flackernd sprang die Deckenlampe an, und verblüfft blickte Miss Garple auf die Einrichtung des Raums. An den Wänden hingen alte Gobelins mit Jagdszenen und Ritterschlachten, in der Mitte befand sich ein uralter Eichentisch, auf dem mehrere Kerzenleuchter, alte Gläser und Porzellanteller standen. An der linken Wand hingen zwei gekreuzte Reitersäbel, und in einer Ecke war eine ganze Ritterrüstung samt Brustpanzer und Helm aufgestellt.


  Als sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte, machte sie sich auf die Suche. Es gab zwei Louis-seize-Kommoden, die achtlos nebeneinandergestellt worden waren. Diese untersuchte Miss Garple zuerst, aber zu ihrer Enttäuschung waren die Schubladen leer. Danach sah sie unter dem Tisch, hinter den Gobelins und unter drei Stühlen nach – nichts. Sie stöberte alle noch so abseitigen Verstecke durch, wurde aber nicht fündig.


  Was hatte der Direktor in diesem seltsamen Zimmer gewollt, und wohin war die kleine braune Papiertüte verschwunden? Unschlüssig sah sie sich um. Auf einmal hatte sie eine Idee. Sie trat auf die Ritterrüstung in der Ecke zu. Sie war an einem Holzgestell befestigt. Zuerst sah sie in den Helm, dann in den Brustpanzer. Zuletzt versuchte sie in die Beinröhre zu schauen, aber es war nichts zu sehen. Suchend blickte sie sich um. An einer der Kommoden lehnte ein alter Spazierstock. Sie holte ihn sich und trat dann wieder auf die Rüstung zu. Zuerst stocherte sie in die linke Beinröhre – nichts. Dann war die rechte dran. Es raschelte etwas, und auf einmal hörte sie ein schnappendes Geräusch. Sie zog den Stock heraus. An seinem Ende hing eine Mausefalle. Als sie diese näher betrachtete, stellte sie fest, dass jemand am Schlagmechanismus einen Sporn angebracht hatte, der mit einer bräunlichen Flüssigkeit bestrichen war.


  »Was du damit wohl beschützen wolltest?«, murmelte Miss Garple vor sich hin. Sie stellte den Stock zur Seite und griff in die Beinröhre hinein. Als sie die Hand wieder herauszog, hielt sie darin eine Plastiktüte. Sie sah hinein und pfiff durch die Zähne.


  Sie war voller Geldscheine. Sie zog ein Bündel davon heraus und ließ es durch die Finger gleiten. Es waren lauter Hundertpfundnoten. Sie versuchte im Kopf zu überschlagen, um welche Summe es sich wohl handeln mochte.


  »Ich kann Ihnen die Mühe abnehmen«, sagte eine Stimme hinter ihr. Erschrocken fuhr sie herum. Im Türrahmen stand Direktor Brown. Leise schloss er die Tür hinter sich. Miss Garple war so vertieft gewesen, dass sie ihn nicht hatte kommen hören.


  »Es sind genau 357.542 Pfund. Wie ich sehe, haben Sie meine kleine Schutzvorrichtung gefunden.« Er deutete auf den Spazierstock, an dem immer noch die Mausefalle hing. »Nur so aus Neugier – woher wussten Sie, dass sich in der Beinschiene eine Falle befand?«


  »Ich stecke meine Hand grundsätzlich nicht in dunkle Löcher, wenn ich nicht weiß, was sich darin befindet«, antwortete Miss Garple kühl.


  »Sehr gut. Das werde ich mir merken.«


  »Darf ich fragen, welches Gift sich an dem Sporn befindet?«


  »Natürlich. Taipoxin – das Gift des australischen Taipans. Wussten Sie, dass man mit dem Gift, das bei einem Biss dieser Schlange abgesondert wird, über 230 erwachsene Menschen und rund 250.000 Mäuse töten könnte?«


  »Woher haben Sie es?«


  »Ich habe es von einer Reise nach Australien mitgebracht.«


  Für einen Moment schwiegen beide.


  »Was ist das eigentlich hier?«, fragte Miss Garple unvermittelt.


  »Genau das, was draußen steht – unser Museum.«


  Er lachte, als er ihren ungläubigen Blick sah.


  »Bevor das Heim in dieses moderne Gebäude gezogen ist, waren wir in einem alten Schloss untergebracht. Mein Vorgänger wollte diesen ganzen alten Plunder wieder aufstellen, aber die Mitarbeiter haben einen Aufstand gemacht. Sie wollten ein modernes funktionelles Altenheim. Daher hat er die Sachen hier untergebracht. Seit er in Rente ist, war niemand mehr hier. Außer uns beiden natürlich.«


  Er schwieg nachdenklich.


  »Zu bedauerlich, dass Sie auf mein Versteck gestoßen sind. Ich muss sagen, Sie sind wirklich wesentlich cleverer, als Sie aussehen. Zehn Jahre habe ich gebraucht, um diese Summe zusammenzubekommen, und in all den Jahren gab es nicht den geringsten Verdacht gegen mich. Wie sind Sie mir auf die Schliche gekommen?«


  »Vielleicht sind Sie nicht so clever, wie Sie glauben …«


  »Touché, Miss Garple. Man sollte nie einen Gegner unterschätzen. Als Sie unter diesem lächerlichen Vorwand des Probewohnens bei mir vorgesprochen haben, wusste ich gleich, dass mehr dahintersteckt. Ihr Ruf als Detektivin eilt Ihnen voraus. Allerdings dachte ich, dass Sie hinter jemand anders her sind.«


  »Sie wussten von Mrs Bartholomew und Paul Dougan?«


  »Nicht gleich zu Anfang, aber was für ein Heimleiter wäre ich, wenn ich nicht merken würde, dass etwas Illegales in meinem Haus vorgeht?«


  »Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen?«


  »Dann hätte ich nur riskiert, dass sie mir vielleicht selbst auf die Schliche kommen. Das bisschen Whisky-Brennen und die paar fehlenden Pillen störten doch nicht wirklich. Bis Sie gekommen sind.«


  Unmerklich war er einige Schritte näher gekommen.


  »Warum haben Sie es getan?«


  Brown hielt inne.


  »Tja, warum? Die einfache Antwort lautet, dass ich dummerweise die falsche Frau geheiratet habe. Sie war eine Schönheit, gewiss, aber der Zahn der Zeit hat doch arg an ihr genagt. Und sie hat sich immer mehr zu einem Hausdrachen entwickelt. Außerdem kann sie Geld regelrecht riechen. Deswegen hab ich es auch hier versteckt.«


  »Wie haben Sie diese große Summe zusammenbekommen?«


  »Eigentlich ist es ganz einfach. Wenn jemand mit einer guten Rente dahinscheidet, lasse ich die Person einfach noch ein wenig weiterleben, nicht allzu lange, denn wir wollen ja keinen Verdacht erregen. Meist so ein halbes oder ein Dreivierteljahr.«


  Miss Garple starrte ihn ungläubig an. Brown lachte.


  »Ich suche mir dafür immer alleinstehende alte Leutchen aus, für die niemand eine Todesanzeige schaltet und bei denen niemand auf die Beerdigung geht. So bekommt praktisch gar niemand mit, dass sie gestorben sind. Schon gar nicht die Rentenkasse in London. Wenn der Arzt mir den Totenschein übergibt, schicke ich ihn nicht nach London, sondern warte eine Weile. In der Zeit zahlt die Rentenkasse brav die Renten weiter. Ich leite sie auf ein Unterkonto des Altersheims und hebe sie dann in bar ab. Wenn ich den Tod ein halbes Jahr später offiziell melde, muss ich nur das Datum auf dem Totenschein ändern. Das geht mit einem Computer und einem modernen Drucker ganz einfach. Man scannt das Dokument ein, ändert das Datum und druckt den neuen Totenschein aus.«


  Er lachte wieder. Seine Augen lachten allerdings nicht mit.


  »In zwei Jahren gehe ich in Rente. Davor lasse ich mich scheiden und wandere in die Karibik aus. Meine Frau kann dann gerne mit der Hälfte meiner lumpigen Rente im regnerischen England sitzen. Ich werde damit …,« er deutete auf das Geld, »… und einer exotischen Schönheit einen angenehmen Lebensabend am Strand verbringen.«


  »Warum haben Sie Mrs Martin, Mr Turner und Mr Roberts umgebracht?«


  »Wieso hätte ich das tun sollen?«, fragte der Heimleiter verblüfft.


  »Vielleicht, weil Sie Nachschub für Ihr kleines Betrugsmanöver gebraucht haben?«


  »Wir hatten jedes Jahr zehn bis fünfzehn natürliche Todesfälle, von denen fünf ausgezeichnet für mein kleines Rentenprogramm geeignet waren. Ich hab mir jeden einzelnen Todesfall sehr genau angesehen. Wenn es irgendeinen Verdacht auf ein unnatürliches Ableben gegeben hätte, hätte ich die Finger davon gelassen. Sonst wäre mir am Ende noch jemand auf die Schliche gekommen. Nein, Miss Garple, Mord ist nicht mein Fachgebiet. Ich bin mehr ein Mann der Zahlen. Bedauerlicherweise muss ich in Ihrem Fall eine Ausnahme machen.«


  Er war inzwischen an die Wand herangetreten und zog einen der Reitersäbel aus der Scheide.


  »Inspector Smart weiß, dass ich hier bin.«


  Brown lachte.


  »Netter Versuch. Aber Sie sind nicht die Einzige, meine Liebe, die gut recherchiert. Daher weiß ich, dass Sie einen Teufel tun würden, die Polizei zu informieren.«


  »Aber Mr Struggle ist auf dem Weg hierher.«


  Der Heimleiter hielt inne.


  »Hm, vielleicht schließe ich doch besser ab. Um Ihren tattrigen Freund kümmere ich mich später.«


  Als er die Tür zugesperrt hatte und sich wieder Miss Garple zuwandte, stutzte er. Sie hielt den zweiten Säbel in der Hand.


  »Oh, Sie sind eine Kämpferin«, sagte er und lächelte herablassend. »Der guten Ordnung halber sollte ich Ihnen vielleicht mitteilen, dass ich in meiner Jugend zweimal Stadtmeister im Säbelfechten gewesen bin.«


  »Und ich habe einen Teil meiner Kindheit auf einem Schloss verbracht«, erwiderte Miss Garple. »Der dortige Fechtmeister legte sehr viel Wert darauf, dass auch die Mädchen an der Waffe ausgebildet wurden.«


  »Nun denn, Miss Garple, zeigen Sie, was Sie können!« Mit diesen Worten führte er einen tückischen Schlag gegen sie aus, den sie jedoch gekonnt parierte.


  »Ich sehe, Sie hatten wirklich schon einmal einen Degen in der Hand«, sagte er anerkennend. Wieder zuckte sein Säbel nach vorne, täuschte die Attacke jedoch nur an und verfehlte ihre Halsschlagader nur um Haaresbreite. Der Heimleiter gab nun jede Zurückhaltung auf. Er deckte seine Kontrahentin mit einer Serie von Schlägen ein, die diese jedoch geschickt abwehren konnte.


  Draußen rüttelte jemand an der Tür und rief Miss Garples Namen. Für einen kurzen Moment ließen die beiden voneinander ab. Dann drang Brown mit verstärktem Einsatz auf Miss Garple ein. Wie ein Besessener schlug er nach ihr. Sein Säbel blitzte rechts – links – rechts – links. Sein blasses Gesicht zeigte rote Flecken, und Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Mehr und mehr drängte er Miss Garple zurück, die sich augenscheinlich nur noch mit Mühe ihrer Haut erwehren konnte.


  Schon setzte Brown zu seiner finalen Finte an – sein Säbel zuckte zur Seite, Miss Garples folgte seiner Bewegung, dadurch war ihr Oberkörper kurz ungedeckt. Triumphierend stieß Brown den Säbel in Richtung ihres Herzens, aber zu seinem Entsetzen hatte sie einen Schritt zur Seite gemacht. Mit einem Funkenschlag trafen die beiden Klingen aufeinander und schlitterten klirrend aneinander entlang. Brown spürte einen kurzen Ruck, seine Klinge flog davon und blieb zitternd in einer der Kommoden stecken. Danach hörte er ein ratschendes Geräusch. Fassungslos blickte er an seinem Körper nach unten. Miss Garples Klinge hatte seine dunkle Stoffhose aufgerissen, und die Spitze ihres Säbels war nur einen Millimeter von seinem besten Stück entfernt. Direktor Brown schluckte und wurde noch eine Spur blasser.


  »Wenn Ihnen etwas an Ihrer Männlichkeit liegt, sollten Sie jetzt keine unbedachte Bewegung machen«, sagte Miss Garple ungerührt. Der Heimleiter nickte ganz vorsichtig, wobei er nicht zu atmen wagte.


  In dem Moment flog die Tür krachend aus den Angeln. Mr Struggle stürzte auf die beiden zu und zog dem Direktor ein Brecheisen über den Schädel. Ächzend sackte dieser zusammen. Zu seinem Glück hatte Miss Garple geistesgegenwärtig ihren Säbel zurückgezogen.(119)


  »Warum haben Sie den armen Mann niedergeschlagen?«, fragte sie vorwurfsvoll.


  »Ich dachte, Sie seien in Gefahr«, antwortete Mr Struggle verlegen. »Außerdem wollte ich auch einen Beitrag zur Lösung des Falles leisten.«


  »Das haben Sie getan, Jim. Mit durchschlagendem Erfolg.«


  »Lebt er noch?«


  Miss Garple beugte sich zu dem leblosen Körper des Heimleiters hinunter.


  »Ich denke schon. Aber er wird einen gehörigen Brummschädel haben, wenn er wieder aufwacht.«


  Epilog


  Leise schlich Maria O’Fallon den Flur entlang. Sie hatte ihre kleine Taschenlampe gelöscht und verharrte kurz im Dunklen. Kein Laut war zu hören. Sie öffnete die Tür, glitt in den Raum und schloss sie wieder.


  Für einige Sekunden blieb es still. Dann tauchte Miss Garple aus der Dunkelheit auf. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. Mit einem Ruck öffnete sie die Tür. Die beiden Gestalten zuckten erschrocken zusammen und ließen augenblicklich voneinander ab. Flackernd sprang die Deckenbeleuchtung an.


  »Miss Garple, was tun Sie denn hier?«, rief die junge Schwester erstaunt.


  »Es ist wohl eher die Frage, was Sie hier tun, mein Kind«, antwortete die Angesprochene mit strengem Blick.


  Maria O’Fallon lächelte verschämt.


  »Das ist Patrick«, sagte sie und deutete auf einen jungen Mann, der neben ihr auf dem Sofa saß.


  »Er arbeitet als Pfleger in der Krankenstation. Er wohnt auch hier im Heim.«


  Miss Garples Blick war unerbittlich.


  »Sehen Sie, wir haben uns verliebt, aber die Hausordnung untersagt Beziehungen zwischen dem Personal. Deswegen treffen wir uns heimlich hier unten.«


  Der junge Mann hüstelte verlegen.


  »Sie werden uns doch nicht verraten, oder?« Die junge Schwester sah Miss Garple bittend an.


  »Meine Liebe, ich stecke meine Nase grundsätzlich nicht in die Angelegenheiten anderer Leute«, sagte sie. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand.


  Als Mr Struggle einige Tage später bei Miss Garple zum Tee eingeladen war, hatte er sich von der ganzen Aufregung schon ganz gut erholt.


  »Schön, dass Sie wieder da sind«, sagte er und griff nach einem Stück Apfelkuchen, das er zur Feier des Tages spendiert hatte.


  »Ich bin auch sehr froh darüber«, erwiderte seine Detektivpartnerin. »Für ein paar Tage ist es ganz nett, aber wenn man so jung ist wie wir, Jim, ist ein Altersheim wirklich nicht das Richtige.«


  Der pensionierte Hauptmann nickte zustimmend.


  »Sind Sie enttäuscht, dass wir keinen Mord aufklären konnten?«, fragte er, während er nach dem zweiten Stück Kuchen griff.


  Miss Garple zuckte mit den Schultern.


  »Man kann nicht immer gewinnen, Jim.«(120)


  »Eines müssen Sie zugeben.«


  »Ja?«


  »Bei der jungen Maria haben Sie sich getäuscht.«


  »Getäuscht? Ich wüsste nicht, wobei. Die junge Dame hatte definitiv etwas zu verbergen. Und sie hat gegen die Hausordnung verstoßen.«


  Diesem Argument konnte sich Mr Struggle natürlich nicht verschließen.


  »So oder so, ich denke, dass es ganz gut gewesen ist, dass ich im Altersheim einmal nach dem Rechten gesehen habe«, meinte Miss Garple.


  Dann griff sie nach ihrem Strickzeug.


  Leseprobe


  Gisela Garnschröder


  STEIF UND KANTIG

  Zwei Schwestern ermitteln


  Kriminalroman
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  Steif und Kantig ermitteln: Sie sind alt, aber nicht dumm, liebenswert, aber hart im Nehmen. Knapp über sechzig, frisch im Ruhestand und durch nichts zu erschüttern, die Schwestern Isabella Steif und Charlotte Kantig, ehemalige Lehrerinnen und Fremdenführerinnen in ihrer Stadt. Wo zum Donnerwetter ist der Tote geblieben, den Isabella in Charlottes Garten gesehen hat, und weshalb bewegen sich die Maispflanzen, wenn es windstill ist? Wie kommt die Leiche in Bauer Eschters Güllegrube und warum legt sich ein Landarbeiter im Maisfeld zum Schlafen? Mit viel Energie und einer gewissen Portion Humor stürzen sich Steif und Kantig in die Ermittlungen.


  Kapitel 1


  Eine Taube gurrte in der hohen Buche, die über die Gartenhecke ragte. Gähnend stand Isabella Steif auf der kleinen Terrasse ihrer Doppelhaushälfte und machte ihre morgendlichen Gymnastikübungen. Das Gurren brachte sie aus dem Rhythmus. Verärgert klatschte sie kräftig in die Hände, um den Vogel zu vertreiben. Mit aufgeregtem Flügelschlag erhob sich das Tier, flog zur anderen Straßenseite hinüber und begann erneut mit seiner Morgenmusik.


  »Blödes Vieh«, murmelte Isabella und schlurfte mit ihren Plüschpantoffeln ins Wohnzimmer zurück. Sie war noch im Schlafanzug und ging ins Bad. Als sie kurz darauf in der Küche stand, hatte sie ihr zerzaustes blondes Haar ordentlich gebürstet und zu einem Dutt hochgesteckt. Der Schlafanzug war Shorts und T-Shirt gewichen. Leise summend setzte Isabella die Kaffeemaschine in Gang. Sie holte ein Tablett aus dem Schrank, bestückte es mit Brot, Butter und einem Gedeck sowie Leberwurst und Käse aus dem Kühlschrank. Als Letztes stellte sie die Kaffeekanne darauf und brachte alles noch immer leise summend auf die Terrasse.


  Sie hatte sich gerade ein Brot geschmiert, als sie nebenan auf der Terrasse etwas poltern hörte. »Lotte? Bist du das?«, rief sie, stand auf und ging bis zum Ende der geklinkerten Begrenzungsmauer, um in den Nachbargarten schauen zu können. Auf der angrenzenden Terrasse bot sich ein chaotisches Bild. Ein Stuhl war umgestürzt, und direkt daneben lag ein zerbrochener Blumentopf, dessen Inhalt sich auf dem Boden ausgebreitet hatte. Die Terrassentür stand weit offen, und mit Kehrschüppe und Handfeger erschien eine etwas zerzauste dunkelhaarige Dame im Schlafanzug. »Lotte, was ist denn bei dir los?«, fragte Isabella und stieg über den niedrigen Zaun, der die Gärten teilte.


  »Bella!«, rief die Dame entsetzt. »Musst du mich so erschrecken?«


  »Wer erschreckt hier wohl wen?«, plusterte sich Isabella auf. »Du machst einen Lärm am frühen Morgen, dass ich schon dachte, es ist etwas passiert!«


  »Das war nicht ich! Das war diese schreckliche Katze, die hier morgens ihr Geschäft in meinen Beeten verrichtet!«


  »Und wieso ist dann der Blumenpott umgefallen?«


  »Weil ich dieses Biest verscheucht habe!«


  »Hast du etwa den Topf nach ihr geworfen?«


  »Nein! Ich bin darüber gestolpert«, wurde Lotte nun lauter. »Und jetzt verschwinde. Ich hasse es, wenn schon am frühen Morgen jemand auf meiner Terrasse herumturnt.«


  »Blöde Kuh!«, schnappte Isabella beleidigt und wandte sich zum Gehen. »Wenn du demnächst wieder einmal Lust hast, arme kleine Kätzchen zu jagen, dann bitte, wenn ich nicht da bin!« Ohne sich noch einmal umzusehen, stieg sie wieder über den Zaun und ging zu ihrem Frühstückstisch zurück. Nebenan wurde ziemlich laut aufgeräumt. Erst nach einigen Minuten war es wieder still.


  Isabella konnte endlich in Ruhe ihr Frühstück genießen. Sie war kaum fertig und wollte sich gerade die letzte Tasse Kaffee einschenken, als es an der Haustür klingelte. Seufzend erhob sie sich und überlegte, wer denn zu solch früher Stunde störte.


  Als sie die Tür aufriss, stand ihre Schwester davor. Sie wollte die Tür gleich wieder zuschlagen, doch die andere hatte den Fuß dazwischengesetzt.


  »Charlotte? Was willst du denn jetzt noch?« Isabella war alles andere als begeistert. Dass sie erst vor Kurzem uneingeladen über den Zaun nach nebenan gestiegen war, ignorierte sie geflissentlich.


  »Hast du noch ’nen Kaffee für mich?«, fragte Charlotte.


  »Wieso? Bist du pleite?«


  »Ich dachte, wo du sowieso schon draußen gedeckt hast, könnten wir zusammen frühstücken.«


  »Ach. Und wenn ich allein sein will?«, fragte Isabella anzüglich.


  »Stell dich mal nicht so an«, antwortete Charlotte und schob Isabella einfach zur Seite. »Jetzt wo du deinen Herbert erfolgreich unter die Erde gebracht hast, brauchst du unbedingt jemanden, der dir Gesellschaft leistet!«


  »Und dazu suche ich mir ausgerechnet meine jüngere Schwester aus«, empörte sich Isabella und lief Charlotte hinterher, die schon durchs Haus nach draußen marschiert war.


  »Du hast ja gar keine Brötchen!«, regte sich Charlotte auf, als sie den Frühstückstisch betrachtete.


  »Aufgegessen. Ich ahnte, dass du kommst!« Isabella lachte grimmig.


  »Egal«, sagte Charlotte und setzte sich. »Dein Vollkornbrot ist auch lecker.«


  Ungefragt nahm sie sich Isabellas Tasse, schüttete sich den letzten Kaffee ein und begann ein Brot zu schmieren. Isabella sah ihr missbilligend zu, setzte sich ebenfalls wieder und überlegte, ob sie sich eine Zigarette anstecken sollte, denn das war das beste Mittel, um ihre Schwester erfolgreich zu vertreiben. Sie betrachtete Charlotte und stellte fest, dass der Schlafanzug einem schmuddeligen Shirt mit einer noch schmuddeligeren Hose gewichen war.


  »Sag mal, ist deine Waschmaschine kaputt?«


  Charlotte biss von ihrem Marmeladenbrot ab und sah ihre Schwester erstaunt an. »Wieso?«


  »Guck doch mal, wie du aussiehst!«, empörte sie sich, »als wenn du geradewegs vom Kohlenschippen kämst.«


  Charlotte kaute mit vollen Backen und sah an sich herunter. Sie zuckte die Schultern. »Will gleich in den Garten, die Beete machen. Da hab ich schon mein altes Zeug angezogen«, murmelte sie und kaute ungerührt weiter.


  »Mit vollem Mund spricht man nicht!«, rügte Isabella. »Es ist schon unverschämt, dass du mit deiner dreckigen Hose auf meinen neuen Sitzbezügen Platz nimmst!«


  »Nun stell dich mal nicht so an, das färbt nicht ab«, gab Charlotte zurück und trank seelenruhig ihren Kaffee. Bewundernd sah sie sich in dem kleinen Garten um.


  »Wie machst du das nur, dass es bei dir nur so grünt und blüht. Und Unkraut hast du auch nicht in den Beeten. Und die Hecke erst! Geschnitten wie mit dem Lineal!«


  Leicht geschmeichelt lächelte Isabella. »Ich bin eben nicht so verwöhnt worden von meinem Mann. Der Garten war immer mein Werk. Jetzt zahlt sich das aus!«


  »Das wird schon noch anders«, war sich Charlotte sicher. »Schließlich ist Herbert erst ein halbes Jahr tot.«


  »Dein Arnold war noch keine vier Wochen unter der Erde, da sah es bei dir schon aus, als würdest du in der Wildnis leben.«


  »Mein Garten ist naturbelassen!«


  »Ach. Aber die Kätzchen, die dürfen darin nicht spielen!«


  »Du mit deinem Katzentick. Ich bin allergisch gegen Katzenhaare, das weißt du genau!«


  »Das bildest du dir doch nur ein! Bei Papa konntest du vielleicht damit durchkommen, aber bei mir nicht!«


  »Hack du nur auf mir herum, dabei habe ich eine tolle Idee, wie wir unsere langweiligen Tage ein wenig aufpeppen können.«


  »Da bin ich aber gespannt«, frotzelte Isabella. »Bisher hast du dich ja nicht gerade durch Geistesblitze hervorgetan!«


  »Was soll denn das nun wieder heißen? Ich habe genauso Lehramt studiert wie du!«


  Isabella grinste boshaft. »Du bist über die Grundschullehrerin nie hinausgekommen. Ich habe als Studienrätin die Gymnasiasten unterrichtet!«


  »Du sagst es. Die jungen Leute tun mir heute noch leid. Zum Glück bist du ja nun im Ruhestand!«, gab ihre Schwester ungerührt zurück. »Ich war bei den Kindern beliebt.«


  »Wer´s glaubt!«


  »Du bist doch nur neidisch!« Charlotte wischte sich den letzten Brotkrümel vom Mund, spülte mit Kaffee nach, stand auf und wandte sich zum Gehen.


  »Du hattest doch von einer Idee gesprochen. Was meintest du damit?«, erinnerte Isabella sie an ihre vorherigen Worte.


  »Ich muss erst meinen Garten auf Vordermann bringen«, erklärte Charlotte kategorisch und ging durchs Haus davon.


  »Warte«, rief Isabella ihr nach. Charlotte kam zurück und steckte den Kopf durch die Tür. »Ist noch was?« Ein hintergründiges Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


  »Ich helfe dir im Garten, und du erzählst mir von deiner Idee!«


  »Na, das ist ein Wort!« Charlotte lachte. »Hol deine Gartenhandschuhe und die Hacke und komm!«


  Durch Isabellas Mithilfe war der Garten schnell in Ordnung gebracht, und sie machten es sich zum Abschluss auf Charlottes Terrasse gemütlich.


  »Welch geniale Idee hast du dir denn ausgedacht?«, fragte Isabella ungeduldig.


  »Wir machen einen Fremdenführerkurs! Ich habe gestern gelesen, dass die Stadt für alle Ortsteile Fremdenführer sucht, die möglichst eine Fremdsprache beherrschen. Es gibt sogar eine Aufwandsentschädigung.«


  Isabella sah ihre Schwester erstaunt an. »Das ist die beste Idee, die dir je eingefallen ist! Die nehmen uns bestimmt, wo wir beide perfekt Englisch und Französisch sprechen. Wann findet der Kurs statt?«


  »Montagmorgen. Man kann sich bis Freitag kurzfristig anmelden.«


  »Wir wären ideal für die Gäste unserer französischen Partnerstadt, die im Sommer zur Einweihung des neuen Feuerwehrhauses anreisen!«


  »Fein, dass du mitmachst! Da melde ich uns doch gleich mal an!« Charlotte lief ins Haus, und Isabella stieg über den Zaun und verschwand.


  Singend kam Charlotte vom Kurs zur Fremdenführerin zurück. Es war alles noch einfacher gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie und ihre Schwester kannten jeden Winkel in der kleinen Stadt.


  Charlotte war drei Jahre jünger als Isabella und ganz das Gegenteil der strengen, ordentlichen und immer auf ihr Aussehen bedachten Schwester. Zwar machte sie sich auch gern schön, wenn sie ausging, konnte aber zu Hause durchaus in uralten Kleidern den Tag verbummeln. Sie war dunkelhaarig, inzwischen allerdings nur noch mittels der geschickten Hände ihrer Friseurin. Charlotte hatte vor einem Jahr mit neunundfünfzig dem Schuldienst den Rücken gekehrt. Nun plante sie, einen Bildband über ihre Stadt herauszubringen. Allerdings hatte sie bisher noch nicht damit angefangen, weil immer andere Dinge im Vordergrund standen. Aber der Job als Fremdenführerin würde ihr sicher viele neue Ideen dafür einbringen.


  Ihr einziger Sohn Thomas wohnte in einer Singlewohnung in Tübingen, wo er sich an der Universität als wissenschaftlicher Mitarbeiter auf seine Doktorarbeit in Biologie vorbereitete. Thomas kam nur sporadisch alle paar Wochen nach Hause, und so war Charlotte ebenso allein wie die kinderlose Isabella.


  Charlotte hatte sich Notizen gemacht, zum alten Kloster und der wunderbaren Orgel, auch zum Klostergarten und dem Sporthotel, aber eigentlich brauchte sie diese Aufzeichnungen nicht. Da auch Isabella einen Block dabeihatte und sich eifrig Notizen gemacht hatte, hatte sie sich nur Stichpunkte aufgeschrieben. Hier ging es schließlich darum, die Leute zu unterhalten, das Vermitteln von Wissen war eine angenehme Nebenerscheinung. Ihrer Schwester konnte sie solch simple Tatsachen nicht klarmachen. Dafür war Isabella einfach zu penibel.


  Charlotte liebte es, sich mit Isabella zu streiten. Die Schwester nahm immer alles so ernst, aber sie war nicht nachtragend, denn sonst würden sie längst nicht mehr in diesem Doppelhaus Tür an Tür wohnen.


  Das Haus hatten ihre Eltern gebaut, und in der Jugend hatte die Familie in dem Teil gewohnt, in dem jetzt Isabella zu Hause war, der andere Teil war vermietet gewesen. Vor zehn Jahren waren die Eltern gestorben, und Isabella hatte die Haushälfte der Eltern komplett erneuert und war mit ihrem Mann dort eingezogen. Charlotte hatte ihre Haushälfte weitervermietet. Vor sechs Jahren starb Charlottes Mann Arnold. Wenige Monate später zog Charlotte mit ihrem Sohn Thomas neben Isabella und Herbert in die andere Haushälfte ein.


  Die Nähe zu ihrer Schwester führte anfangs zu heftigem Streit. Zum Glück war damals Thomas noch oft zu Hause. Er was Isabellas erklärter Liebling und glättete so manche Unstimmigkeit. Isabellas Mann Herbert war zudem ein sehr freundlicher, umgänglicher Mensch, der häufig die Streitigkeiten der beiden Schwestern schlichtete. Mittlerweile hatte sich Charlotte eingewöhnt und fand die Streitereien mit ihrer Schwester erheiternd, ja sie führte sie zum Teil absichtlich herbei, um Isabella aus der Reserve zu locken. Denn seit dem Tod ihres Mannes vor einem halben Jahr hatte sich ihre Schwester sehr zurückgezogen.


  Charlotte versuchte immer wieder, sie aufzumuntern. Deshalb unternahmen die Schwestern viel miteinander, auch weil sie viele gemeinsame Interessen hatten. Die Fremdenführersache war so gut bei Isabella angekommen, dass sich Charlotte insgeheim wunderte. Isabella hatte Herbert sehr geliebt. Obwohl sie es nie erwähnt hatte, schien sie ihn mehr zu vermissen, als Charlotte geahnt hatte.


  Charlotte schlüpfte in ihren Jogginganzug und ging in die Küche, um einen Kuchen zu backen. Thomas hatte sich angemeldet. Sie hatte gerade den Kuchen in den Ofen geschoben, als es an der Tür klingelte.


  Isabella war draußen und stürmte an ihr vorbei, als wäre der Teufel hinter ihr her.


  »In deinem Garten liegt jemand!«, raunte sie Charlotte zu, als diese die Tür geschlossen hatte.


  Charlotte sah ihre Schwester verständnislos an. »In meinem Garten? Wo? Wer?«


  »Wer weiß ich nicht! Ganz hinten unter dem Gestrüpp, welches du seit Jahr und Tag wuchern lässt!« Ohne Umschweife zog sie Charlotte mit auf die Terrasse.


  »Dort hinten!«, flüsterte sie. »Warum flüsterst du so?«


  »Schschscht!«, machte Isabella. »Wenn uns einer hört! Die Nachbarn haben ihre Ohren überall!« Jetzt wurde es Charlotte zu dumm. »Ich geh nachsehen!« Ohne weiter auf Isabella zu achten, lief sie über den Rasen in den hinteren Teil des Gartens. Zur Straße hin wurde der Garten durch einen zwei Meter hohen Holzzaun abgeschlossen. Der Zaun war derart mit Efeuranken überwuchert, dass er von der Straße aus wie eine Hecke wirkte. Vor dem Zaun standen mehrere große Bäume und Büsche, die den Garten im hinteren Teil wie einen Urwald aussehen ließen. Als Thomas noch klein war, hatte er dort ein Baumhaus gehabt. Charlotte liebte das wilde Gebüsch, durch das sie sich nun fluchend einen Weg bahnte.


  Kurz darauf stand sie, zerzaust und mit Blättern übersät, auf dem kleinen freien Platz vor dem Baumhaus. Man konnte von hier aus durch eine Lücke im Gebüsch über die niedrige Buchenhecke hinweg in Isabellas Garten sehen. Charlotte sah sich gründlich um und schüttelte den Kopf. Nichts! Verärgert ging sie zurück. Isabella stand mit angstverzerrtem Gesicht am Rand des Rasens. »Hast du ihn gesehen?«


  »Wen?«


  »Den Toten!«


  Charlotte schüttelte unwillig den Kopf. »Was soll dies Theater? Da ist niemand!«


  »Ich habe ihn doch gesehen!«


  »Ich glaube, wir sollten die Hecke höher wachsen lassen, dann reimst du dir nicht mehr solch einen Blödsinn zusammen!«, sagte Charlotte und ging zum Haus, um nach dem Kuchen zu sehen.


  »Aber du kannst doch nicht einfach weglaufen!«, empörte sich Isabella.


  Charlotte drehte sich um. »Schau doch selbst nach. Ich hab ’nen Kuchen im Ofen!« Wenige Minuten später kehrte sie zurück. »Du stehst ja noch immer da, wie zur Salzsäule erstarrt!«, fuhr sie ihre Schwester an.


  »Ich geh da nicht allein rein!«, flüsterte Isabella.


  Charlotte wollte sie zurechtweisen, stellte aber fest, dass Isabella zitterte. »Bella, was ist los? Hast du schlecht geträumt? Da ist wirklich nichts.« Wie ein Kind fasste sie die Widerstrebende an der Hand und zog sie mit ins Gebüsch bis vor das Baumhaus.


  »Siehst du, hier ist nichts!« Sie zeigte nach oben und fuhr fort. »Das Baumhaus ist so morsch, da würde selbst ein Kind herunterfallen.«


  Isabella schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht! Da hat jemand gelegen. Mit dem Kopf nach unten. Er trug ein kariertes Hemd und eine blaue Jeans und hatte den Kopf mit einer olivgrünen Kappe verdeckt!«, sagte sie leise. »Er war tot!« »Aber jetzt ist er weg! Das siehst du doch!«


  »Vielleicht ist er durch den Vorgarten…«, sinnierte Isabella, wurde aber gleich von Charlotte unterbrochen. »Wenn er tot war, kann er nicht weglaufen!«


  »Und wenn ihn jemand weggeschleppt hat?«


  »Man sieht doch nichts. Dann müsste es doch Spuren geben. Abgeknickte Äste, Schleifspuren im Sand oder so was«, hielt Charlotte dagegen.


  Der Garten machte hinter dem Baumhaus einen leichten Bogen nach rechts und ging dann in einen schmalen Vorgarten über. Der Zaun wurde dort immer niedriger und umschloss den Vorgarten in Meterhöhe bis zu einem kleinen Tor an der rechten Hauswand. Der Garten um Isabellas Doppelhaushälfte war von der linken Seite ähnlich angelegt und hatte dort ebenfalls eine Gartenpforte.


  Nun ging Charlotte durch das dichte Gebüsch bis in den Vorgarten, wo ein Staudenbeet mit unterschiedlichen Pflanzen üppig blühte. Isabella folgte ihr auf dem Fuße. »Siehst du«, erklärte Charlotte. »Die Gartenpforte ist zu, und Fußspuren sind auch keine zu sehen.«


  »Ich versteh das nicht!«, sagte Isabella. »Ich habe den Mann doch gesehen!«


  Charlotte ging vorsichtig durch ihre Blumen zum Rasen zurück. »Komm, wir trinken erst einmal einen Kaffee«, sagte sie und überlegte, was ihre sonst so praktisch denkende Schwester so ängstlich machte, dass sie schon Halluzinationen hatte.


  Isabella nahm auf der Terrasse Platz und schaute über den Garten. Direkt neben dem Freisitz hatte Charlotte ein Rosenbeet angelegt, und auch das Staudenbeet war neu. Der Rasen war gemäht. Die Beete waren ordentlich gepflegt worden, und die Hecke, die die Grundstücke voneinander trennte, war frisch geschnitten.


  Als Charlotte mit einem Tablett aus dem Haus kam, lobte Isabella: »Du hast ja richtig geackert in den letzten Tagen. Von deiner Wildnis ist kaum etwas übrig, wenn man von dem Gestrüpp dahinten mal absieht.«


  Charlotte lachte. »Das Gestrüpp, wie du es nennst, bleibt auch so. Ich liebe diese unberührte Ecke!«


  »Du hast sogar schon die Hecke geschnitten, alle Achtung. Aber oben drüber werde ich wohl schneiden müssen, das hast du vergessen.«


  »Ich möchte, dass die Zwischenhecke höher wird. Dann brauchst du auch keine Leichen in meinem Garten vermuten. Außerdem mag ich es nicht, wenn du einfach drübersteigst, um in meinen Garten zu kommen.«


  »Ich vermute nichts! Ich habe den Mann gesehen!«, beharrte Isabella verärgert. Auf das Übersteigen des Zauns ging sie nicht ein.


  Charlotte setzte das Tablett auf den Tisch, goss Kaffee ein und setzte sich ihrer Schwester gegenüber. »Nun lass mal gut sein. Es war doch keiner da, das hast du doch selbst gesehen«, beschwichtigte sie ihre Schwester. »Trink erst mal Kaffee und iss ein Stück Kuchen. Dann sehn wir weiter!«


  Nach dem Kaffee verabschiedete sich Isabella, der die ganze Sache wohl etwas peinlich war.


  Kaum war sie weg, ging Charlotte noch einmal in den hinteren Teil des Gartens und schaute sich gründlich um. An der Holzwand waren die Efeuranken an einer Stelle etwas heruntergerissen, das war ihr schon zuvor aufgefallen. Sie wollte allerdings nicht, dass sich Isabella deswegen beunruhigte. Sie rüttelte an dem Zaun, und plötzlich schob sich ein Brett zur Seite. Die dicht gewachsene Efeuhecke gab einen Durchblick auf die Straße frei. Schnell schob Charlotte das Brett wieder an Ort und Stelle und ging zurück ins Haus, um Hammer und Nagel zu holen. Drinnen klingelte das Telefon. Anschließend kam Ottokar, der Nachbar von gegenüber, zu einem kurzen Schwatz herein.


  Als Charlotte endlich mit dem Hammer in der Hand zum Zaun zurückging, war schon über eine Stunde vergangen. Mit einigen festen Hammerschlägen und etlichen Nägeln war das Brett in wenigen Minuten wieder fest. Charlotte überprüfte nun alle anderen Bretter ebenfalls, schlug hier einen Nagel ein und dort und ging erst dann zurück, als sie sicher war, dass der Zaun überall wieder fest und stabil war. Sie war gerade auf der Terrasse angekommen, als sie ein Geräusch im Haus hörte. Erschrocken betrat sie den Wohnraum und sah sich um.


  Mehr unter midnight.ullstein.de
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    Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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      Mord mit Nachschlag


      Paula Bengtzon


      Genevieve von Zwey, genannnt Putzi, ist schwer gelangweilt von ihrem Leben als reiche Witwe. Zum Glück hat sie ihre Schwester Sissy Rapp zu Rappen, mit der es sich wunderbar am Pool Champagner trinken lässt. Die Ruhe im Paradies wird jedoch empfindlich gestört, als Karo Viehr, die Chefin der Cateringfirma, die die Feier zum einjährigen Todestag von Putzis Gatten ausrichten soll, schlechte Nachrichten bringt: Ihre Küche ist abgebrannt. Zum Glück können Karos Küchenchef Ghandi und seine »Boys« die Trauerfeier noch retten. Doch als man kurz darauf Karos ehemaligen Vermieter tot auffindet und sie und ihr Cateringteam verdächtigt werden, hat Putzi längst Geschmack am Abenteuer gefunden. Gemeinsam mit Karo, Sissy und dem Butler Sotheby beginnt sie zu ermitteln….


      Mehr zum Titel
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      Schlaf, Prinzessin


      Monika Rohde


      Die Nürnberger Kommissarin Lene Becker zählt bereits die Tage bis zum Besuch von Mike, ihrer großen Liebe aus San Francisco. Doch plötzlich rücken alle Urlaubspläne in weite Ferne: Isolde Wagner, Kriminalkommissarin aus dem Sittendezernat, wird brutal ermordet in einem Parkhaus gefunden. Erst vor wenigen Wochen war die junge Mutter mit ihrer Familie von Kiel nach Nürnberg gezogen. Aus der lebenslustigen Frau ist nach dem Umzug eine stille Einzelgängerin geworden. Schnell steht für Lene fest: Die attraktive, rothaarige Isolde wurde von ihren männlichen Kollegen gemobbt. Aber sind die wirklich so weit gegangen, sie umzubringen? Die Ermittlungen führen Lene zu Isoldes alten Fällen im Rotlichtmilieu, aber auch auf die Reise nach Kiel, zu den ehemaligen Kollegen der Toten. Als es einen zweiten Mord gibt, ist klar: Dieser Fall wird nicht nur Lenes Urlaub in Gefahr bringen …


      Mehr zum Titel
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      Die rote Katze


      Robert Brack schreibt als Virginia Doyle


      1903: Aus dem verruchten Hafenviertel St. Pauli ist eine Vergnügungsmeile erster Güte geworden. Besucher aus allen Volksschichten amüsieren sich in Volkstheatern, Operettenhäusern, Varietés, riesigen Bierhallen und mondänen Cafés. Der Mord an einer Tänzerin der Revue »Die rote Katze« ist der erste Fall für den jungen Polizisten Heinrich Hansen, der nach Jahren auf See an seinen Geburtsort St. Pauli zurückkehrt. Als so genannter »Vigilant«, als verdeckter Ermittler, macht sich Hansen in den Straßen seiner alten Heimat auf die Suche nach dem Mörder.


      Mehr zum Titel

    

  


  
    
      Mit unserem Newsletter

      auf dem Laufenden bleiben!


      
        Anmelden

      


      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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      Ein Bett in Cornwall


      Alexandra Zöbeli


      Für Sophie bricht von einem Moment auf den anderen eine Welt zusammen, als sie erfährt, dass ihr Mann auf der Autobahn verunglückt ist – zusammen mit seiner Geliebten, für die er sie offenbar verlassen wollte. Verwirrt und wütend steht Sophie vor seinem Grab, so viel hätte es noch zu sagen gegeben, und zurück blieben Leere, Hass, Trauer und Verzweiflung. Zusammen mit ihrem Kater flüchtet Sophie aus dem geordneten Leben in der Schweiz und fährt einfach los. Ihre Reise endet in Cornwall, wo sie von einem älteren Ehepaar aufgenommen wird, das sich rührend um sie kümmert. Sophie will sich von nun an auf ihr eigenes Leben konzentrieren und beschließt, in England zu bleiben und ein Bed Breakfast zu eröffnen. Dabei lernt sie Lucas kennen, einen bekannten englischen TV-Moderator, der sie mit seiner arroganten Art in den Wahnsinn treibt. Doch dann erweist sich Lucas als Retter in der Not, und Sophie muss sich fragen, ob die große Liebe nicht vielleicht doch in Cornwall auf sie wartet …


      Mehr zum Titel
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      Sie dürfen die Nanny jetzt küssen


      Alexandra Görner


      Luke O‘Conner, Superstar des internationalen Fußballs und gefeierter Held, hat alles, was sich ein Mann wünschen kann. Einen Sohn, den er über alles liebt, millionenschwere Werbedeals, und die heißesten Frauen liegen ihm zu Füßen. Doch kaum jemand ahnt, wie einsam er sich seit dem plötzlichen Unfalltod seiner Frau Samantha vor drei Jahren fühlt. Als Luke eine neue Nanny für Sohn Finn engagieren muss, stellt er kurzerhand Pippa Emerson ein. Schon bald muss er feststellen, dass sie nicht nur verdammt nervtötend, sondern auch ziemlich sexy ist. Doch gerade als sich die beiden näherkommen, tauchen Aufnahmen von Luke händchenhaltend mit einer fremden Frau auf. Wütend kündigt Pippa ihren Job. Und als Luke endlich klar wird, wie viel ihm Pippa bedeutet, ist es fast schon zu spät.


      Mehr zum Titel
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      Reise nach Edinburgh


      Lisa McAbbey


      London 1754: Auf der Flucht vor einer ungewollten Heirat und geldgierigen Verwandten begibt sich die junge Samantha Fairfax, als Bursche verkleidet, auf eine folgenschwere Reise nach Edinburgh. Wird man ihr auf die Schliche kommen und sie als Frau entlarven? Mit sechs anderen Passagieren fährt sie in einer Kutsche und macht Halt bei einem Pferderennen, einer Schlägerei, einem Jahrmarkt und einem Maskenball. Da begegnen sie Straßenräubern des berüchtigten Hellfire Clubs. Zum Glück ist einer der Mitreisenden ein eleganter Comte, der Samantha zur Hilfe eilt.

      Doch kaum ist die eine Gefahr gebannt, geschieht schon das nächste Unglück: Ein Geheimagent ist im Auftrag des Königs in der Kutsche, und er beschuldigt Samantha, eine jakobitische Spionin zu sein.


      Mehr zum Titel
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      auf dem Laufenden bleiben!


      
        Anmelden
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      Vorablesen.de
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      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.

    

  


  
    (1) Die Tatsache, dass der australische Gentleman, ein gewisser James Rushmore, den Lady Hountbatton aus einer romantischen Schwärmerei heraus und gegen den erbitterten Widerstand ihres Vaters geheiratet hatte*, einige Zeit später mit einer südamerikanischen Bardame durchgebrannt war, mochte bei dieser Abneigung eine gewisse Rolle spielen. Dass der bedauernswerte Vorfall schon einige Jahrzehnte zurücklag, machte die Angelegenheit nicht besser. Ebenso wenig wie der Umstand, dass Mr Rushmore bei dieser Gelegenheit einige der edelsten Portweine aus Lord Hountbattons berühmtem Weinkeller hatte mitgehen lassen. (* Übrigens auch gegen den Rat von Miss Garple, die zwar ebenfalls keinerlei Vorurteile hegte, aber eine Heirat mit einem Ausländer grundsätzlich ablehnte – selbst wenn er aus dem Commonwealth stammte.)

  


  
    (2) Liebhaber pestilenzartigen Gestanks hätte ihre Freude daran gehabt.

  


  
    (3) Es bedarf jahrelangen Trainings, um diesen Blick perfekt hinzubekommen. Daher wird Anfängern im Butler-Beruf dringend geraten, es gar nicht erst zu versuchen.

  


  
    (4) Lady Hountbatton hatte dabei etwas zwischen dreißig Jahre Zwangsarbeit* und der Todesstrafe im Auge. (* In einer besonders staubigen Ecke Australiens.)

  


  
    (5) Was angesichts der beschränkten Kochkünste der hiesigen Tavernenbesitzer allerdings nicht sehr schwer war.

  


  
    (6) Eine allerdings in der Tat seltsame Angewohnheit. Andererseits – wer gerne Schnecken verspeiste, für den waren Froschschenkel wahrscheinlich ein ganz normales Gericht. Etwa so wie Lammfleisch mit Minzsoße für die Engländer.

  


  
    (7) Seinen eigenen, nicht den von Constable Trotter. Wobei, wenn man länger darüber nachdachte, war das definitiv auch eine Option.

  


  
    (8) Der Begriff Diskothek hatte sich in St. Mary Chease noch nicht durchgesetzt.

  


  
    (9) In sehr engen, um genau zu sein. Eher ging ein Kamel durch ein Nadelöhr, als dass der Constable etwas Verwertbares auf eigene Faust herausfand. Und nicht etwa eines von diesen kleinen, schlanken und wendigen Rennkamelen – nein, ein ausgewachsenes Doppelstockkamel mit Gewichtsproblemen, vollständiger Transportausrüstung und zwei dicken amerikanischen Touristen im Sattel.

  


  
    (10) Im Gegensatz zu Miss Garple war er der Überzeugung, dass sich der englische vor dem französischen Wein durchaus verstecken sollte – in einem ganz tiefen Loch mit tonnenweise Stahlbeton darüber. Abgesehen von dieser önologischen Verirrung war Mr Struggle aber ein aufrechter englischer Patriot.

  


  
    (11) z.B. das Matriarchat

  


  
    (12) Angesichts des Sauberkeitsniveaus in Kliniken des National Health Service ein mehr als unzutreffender Vergleich. Die Küche war tatsächlich „überklinisch“ rein.

  


  
    (13) Speziell im Vergleich zu Inspektor Smart, der das schmutzige Geschirr der letzten drei Wochen sorgsam in seiner Spüle aufbewahrte. Ein Butler hatte entschieden auch seine Vorteile, dachte Smart seufzend, auch wenn er ansonsten als überzeugter Demokrat und Republikaner das Dienstbotenprivileg der Upperclass entschieden ablehnte.

  


  
    (14) Wobei er allerdings die Geschichte mit dem Suspensorium unterschlug.

  


  
    (15) In etwa so, als ob man einen Dietrich in ein Schloss einführen und umdrehen würde

  


  
    (16) Das mag auch der Grund dafür sein, dass diese Verordnung selbst vielen Polizeibeamten nicht bekannt ist.

  


  
    (17) Constable Trotter hielt nicht viel von modernen, dem Täter zugewandten Verhörmethoden. Er war ein Anhänger des konfrontativen Ansatzes.

  


  
    (18) Ein weitverbreiteter Irrtum. Mr Stalin hatte nichts mit Pfannkuchen am Hut. Allerdings backte er ganz ordentliche Eieromelettes. Ganz im Gegensatz zu Mr Hitler, der für nichts wirklich zu gebrauchen war.

  


  
    (19) Mr Struggles Begeisterung über diesen Vorschlag hielt sich etwas in Grenzen. Üblicherweise bedeutete es für ihn nämlich stundenlanges Warten vor dem Haus eines Verdächtigen. Miss Garple stieß nur gelegentlich mit dazu, da sie meist andere dringende Dinge zu erledigen hatte, die in Zusammenhang mit dem jeweiligen Fall standen.* (* Zum Beispiel in ihrem Lehnstuhl sitzen, Musik hören und über den Fall nachdenken.)

  


  
    (20) Eigentlich konnte Mr Struggle mit seinen Dritten noch recht kraftvoll zubeißen. Bei Miss Garples Plätzchen wollte er allerdings kein Risiko eingehen. Sie waren gelegentlich ein wenig trocken.* (* Um genau zu sein, verfügten sie über eine ähnliche Konsistenz wie dreimal gehärteter Panzerstahl.**) (** Dafür konnte man sie sehr lange aufheben.)

  


  
    (21) Im Ort war allgemein bekannt, dass der Vikar gelegentlich unter Blähungen litt. Genau genommen sogar recht häufig. Sowohl was die Anzahl als auch was das Geruchsniveau seiner Ausdünstungen betraf, hätte er es wohl ohne Weiteres mit Mr Slumpy aufnehmen können. Allerdings verstanden die Ministranten es, durch einen intensiven Einsatz des Weihrauchfässchens das Problem zumindest während des Gottesdienstes einigermaßen in Schach zu halten.

  


  
    (22) Obwohl außer Lady Hountbatton kein anderes Familienmitglied mehr auf Wholebole Manor wohnte und die Gefahr der Verwechslung bei der gemeinsamen Wäsche nicht mehr gegeben war, ließ Gordon es sich nicht nehmen, die neuen Taschentücher seiner Herrin an langen Winterabenden eigenhändig zu besticken. Nach seiner Meinung gehörte es sich nicht für einen anständigen Adeligen, sich die Nase mit einem unbestickten Taschentuch zu putzen.* (* Eine Ansicht, die übrigens im britischen Königshaus geteilt wird. Auch dort sind alle Taschentücher mit den Initialen ihrer Besitzer gekennzeichnet. Das von Prinz Charles zum Beispiel mit POW.**) (** Dabei steht POW natürlich für „Prince of Wales“ und nicht etwa für „Prisoner of War“, wie angesichts des vergeblichen Kampfes des Prinzen um eine baldige Thronfolge oft fälschlicherweise angenommen wird.)

  


  
    (23) Man hätte auch sagen können waschmittelweiß.* (* Besser bekannt unter der Bezeichnung „ultraviolettweiß“, eine Färbung der Wäsche, die nur mit Hilfe von besonders teuren und aufwendig beworbenen Waschmitteln erreicht werden kann und die mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen ist, da sie jenseits des sichtbaren Farbspektrums liegt – jedenfalls, wenn man der Waschmittelwerbung Glauben schenkt. Bei bereits länger in Gebrauch befindlicher Wäsche kann man sie dagegen manchmal in Form eines leichten Grauschleiers wahrnehmen.)

  


  
    (24) Etwa so wie eine Schlange ein Kaninchen mustert, das gerade bei ihrer Höhle vorbeigekommen ist, um sie zu einem Kampf herauszufordern.

  


  
    (25) Nicht verwandt oder verschwägert mit dem bekannten James-Bond-Darsteller. Wobei der Neffe des Schwippschwagers der Tante von Miss Garples Frisör gelegentlich ein Pferd namens Secret Agent betreute.

  


  
    (26) „Der Gallische Krieg“, nicht zu verwechseln mit „Il bello gallico“ („Der schöne Gallier“), einem homoerotischen Roman aus dem Italien des 19. Jahrhunderts.

  


  
    (27) Er war nicht die Art von Polizist.

  


  
    (28) Ein übrigens weitverbreiteter Irrtum. Miss Garple liebte Abwechslung und kleidete sich gerne dem Jahresverlauf entsprechend in unterschiedlichen Farben.* (* Zum Beispiel in Kaminschwarz, Ultramarinschwarz oder, ab dem Spätfrühjahr, in ein leichtes Sommerschwarz.)

  


  
    (29) Dabei handelte es sich übrigens nicht um eine Lüge. Mr Struggle hatte nämlich festgestellt, dass Miss Garples Plätzchen durchaus lecker schmeckten. Vorausgesetzt, man hatte sie vorher mit einem Hammer zerkleinert und in frischer Milch eingeweicht. Dann konnte man sie fast wie ein Knuspermüsli essen.

  


  
    (30) Obwohl er pensioniert war und in Ruhe hätte ausschlafen können, machte es Mr Struggle natürlich gar nichts aus, dass er für diesen Observierungsauftrag bereits um 5:30 Uhr aufstehen musste. Wie sagte Miss Garple immer so schön zu ihm: Nur der frühe Vogel fängt den Wurm.

  


  
    (31) Abartige Sexspiele unter Einbeziehung von Schuluniformen waren zu allen Zeiten in England beliebt, sodass man sich unmöglich an jeden derartigen Skandal erinnern konnte.* (* Auch osteuropäische Prostituierte waren nicht unüblich.)

  


  
    (32) Den Satz sagte Miss Garple relativ oft. Trotzdem hielten es erstaunlich viele Menschen für erforderlich, sich bei ihr zu entschuldigen.

  


  
    (33) Möglicherweise einen winzigen Tick weniger enthusiastisch als seine Detektivpartnerin.

  


  
    (34) Ein auch heute noch in englischen Haushalten sehr beliebtes Motiv. Allerdings wurden die Ölgemälde inzwischen meist von Fotografien verdrängt. Und die ruhmreichen Männer der Familiengeschichte mussten den nachgeborenen Töchtern weichen.* (* Galauniformen sind zudem nur noch selten anzutreffen. Die jungen Damen bevorzugen Reitkleidung von Prada oder Gucci. Zumindest das Prinzip ist jedoch gleichgeblieben.)

  


  
    (35) In der Hinsicht dachte Miss Garple wie ein Politiker.

  


  
    (36) Technisch gesehen eine völlig zutreffende Antwort. Denn gehört hatte Miss Garple darüber tatsächlich noch nicht viel.

  


  
    (37) Neugierige Menschen, die ihre Nase in Angelegenheiten steckten, die sie nichts angingen, waren Miss Garple ein Dorn im Auge.* (* Speziell, wenn es sich bei diesen Angelegenheiten um ihre eigenen handelte.)

  


  
    (38) Miss Garple hielt auch das Internet für überschätzt, was sie allerdings nicht daran hinderte, gelegentlich darauf zurückzugreifen.

  


  
    (39) Etwa so lange, wie es braucht, um eine verschlossene Tür mit einem Dietrich zu öffnen.

  


  
    (40) Eine Taktik, die sich in der Schlacht mehrfach bewährt hatte und ihm bei seinen Kameraden einige Anerkennung verschafft hatte.

  


  
    (41) Eine böswillige Unterstellung. Arnold Schwarzenegger konnte es problemlos mit der Intelligenz eines durchschnittlichen Rennpferdes aufnehmen.

  


  
    (42) Ähnlichkeiten mit staatlichen Geldeintreibern gleichen Namens sind reiner Zufall und völlig unbeabsichtigt.

  


  
    (43) Die Tatsache, dass Mr Brown als Buchmacher tätig war, hieß nicht, dass er sich nicht gewählt ausdrücken konnte.

  


  
    (44) Sein Großvater hatte ihm schon als Kind erklärt, dass ein Mann immer drei Dinge bei sich haben sollte: ein Taschenmesser, ein paar Schillinge und einen Bindfaden.* (* Mr Struggle hatte sich daran sein ganzes Leben gehalten. Das Taschenmesser hatte ihm schon mehrfach gute Dienste erwiesen. Mit ein paar Schillingen kam man in der heutigen Zeit allerdings nicht sehr weit. Und das Geheimnis, warum er immer einen Bindfaden bei sich tragen sollte, hatte Mr Struggle bis dato noch nicht erkunden können.)

  


  
    (45) Die Antwort von Mr Hannersy klang ähnlich kategorisch wie die der Bank of England, ob sie nicht endlich den Euro einführen wolle.

  


  
    (46) Ein weitverbreiteter Irrtum: Heizdecken sind bei schwulen Franzosen nicht stärker verbreitet als unter normalen Franzosen.

  


  
    (47) Die Firma Sonnenschein war der Meinung, dass sonnengebräunte Verkäufer einen höheren Verkaufserfolg erzielten. Die Mitarbeiter bekamen daher in den firmeneigenen Solarien einen zehnprozentigen Rabatt, den Wayne ausgiebig nutzte.* (* Was er allerdings nie zugegeben hätte.)

  


  
    (48) Sie hatte sich vor einiger Zeit ein Kleid aus frischen Schnitzeln gebastelt, was gemeinhin als völlig durchgeknallt angesehen wurde.

  


  
    (49) Ein Schicksal, dass Miss Garple erstaunlich häufig traf und ihr äußerst unangenehm war, da sie Luxus und Verschwendung grundsätzlich ablehnend gegenüberstand.* (* Natürlich hätte sie jederzeit die Suite gegen Mr Struggles Minizimmer eingetauscht, aber da er ein Gentleman der alten Schule war, wollte sie ihn nicht mit dem Vorschlag in Verlegenheit bringen.)

  


  
    (50) Zumal er etwas erstaunt darüber war, dass die Franzosen den Eiffelturm ausgerechnet einem Bauwerk nachempfunden hatten, das an eine ihrer größten Niederlagen erinnerte.

  


  
    (51) Eine Einschätzung, die übrigens nicht von allen Frauen in England geteilt wird.

  


  
    (52) Die Tatsache, dass Miss Garple einem der Spieler so penetrant in die Karten gespäht hatte, dass er immer nervöser wurde und schließlich das Feld räumte, mochte ihren Teil dazu beigetragen haben.

  


  
    (53) Ein wirklich unglücklicher Umstand, der gerade notorische Spieler häufig trifft.

  


  
    (54) Miss Garple hielt nicht viel von französischen Getränken. Insbesondere Champagner war ihrer Meinung nach deutlich überschätzt. * (* Der beste Schaumwein kam bekanntlich aus Südengland, wo man schon 1662 Sekt in Flaschen abfüllte, also zu einer Zeit, als die Franzosen noch nicht einmal wussten, wie man das Wort „Champagner“ buchstabiert.)

  


  
    (55) Alle handelnden Personen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden oder fiktiven Personen ist rein zufällig.

  


  
    (56) Tatsächlich hatte er sich als Doyle „The Irish Wall“ Flanagan rasch einen Namen in der Wrestling-Szene gemacht, musste den Beruf aber nach einigen vielversprechenden Auftritten wieder aufgeben, da er sich die komplizierte Choreografie der Kämpfe nicht merken konnte.

  


  
    (57) Bodie legte sehr viel Wert darauf, dass sie echte Profis waren.

  


  
    (58) Was die gute, alte Dame allerdings nicht überall gleichermaßen beliebt gemacht hatte.* Einige Falschparker hatten sogar eine ausgesprochene Abneigung gegen sie entwickelt. (* Ihr vollständiger Name lautete übrigens N.S. Avery.)

  


  
    (59) Sie stand der Mutmaßung ihres Mitdetektivs durchaus aufgeschlossen gegenüber, interessierte sich für die technischen Details aber in etwa so viel wie eine Nonne für das neueste Playboy-Heft.

  


  
    (60) Mr bin Mechadi hatte sein Café ursprünglich „Souk Tunis“ nach der Heimatstadt seiner Familie benennen wollen. Nachdem er jedoch feststellen musste, dass der Name ebenso rechtlich geschützt war wie „Souk Sfax“, „Souk Sousse“ und „Souk Kairouan“ hatte er sich kurzerhand für „Souk Souk“ entschieden.* (* Auf den Namen „Onkel Yasser brüht tunesischen Tee auf“ wäre er allerdings nie gekommen.)

  


  
    (61) Das Beispiel war rein zufällig gewählt und hatte nichts mit einer irgendwie gearteten Abneigung von Miss Garple gegenüber Achtel- oder Sechzehntel-Iren zu tun.

  


  
    (62) Chief Inspector Flint hatte auch nichts gegen Iren. Der Gedanke war ihm nur so herausgerutscht.

  


  
    (63) Flint las als Ausgleich zu seinem oft anstrengenden und wenig glamourösen Berufsalltag schwülstige Liebesromane, die er in einem alten braunen Koffer unter seinem Bett aufbewahrte.

  


  
    (64) Flint las nicht nur schwülstige Liebesromane, er sah sich auch gerne romantische Komödien im Fernsehen an, hatte dazu allerdings wenig Gelegenheit, da seine Ehefrau eher praktisch veranlagt war und vornehmlich Gartensendungen guckte.* (* Zum Beispiel darüber, wie man mittels Pferdemist den Ertrag seiner Bohnenpflanzen steigern kann.)

  


  
    (65) Genau genommen bestanden Mrs O’Malleys gesamte Fernseherfahrungen in einem Werbespot für ein Mittel zur Bekämpfung von Harnleiterinfekten.

  


  
    (66) Die Verhandlungen hatten kaum eine Stunde gedauert und hatten neben dem Portier noch den Chefportier, den stellvertretenden Hoteldirektor und den Hoteldirektor umfasst.* (* Der Hoteldirektor hatte am Ende dem Chefportier zugeflüstert: „Von mir aus kann die Alte die nächsten paar Tage umsonst hier wohnen, aber haltet mir um Gottes willen dieses Weib vom Hals.“)

  


  
    (67) Es war in etwa ähnlich so erfolgversprechend, wie der Versuch eines Schmetterlings, mit einem Flügelschlag einen Tornado auszulösen.

  


  
    (68) Mr Struggle war immer wieder erstaunt, wie häufig er auf unverschlossene Türen traf, wenn er mit Miss Garple unterwegs war. Die Menschen waren wirklich unvorsichtig.

  


  
    (69) In etwa so, als wäre er in einen Sack Mehl gefallen.

  


  
    (70) Die Aussicht, noch Dutzende weitere Mehlbeutel überprüfen zu müssen, hatte nur eine bedingt euphorisierende Wirkung auf ihn. Aber wie sagte Miss Garple immer so gerne: Gute Detektivarbeit heißt Blut, Schweiß und Tränen.* (* Vor allem die von Mr Struggle.)

  


  
    (71) Das heißt, Mr Struggle zog sich um. Miss Garple trug ohnehin Schwarz.

  


  
    (72) Die Idee stammte von ihrem Polizeipsychologen, der sie in irgendeinem Psychologenheftchen gelesen hatte, und danach den Chief Superintendent so lange damit genervt hatte, bis das Fotografieren der Teilnehmer bei den Beerdigungen von Mordopfern bei der Polizei in Lancashire zum Standardrepertoire wurde.* (* Chief Inspector Flint hielt übrigens auch den Polizeipsychologen für bescheuert.)

  


  
    (73) Aus Sicht von Mr Struggle war das Eisen noch nicht einmal lauwarm. Außerdem schmerzte sein Rücken noch von gestern, sodass die Aussicht auf eine erneute Räuberleiter ihn etwas abschreckte.

  


  
    (74) Im Gegensatz zu Miss Garple fiel es Mr Struggle schwer, sich von einer Idee zu verabschieden, auch wenn sie erkennbar falsch war.

  


  
    (75) Die britische mit der italienischen Oper zu vergleichen war in etwa so, als würde man mit einem alten, rostigen Fahrrad gegen einen fabrikneuen Ferrari zu einem Rennen antreten.

  


  
    (76) Miss Garple fielen aus dem Stand Dutzende langweiligere Dinge ein.* (* Eine Parteitagsrede von Premierminister Cameron zum Beispiel.)

  


  
    (77) Wenn Blicke töten könnten, hätte dieser Blick die arme Gladys nicht einfach nur umgebracht. Er hätte ihr zuerst den Kerzenständer über den Kopf gezogen, sie anschließend mit der Vorhangkordel erdrosselt, sie geteert, gefedert, in ein Fass gesteckt, es zugenagelt und sie darin die Niagara-Fälle hinuntergestürzt.* (* Wobei es für den Blick nicht einfach gewesen wäre, das zugenagelte Fass durch den Zoll zu bekommen. Der amerikanische Zoll ist neuerdings sehr neugierig und will Neuankömmlinge partout nicht in die USA einreisen lassen, wenn die Beamten vorher keinen Blick in das zugenagelte Fass werfen dürfen.**) (** Der Autor hat aus Recherchegründen selbst zweimal versucht, mit einem zugenagelten Fass einzureisen, musste aber beide Male unverrichteter Dinge wieder nach London zurückfliegen.)

  


  
    (78) Mr Struggle war unangenehm berührt. Er besaß einige literarische Werke zweifelhaften Charakters, manche sogar mit Bildern, bei denen es ihm sehr peinlich gewesen wäre, wenn seine Putzfrau sie entdeckt hätte.* (* Zu seinem Glück konnte der pensionierte Militär sich keine Putzfrau leisten und erledigte alle Arbeiten im Haushalt selber.)

  


  
    (79) Miss Garple hatte den Amerikanern weder die Vernichtung der drei Ladungen Tee bei der Boston Tea Party noch den Abfall vom Vereinigten Königreich verziehen.

  


  
    (80) Da sie Mr Struggle jedoch nicht vor den Kopf stoßen wollte, hatte sie in diesem konkreten Fall eine Ausnahme gemacht und drei davon gegessen.

  


  
    (81) Er hatte erst seine widerspenstigen Haare mit etwas Pomade in Form bringen müssen.

  


  
    (82) Auch wenn Miss Garple grundsätzlich viel Sympathie für die arbeitende Bevölkerung hegte, stand sie der Gewerkschaftsidee skeptisch gegenüber.* (* Genau genommen war sie diesbezüglich der gleichen Ansicht wie Maggie Thatcher, wobei sie sich von dieser ein energischeres Vorgehen gegen die Gewerkschaften gewünscht hätte.)

  


  
    (83) Sein Gedächtnis musste Mr Struggle an der Stelle einen Streich gespielt haben, denn der Satz, den sein Vater tatsächlich jeden Abend zu ihm sagte, wenn er nach Hause kam, lautete: „Junge, hol deinem alten Herrn doch eine kalte Flasche Bier aus dem Keller, damit er den verdammten Staub aus der Kehle spülen kann.“

  


  
    (84) Zumal die Gewerkschaft der Totengräber Nachtarbeit ausdrücklich untersagte.

  


  
    (85) Er hatte noch einmal geträumt, allerdings nicht mehr von einer schönen jungen Inderin in einem bunten Sari. Genau genommen hatte es sich um einen Albtraum auf der Elm Street gehandelt: Zusammen mit Miss Garple schleifte er gerade einen großen, schweren Plastiksack die Straße entlang, als sie von Mr Hennessy ertappt wurden. Der Totengräber zwang Mr Struggle dazu, die Gewerkschaftsbeiträge für Miss Garple und ihn für die letzten zehn Jahre nachzubezahlen. Als er das Geld in seine Börse steckte, lachte Mr Hennessy höhnisch. Davon wachte Mr Struggle auf und konnte danach nicht mehr einschlafen.

  


  
    (86) Zu Miss Garples Bedauern hatten neben amerikanischen Muffins auch andere ausländische Backwaren Einzug in St. Mary Chease gehalten.

  


  
    (87) Für alle Nachgeborenen unter den Lesern, die nicht wissen, was eine Hausdame ist und daher die Bedeutung des Satzes nicht richtig nachvollziehen können – in Star Trek-Deutsch übersetzt würde der Satz lauten: „Wir sind die Borg – Widerstand ist zwecklos.“

  


  
    (88) Etwa so wie ein Ameisenbär eine Ameise betrachtet, die bewundernd vor ihm stehen geblieben ist und sich fragt, was das wohl für ein interessantes großes Tier ist und wofür es diesen lustigen, langen Rüssel braucht.

  


  
    (89) Etwa so lange, wie es dauert, bis ein Tropfen Wasser auf einer Herdplatte verdampft.* (* Einer siedend heißen Herdplatte, um genau zu sein.)

  


  
    (90) Was in erster Linie daran lag, dass er zu viel Zeit im Büro verbrachte und zu wenig an die frische Luft kam.

  


  
    (91) Nach seiner bisherigen Erfahrung wären vier kräftige Pfleger und eine Zwangsjacke erforderlich gewesen.* (* Das galt allerdings nur für Miss Garple. Für Mr Struggle wäre eine junge, gut gebaute Krankenschwester in einer eng geschnittenen weißen Schwesterntracht völlig ausreichend gewesen.)

  


  
    (92) Wenn sie wollte, konnte Miss Garple ausgesprochen freundlich sein.* (* Sie hatte jedoch nur selten Lust dazu.)

  


  
    (93) Sie hielt Romantik für überschätzt.

  


  
    (94) Auch Mr Johnson war nicht sehr romantisch veranlagt.

  


  
    (95) Ein kleines Auto zum Beispiel.

  


  
    (96) Mangels ausreichender Kenntnis einschlägiger Flüche aufseiten von Mr Struggle hatte der Kutscher die Aufgabe für sie beide übernommen.

  


  
    (97) Mr Johnson war, wie gesagt, eher praktisch veranlagt.

  


  
    (98) Er selbst hätte es so bezeichnet. Für einen unabhängigen Beobachter wirkte es dagegen so falsch wie eine Blaue Maurizius, die man eben auf einem chinesischen Bazar erworben hat.

  


  
    (99) Mr Struggle leuchtete das nicht wirklich ein, aber er entschied sich, die Sache auf sich beruhen zu lassen.

  


  
    (100) Bei Letzterem hatte Miss Garple allerdings für Abhilfe gesorgt, indem sie sich Zugang zum Heizungskeller verschafft und die Heizanlage hochgedreht hatte.

  


  
    (101) Hier irrte Miss Garple sich allerdings. Marias Eltern hatten sie nicht nach der bekannten Hochverräterin und versierten Intrigantin Maria Stuart benannt, sondern nach der Heiligen Jungfrau zur Unbefleckten Empfängnis.

  


  
    (102) Genau genommen hielt er es für gänzlich ausgeschlossen, dass eine derart hübsche junge Frau mit einem so strahlenden Lächeln ein Todesengel sein könnte.* (* Zumal sich ihre zarte Hand in seiner ganz warm und wohlig angefühlt hatte.)

  


  
    (103) Doch, Angst war definitiv das richtige Wort.

  


  
    (104) Im Gegensatz zu Maria konnte sich Mr Struggle die Hausdame sehr wohl als Todesengel vorstellen.* (* Wobei er sie zugegebenermaßen eher in die Kategorie „Axtmörderin“ denn in die einer Giftmischerin eingeordnet hätte.)

  


  
    (105) Das stimmte nicht ganz. Mr Struggle hatte schlecht geträumt, war davon wach geworden und hatte zwei Stunden lang nicht wieder einschlafen können.* (* Es hatte sich um einen weiteren Albtraum gehandelt. Mrs Bartholomew hatte ihn nach 20 Uhr in Miss Garples Zimmer überrascht und ihn anschließend durch die Flure und Treppenhäuser des Altersheims gejagt. Dabei hatte sie höhnisch gelacht und permanent eine Axt geschwungen.**) (** Mr Struggle wusste selbst nicht genau, wieso er immer solche Dinge träumte.)

  


  
    (106) Dass Miss Garple eine Observation selbst übernahm, war in etwa so wahrscheinlich wie dass Prinz Charles König wurde.

  


  
    (107) Im übertragenen Sinn gesprochen. Praktisch gesehen nahm sich Miss Garple natürlich ein paar Auszeiten – zum Beispiel, wenn sie zum Mittagessen in die Kantine ging, ihr obligatorisches Nachmittagsschläfchen machte oder in ihrem Zimmer den St. Mary Chease Almanach las.* (* Da Maria aber ohnehin nahezu alle halbe Stunde einmal den Kopf hereinsteckte, um Miss Garple zu fragen, ob sie etwas brauche oder sie ihr sonst irgendwie helfen könne, hatte diese die junge Schwester auch so im Auge.)

  


  
    (108) Dass jemand zu Miss Garple nett war, konnte man in der Tat nicht als Kriterium nehmen – üblicherweise waren alle, die das Vergnügen gehabt hatten, sie näher kennenzulernen, fortan ausgewählt höflich zu ihr.

  


  
    (109) Er konnte die Entscheidung des Inspectors nicht recht nachvollziehen. Was waren schließlich ein paar vertauschte Pillen im Vergleich zu einem schwerwiegenden Fall von Sodomie?* (* Noch dazu bei einem möglichen Serientäter – immerhin hatten sie schon drei anonyme Anzeigen gegen Mr Morrison erhalten.)

  


  
    (110) Brown bezweifelte das, denn er konnte sehr schnell bis drei zählen.

  


  
    (111) Er hatte schon bei einer anderen Gelegenheit Bekanntschaft mit Miss Garples Plätzchen gemacht und sich dabei fast einen Zahn ausgebissen.

  


  
    (112) Das war nicht gelogen. Miss Garple hatte die anonyme Anzeige gegen Mrs Bartholomew tatsächlich mit der Hand verfasst. Mr Struggle hatte sie danach mühselig auf seiner alten Triumph-Schreibmaschine abgetippt.

  


  
    (113) Hier irrte Miss Garple sich allerdings. Agatha Bartholomew stammte von den Wilkenshire Bartholomews ab und war weder verwandt noch verschwägert mit dem berühmten Piraten Bartholomew Roberts.

  


  
    (114) Mr Struggle hatte die Serie sehr geliebt und gespannt auf jede neue Folge gewartet.

  


  
    (115) Sie hatte weder etwas mit Dornen noch mit Vögeln am Hut, geschweige denn mit dem jungen Richard Chamberlain.

  


  
    (116) Da Mrs Bartholomew inzwischen sicher hinter schwedischen Gardinen verwahrt war, hatte er es sogar gewagt, die Besuchszeit zu überziehen. Allerdings nur um zehn Minuten – man konnte schließlich nie wissen.

  


  
    (117) Sah man davon ab, dass ihr Miss Garple erstaunlich oft über den Weg lief, aber die junge Frau machte sich darüber keine größeren Gedanken.

  


  
    (118) Miss Garple hatte vorsorglich auch eine 5-kg-Propangasflasche eingepackt.

  


  
    (119) Sehr zum Bedauern des Anstaltspfarrers des Gefängnisses in Dartmoor, der sich über eine Kastratenstimme in seinem Gefangenenchor sehr gefreut hätte. Ein entsprechendes Angebot lehnte Brown jedoch mehrfach ab, auch wenn es ihm nach seiner Haftentlassung erstklassige Jobangebote ermöglicht hätte.* (* Das saudische Königshaus war ständig auf der Suche nach Wachpersonal für seine Haremsgemächer. Bedauerlicherweise ließen sich nämlich selbst im traditionsbewussten Saudi-Arabien nur noch wenige junge Männer dazu ausbilden – trotz gutem Gehalt, erstklassiger Nebenleistungen und der Aussicht, den ganzen Arbeitstag in der Gegenwart schöner junger Frauen zu verbringen.)

  


  
    (120) Bei dem Satz handelte es sich selbstverständlich nur um eine Redewendung. Tatsächlich hatte Miss Garple keinerlei praktische Erfahrungen mit dem Konzept des Verlierens.
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